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Plan diefer Zeitung. 


Das Theater faͤngt nach und nach an, den Rang 
unter uns einzunehmen, den es unter jedem gebildeten 
Volke einnehmen ſollte. Man gewoͤhnt ſich daran, 
die Buͤhnen nicht mehr als ein Mittel zu betrachten, 
Muͤſſiggaͤnger aller Stände zu beluſtigen, ſondern 
uͤberzeugt ſich: daß ſie eine vortreffliche Schule des 
Geſchmacks, der Sittlichkeit und der aͤſthetiſchen 
Ausbildung des Menſchen, überhaupt f eyn koͤn ne. 
Daß ſie es noch nicht — wenigſtens nicht an vielen 
Orten iſt, ſieht der Menſchenfreund mit Bedauern; 
und ſucht daher alles beizutragen fie zu diefem ſchoͤnen 
Standpunkte zu erheben. f 
Ich will hier der unzaͤhlbaren Vorſchlaͤge zur 
Verbeſſerung des Theaterweſens uͤberhaupt nicht er, 
waͤhnen, und weder ihre innere Gute noch ihre Aus⸗ 
fuͤhrbarkeit unterſuchen; ſondern kurz den Weg an⸗ 
zeigen, auf welchem der Herausgeber dieſer Zeitung 


zu dieſem Zwecke mit zu wirken ſucht. Die Kunſt 


ſelbſt und das Wohlgefallen an theatraliſche Darſtel⸗ 


lungen, iſt fo tief in dem Meuſchen gegruͤndet, daß 
das Theater ſich ſelbſt von einer Stufe der Vollkom— 
menheit zur andern emporarbeiten wird, wenn man 
nur die Hinderniſſe aus dem Wege zu raͤumen ſucht, 
die dieſes Fortſchreiten uͤberall hemmen; und dazu kenn' 
ich kein ſchicklicheres Mittel, als das, welches ſchon 
ſo unzaͤhlbare Mißbraͤuche aller Art vernichtet, ſo un⸗ 
zaͤhlbare Hinderniſſe aller Art, die der Vervollkomm⸗ 
nung jedes guten Inſtituts im Wege ſtanden, geh o⸗ 
ben hat: eine zweekmaͤßige Publicität, zu wel⸗ 
cher eine Zeitung, die ſich ſchnell über ganz Deutſch⸗ 
land verbreitet, das beſte Mittel ſcheint. 

Man fuͤrchte übrigens nicht, daß es der Verlaͤum⸗ 
dung gelingen koͤnnte, dies Mittel zu mißbrauchen und 
Unwahrheiten auszuſtreuen, die entweder einzelnen 
Perſonen oder ganzen Anſtalten nachtheilig ſeyn würden. 
Der Herausgeber, welcher ſich nicht hinter dem Schleyer 
der Anonymität verbergen wird, hat feine ſichern 
Correſpondenten, die fuͤr ihre eingeſandte Nachrichten 
haften, und auf anonyme Einſendungen wies er nicht 
Ruͤckſicht nehmen. 

Noch genauer wird man den Plan des Ganzen 
über ſehen, wenn man folgende Rubriken des Inhalts 
der Zeitung ſelbſt durchleſen wird. Sie enthält: 

1) Freimuͤthige und mit ſtrenger Wahrhelts⸗ 
liebe eutmorfene Schilderungen aller ſtehenden 


* 


und wandernden deutſchen Schauſplelergeſell⸗ 
ſchaften; in Raͤckſicht des Kuͤnſtlerwerths ihrer 
Mitglieder, ihrer innern und aͤußern Verfaſſungen, 
ihrer Verhältniffe gegen ihre Standorte u. ſ. w. 

2) Notizen aller Art die Buͤhne betreffend. 
Nachrichten von einzelnen Kuͤnſtlern — von Vor, 
ſtellungen verſchiedener Stuͤcke, einzelne Facta, und 
Anekdoten, in ſo fern ſie allgemein intereſſant oder 
für gewiſſe Orte charakteriſtiſch find. _ 

3) Kurze Auffätze, die darſtellende Kunſt, 
Vorſchlaͤge die Verbesserung der Bühne überhaupt 
betreffend. 

4) Kurze Rebenfſp nen und Nachrichten 
von neuen Theater; Stuͤcken „ Mannferipten, Opern 
u. ſ. w. 

5) Bietet dieſe Zeitung allen Direetlonen und eins 
zelnen Kuͤnſtlern einen ſchnellen Weg dar, ihre et; 
waigen Nachrichten und Wuͤnſche jegl. Art gegen Erſatz 
der Druckkoſten — für die Zeile 1 Gr. — bekannt zu ma⸗ 
chen, und ſenden fie dieſerhalb ihre Briefe poſtfrei 
an Heinrich Froͤlich's Buchhandlung in Berlin 
‚ein. Man hofft dadurch manchem braven Kuͤnſtler, 
oder mancher Direction, die — um Engagement oder 
Mitglieder — verlegen ſind, zu helfen, und kann 
man ſich dabei auf die Unpartheiligkeit des Heraus⸗ 
gebers verlaſſen. 

Der Herausgeber dieſer Zeitung glaubt mit Recht 
auf die thaͤtige Mitwirkung aller Freunde der Bühne 
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rechnen zu duͤrfen. Woͤchentlich wird ein Bogen in 
8vo — verſendet werden, und man kann bei allen 
Isht, Poſtaͤmtern und in allen Buchhandlungen ſich 
darauf mit 2 Reh. für den ganzen Jahrgang oder 
mit 12 Gr. auf ein Vierteljahr abonniren. 
Berlin den 7. Jan. 1800. 


G. Rh ode. 


Nachrichten. 
er ien. 
Es iſt endlich entſchieden, daß wir ein neues 
Schauspielhaus bekommen werden. Seine Majeſtaͤt 
der König haben dazu ein Kapital von 130,000 Rthlr. 
beſtimmt, die jedoch binnen zehn Jahren zurücges 
zahlt werden ſollen, und zwar ſo, daß Se. Majeſtaͤt 
jährlich dazu 10, ooo Rthlr. und die Kaſſe des Wee 
ters 308 Rthlr. zahlen. 87 


Dres d e n. 


4 (Aus einem Briefe.) | | 
„Man hoͤrt oft das Franz Secondaiſche. Theater 
das Hoftheater nennen, allein ganz mit Unrecht, 
denn es iſt eine bloße Privatunternehmung. Der 
Kuhrfuͤrſt zahlt jährlich für ſeine Loge bo Rehlr. 
und dies iſt aller Antheil den er daran nimmt; das 
eigentliche Hoftheater beſteht in der italieniſchen Oper, 
welche ganz auf Kuhrfuͤrſtliche Koſten unterhalten 
wird. In der Vorſtadt ſpielt Joſeph Seconda mit 
ſeiner Geſellſchaft; wobei der Unterſchied in der Cen⸗ 
ſur fuͤr beide Buͤhnen ſehr auffallend iſt. Joſeph 
Seconda giebt was er will, wir haben auf ſeiner 
Bühne ſelbſt die Raͤuber unabgeaͤndert geſehen — bei 


Franz Seconda iſt man aͤußerſt ſtreng, ſelbſt Kotze, 
bues ſilberne Hochzeit durfte nicht gegeben wer⸗ 
den, weil man Anſpielungen auf gewiſſe hohe Pers 
ſonen darin zu finden glaubte; und eine Menge 
Stuͤcke werden geändert, So heißt es zum Beiſpiel 
in Dienſtpflicht von Iffland, wo der Fuͤrſt aus⸗ 
fahren will, nicht: „Heute keine Jagd“ ſondern: 
heute kein Spielt u. ſ. w.“ 


Anekdoten. 


Auf der Berliner Nationalbuͤhne ward der deut⸗ 
ſche Haus vater gegeben. Ifflands vortreffliches 
Spiel hatte das Publikum bezaubert, und die groͤßte 
Aufmerkſamkeit herrſchte im ganzen Haufe, Mas 
dam Meyer machte die Lotchen mit einer erſchuͤtternden 
Wahrheit, Herr Schwadke den Karl. In der Seene, 
wo belde ſich, waͤhrend der Entfernung des Mahlers, 
in die Arme fliegen, herrſchte die groͤßte Stille, und 
während der Pauſe, die bei der Umarmung entſteht, 
war kein Athemzug hoͤrbar. Ungluͤcklicher Weiſe 
wollte in eben dieſem Augenblick jemand — auf eine 
Loge gerade der Buͤhne gegenuͤber — eine Bonteille 
Champagner oͤfnen, und der Kork flog mit einem 
lauten Schalle davon. Das ganze Haus brach in 
ein Gelaͤchter aus, und Karl und Lotchen mußten 
ſich eine gute Zeit umarmt halten, bis es wieder ſtill 
wurde, und beiden ward es ſchwer, s 1 den 
techten Ton zu fallen. 


Wien im November 1799. 


(An den Herausgeber.) 


Sie verlangen eine wahre Schilderung des hie 
figen Theaterweſens von mir — bier ift fie: Ich 
habe mich bemuͤht dabei mit der ſtrengſten Unparthei⸗ 
lichkeit und Wahrheitsliebe zu verfahren; doch — wozu 
dieſe Verſicherung? — leſen Sie! Die Grundſaͤtze von 


welchen ich bei meinen Beurtheilungen von Kunſt- und 


Kuͤnſtlerwerth ausgehe, fi ſind die Ihrigen. Zuerſt 
will ich Sie mit den beiden K. K. Hoftheatern bes 
kannt machen und zwar nach folgender Ordnung: 
1) Will ich Ihnen ein Verzeichniß der fen 
i Mitglieder beider Theater geben. 
2) Eine kurze und wahre Charakteriſttk dieſer Mit⸗ 
glieder als Kuͤnſtler. 
3) Eine Beſchreibung der innern und aͤußern Ver⸗ 
faſſungen dieſer Geſellſchaften, nebſt einigen Be⸗ 
merkungen uͤber die Geſchichte derſelben unter 
der Mitleitung des Hrn von Kotzebue, in fo 
fern daruͤber manches ſchon bekannt gemachte 
berichtigt wird. N 
| 5 Einige Winke uͤber das Verhaͤltniß der Geſell⸗ 
ſchaft zum Publikum — über den herrſchenden 
Geſchmack u. ſ. w. 
1) Eine kurze Beſhralbung des Locals. 


Berygeiändg 


der | 
ſaͤmmtlichen Mitglieder 
0 | bes 


K. K.National⸗Hoftheaters. 


A. Rezitirendes Schauſpiel. 


Maͤnner. 


Jahr ihres Debuͤts. 


1. HerreRüller Vater 1763 
3. — Lange. 1770 
Weidmann 1773 
5. — Kopfmuͤller . 1773 
| — Brockmann. 1778 
7. — Dauer 1779 


» 
| 


Schuͤz . 1780 
Muͤller, Sohn 1786 
10. — Sannens 1789 
11. — Bergopzoom 1791 


12. Herr Ziegler. „ 1791 
13. — Klingmann 


14. 


15. 
16. 


17. 


18. 
19. 
20. 


21. 


— 


— 
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Mayer 
Baumann 
Koberwein 

Leifer 
Lippert 
Hornung. 
Roſe 


Koch 


2) Da men. 


5. Mom. Nousſeul 4 
6. — Doppler 


1. Mom. Adamberger 1768 
2. — Stephanie. 1770 
3. — Schuͤz . 1772 
* — Dauer By 
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— Rivolla 


3. — Weißenthurn 


1791 
1791 


„1795 


1796 
1796 
1798 
1798 
1798 
1798 


Jahr ihres Debuͤts. 
9. Mdm. Baumann , 179013. Mdm. Müller... . 1798 
10. Mlle. Buͤtteau . 179314. — Roſe, geboh. N 
11. — Rößler 17933 Koch 1792 
12. Mdm. Leiſer 1795 | 


| S 0 uf fleur 8. 0 | 
‚Herr Geiger. 99 | Herr Nadaſtini. 


B. Deut ſche Oper, 


| 1) Männer. 

. Herr Saal. 7 Herr Vogel. 
2. — Weinmuͤller. — Stengel. 

3. — Baumann. 8 5 — Wallaſcheck, 

4. — Lippert. ., — Krebs. 


8 | 2) Dam e n. 
1. Mdm. Willman Calvani. 4. Möm. cher. 
2. Mlle. Gasmann d. alt. „. Mlle. 1 
3. — Gasmann d. jung. 


S 0 u f fl e u r. 


— 


— 


Herr Schreusner. 
C. Italieniſche Oper. 
Herr Saat, a 8 ‚Mom. Tomeoni. 
— Lotti. 3 — Paͤr Niccardt, 
— Angriſan n.. [Mlle. Gasmann d. alt. 
— Simoni. N — Gassmann d. juͤng. 
enn Mom, Miloch. . 


| — Pasqua. | 


. 10 — 
Sou ffleurs. | 
Herr Schilling. Herr Panocini. 
D. Salle 


ö 1) M ä n n er. 
1. Herr Travieri, 


— 


f Balletmeiſter. 


2. — Franzesco Clerico. 

3. — Vulcani. | ' 

4. — Vigano. Solotaͤnzer. 

5. — Cajelano Clerico. 

6. — Angiolini Nicolo. 8 
7. — Angiolini Pasqua. 6 Grotesktänzer. 
3. — Eeſarini. 3 | 
9. — v’Amato. > Pantomimen, 


10, — Aichinger. 


Figurante n. 


Herr Baſile. Herr Eslauer. 

L Hornung. — Renth. 

— Haym. — Roſſi. 

— Aichinger. — Silani. 
L Schwarz. L Kammel. 
— Ziſar. — Schlanzovski. 

— Edler. 155 — Seb. 

— Lutz. 

2) Damen. 


Mlle. Laſentini. 1 
Mom Koſa Clerico. 7 Solotaͤnzerinnen. 
Mlle. Muzarelli. 00 


— 11 — 


Mlle. Ventur ini. 
— Terzaga. 
Mdm. Capelletti. 
— Angialini. 
Mlle. Bomely. Pantomime. 


Solotaͤnzerinnen. 


Grotesktaͤnzerinnen. 


Figurantinnen. 

Mlle. Walter. Mom. Ziſar. 

— Scherzer. ä L KRenth. 
Mdm. Haym. Mlle. Dorn. 

— Petriv—n. Mdm. Hornung. 

— Kumpf. Le Schlanzovski. 

— Marſigli. — Neukaͤufler. 
Mlle. Seve. IJ Gardini. 

— Bil. 


Mdm. Muthreich. 


Charakteriſtick der Perſonen „ welche das rezi⸗ 
tirende Schauſpiel ausmachen. 


sem 


7 Ah 
ö 


1) Mannsperſonen. 


Herr Müller, Vater. Es wäre ungerecht, 
wenn man dieſen wuͤrdigen Greis nach den Fehlern, 
oder Gebrechen richten wollte, die ihm jetzt eigen 
ſind, dahin gehoͤren: er holt zwiſchen jedem zweiten oder 
i dritten Worte Athem, ſpricht in jedem Affeet ganz lang: 
ſam; aͤußerſt ſchleppend, und immer unisono, d. i. in 
ſehr ſtarkem, tiefen, faſt uͤberlauten Tone, dann 
haͤngt er hinter den meiſten Woͤrtern ein e, dieſem 
allen iſt auch ſein Gang angemeſſen, der immer feyer⸗ 
lich, langſam und abgemeſſen iſt. Wahrſcheinlich er— 
zeugte das Alter, (er zaͤhlt mehr als 66 Jahre), dieſe 
Maͤngel, die aber fuͤr den fremden Zuſchauer ſo 
auffallend, ſo abſchreckend ſind, daß eine Darſtellung, 
worin H. M. eine Hauptrolle hat, ihm Langeweile, 
und Eckel verurſacht. Die juͤngern Leute in Wien 
ſind auch mit H. M. nicht zufrieden; die aͤltern, die 
ihn ſeit 35 Jahren taͤglich ſahen, haben ſich an dieſe 
Fehler gewoͤhnt, und ihr 105 wird weniger dadurch 
beleidigt. ? 

uebrigens verdient H. M wahrhaft den e 
eines denkenden Kuͤnſtlers; er ſpricht ſehr richtig, 
wird nie einen Charakter vergreifen, im Gegentheil 
denſelben ſtets ſehr feſt, und beſtimmt bezeichnen; 


— 


ſein Spiel, ſeine Mimik iſt nicht uͤberladen, und in 
Rollen, wo ihm das Alter nicht hinderlich iſt, kann 
man ihn wahrhaft groß nennen. Dahin gehoͤren 
der alte Wacker im Porträt der Mutter, und aͤhn— 
liche Rollen. Auch in humoriſtiſchen Alten exeellirt 
H. M. Es iſt ein Meiſterſtuͤck der Kunſt, welches er 
als Montenach in Johanna von Montfaucon liefert; 
die Art, wie der ſo ziemlich betrunkene alte Deutſche 


ſein Vaterrecht excereiren, und ernſthafte Geſchaͤfte 


treiben will, iſt ſo originell, ſo der Natur abgeſtoh⸗ 
len, daß man nichts Vollkommeneres ſehen kann; oh— 
ne alle Uebertreibung, ganz Natur. O wenn doch 


die vielen Schauſpieler, welche ich in dieſer Rolle bis 


zum Ekel uͤbertreiben 7 gemein werden, und albernen 
Spaß machen ſah, jenes ſchoͤne Muſter ſtudiren koͤn⸗ 


ten! Auch hat die Darſtellung, welche H. M. als 


Geheime ⸗Rath Seeger in der Ruͤckerinnerung uns 
giebt, einen entſchiedenen großen Kunſtwerth. ' 
Herr Stephanie, Sein Fach iſt polternde 

Alte, Offiziers, rauhe Vaͤter. Man kann von dieſem 
Schauſpieler im fatalen Sinne ſagen: semper 
idem! In ſeiner Sprache ſowohl, als in allen ſeinen 
Bewegungen iſt immer etwas gemeines, gar kein 
edler Anſtand. Polternde, rauhe Offiziers werden 
unter ſeiner Execution grobe, gemeine Corporals. 
Er ſpielt alles über einen Schlag; immer der naͤm 
liche Ton, Gang, Ausdruck. Charakteriſtik iſt ihm 


fremd. Man muß den Weenern die Gerechtigkeit 


e 


widerfahren laſſen, daß ſie dieſe Fehler ſo ziemlich 
einſehen, denn man hält auch in Wien H. S. gar 
nicht für einen guten Kuͤnſtler, obgleich er ſchon ſeit / 
30 Jahren auf der dafigen Bühne ſpielt, und bekannt 
iſt/ was Auciennite in Wien vermag, H. S. if; 
ſeit kurzem penſionirt worden. 

Herr Lange. Trop de bien, pour en dire 
du mal, trop de mal, pour en dire du bien. 
Viel Anlage, viel Vollkommenheit, bey ſehr vielen 
Fehlern. Dieſer erklaͤrte Liebling des Wiener Publi⸗ 
cums iſt zugleich ein ſehr geſchickter Portrait ⸗Mahler, 
feine Attituͤden und Bewegungen find mahleriſch ſchoͤn; 
er traͤgt ſeinen Koͤrper aͤußerſt vortheilhaft, und weiß 
durch tauſend abwechſelnde Stellungen ſein Publl⸗ 
eum zu bezaubern. Er iſt von mittlerer Groͤße, und 
gut gewachſen. Sein Organ iſt laut, volltoͤnig und 
ſtark, ſo daß man ihn in jeder Ecke des großen Schau⸗ 
ſpielhauſes wörtlich vernimmt. Er iſt dazu ein Mann 
von Kopf, ein ſehr hoͤflicher, artiger Mann im Um 
gange, kennt ganz den Ton der großen Welt, und 
hat die beſondere Gabe jeder Menſchenklaſſe zu ge⸗ 
fallen. Dahingegen darf die Kritik keine ſtrenge 
Forderungen an ihm als Kuͤnſtler machen, weder 
was Regeln der Rede — noch Gebehrde-Kunſt ber 
trift. Er ſchreyt alles aus voller Bruſt heraus; 
Töne eines dumpfen, in ſich gekehrten verſchloßnen 
Schmerzens, Zorns zw. find ihm fremd, keine Abs 
wechſelung der Stimme findet Statt, ſeine Reden 
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ſind eine immer ſchreyende Monotonie; wie viel geht 
da fuͤr den feinfuͤhlenden Zuhoͤrer, wie viel fuͤr das 
Werk des Dichters verloren! Auch Charakteriſtik 
fehlt gewöhnlich in feinen Darſtellungen; der Aus⸗ 
druck der Leidenſchaft iſt nicht feſt, nicht beſtimmt 
genug, bald zu viel, bald zu wenig, es wird auf gut 
Gluͤck geſpielt; ſeine Gebehrden ſind immer ſchoͤn, 
aber ſehr oft unrichtig, trop de mal. — — 

| Der Grund aller dieſer Fehler liegt wohl haupt 
ſaͤchlich in der Nachlaͤßigkeit, daß H. L. faſt nie feine 
Rolle memorirt; gruͤndliches Studium iſt alſo un⸗ 
möglich ; einzelne Sachen werden nun wohl mit 
unter vortrefflich, meiſterhaft executirt, aber im Gan⸗ 
zen bleiben tauſend Wuͤnſche für den Kenner übrig. 
Um den Fehler des vernachlaͤßigten Memorirens zu 
decken, wird nun gewohnlich immer das, was wan 
zufallig weiß, oder vom Souffleur deutlich vernimmt, 
geſchrieen, damit das Publicum doch wenigſtens 
Worte und Sinn höre, zu jedem Worte wird eine 
ſchoͤne Bewegung mit der Hand gemacht, ſie mag 
dahin paſſen, oder nicht; die Schluß⸗Rede vor dem 
Abgange wird — der Inhalt mag ſeyn wie er 

wolle — mit dem groͤßten Feuer geſagt, geſchrieen, 
Tableau auf Tableau gehäuft; die Zuſchauer, die 
an dies Manoeuvre nun ſchon einmal gewöhnt fi ind, 
gerathen in Entzuͤcken, loben und bewundern die uns 
menſchliche Anſtrengung, die ſchoͤnen Attituͤden, und 
belohnen dieſe Bemuͤhungen durch ein, oft dreimal 
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wiederholtes, fuͤrchterliches Applaudiſſement und 
Bravo. a RR» en 

Alles dies in Erwägung gezogen, wird es niemand 
befremden, daß H. L. der erklärte Liebling der Wir 
ner iſt, zumal wenn ich hinzufuͤge, daß H. L. ſeit 
30 Jahren ununterbrochen das Fach der ernſthaften 
Liebhaber, und in dieſem Fache nur die auffallenden, 
von Dichter beguͤnſtigten Rollen ſpielte. Haͤtte H. L 
ifflaͤndiſchen Kunſtfleiß, fo wäre er unſtreitig ein gro⸗ 
ßer Kuͤnſtler. Der kahle, nackte Kopf follte Hrn. L. 
auch erinnern, daß er ein Funfziger iſt; als Mahler 
wird er wiſſen, daß ein ſolcher Kopf und Runzeln 
im Geſichte den Vater ehrwuͤrdig machen, aber für \ 
den Jungen, feurigen Liebhaber nicht denkbar find. - 


& (Die Fortſetzung folgt kuͤnftig.) 
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Ju Lommifſon bei Heinrich Frölich. | 
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Thea aterzeitung. 
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Fortſetzung der Charakteriſtik des Wiener Hoftheaters.) 


er Weldmann. Liebling der Wiener im ko⸗ 
miſchen Fache. Dleſer Mann hat wirklich viel an 
gebohrnes Talent fuͤr dies Fach; ſchon in ſeinem Ge⸗ 
ſichte iſt viel Komiſches, im Koͤrper, und Sprache hat 
er viele Gewandheit, und beſitzt alles erforderliche, 
um diejenigen im hoͤchſten Grade zu amuͤſiren, die 
an ihn gewohnt ſind. Demjenigen aber „ der aus 
Dresden, oder Berlin koͤmmt, und das ſtillere, ru⸗ 
hige, fein aͤcht komiſche Spiel eines Thering, oder 
Iffland, und Reinwald geſehen hat, behagt das 
laͤrmende, geraͤuſchvolle Spiel, das Geſchrey des H. 
W. nicht. In ſeinem Spiele liegt immer eine gewiſſe 
Anſtrengung, Aufforderung zum Beifall, er uͤberſchreit 
alle Mitſpielenden, und iſt ſo thaͤtig in allen ſeinen 
Bewegungen, ſo uͤberlaut in ſeinen Reden, daß es 
ſcheint, als wolle er ganz allein bemerkt ſeyn: Es 
kann dies blos eine uͤble Gewohnheit ſeyn, es kann 
ohne Atſicht geſchehen; aber dies uͤberladene Shen 

B | 


diefer anhaltende rm, dies (heinbare Servordehngen, 
dies unaufbörliche Schreien kann dem Zuſchauer, 
der Acht komiſches Spiel liebt, nicht gefallen. Ich 
moͤchte faſt ſagen, es ie Gewohnheit, die durch Ums 
ftände veranlaßt ward; denn als Conſulent Wachtel, 
Kammerrath Hippeldauz, Wucherer in der Ruch 
zeigt H. W. deutlich, daß er auch ohne alle Ueberla - 
dung ſpielen, und je den Zuſchauer, auch den, dem 
nur Wa hrhelt gefällt. Z gänzlich befriedigen koͤnne. 

Hr. Kopfmüller. Spielt unbedeutende, kleine 
Bediente. Es wäre zu wuͤnſchen, daß dieſer Mann, 
wegen der ganzlichen Abnahme ge Arbe in Nn * 
heſtand verſetzt wuͤrde. 

Hr. Brockmann. Mit Recht iſt Wien fh 
auf den Beſitz dieſes wahrhaft großen Kuͤnſtlers. 
Sein Haupt Fach ſind: Vater edler Gattung, 
die dazu einen Anſtrich von Laune haben, gerade 4 
und bieder ſind. Seine mehr als mittelmäßige, ein 
wenig unterſetzte Figur, ſein volles faſt tiefes Or⸗ 
gan, ſein edler Anſtand leiſten ihm in ſolchen Rollen 
die beſten Dienſte. Worte reichen nicht hin, „um ſeine 
Darſtellungen als Oberfoͤrſter in den Jaͤgern, und 
als Oberſter im Lorbeerkranz hinlaͤnglich zu. ſchildern, 
man muß ihn ſelbſt ſehen, ſelbſt hoͤren, um einen 
Begriff von der Wirkung ſeiner Kunſt zu haben. 0 

Wer empfindet nicht mit ihm die ſchreckliche Erſchuͤt- 
terung des Vaters, (Act. 1. im Lorbeerkranz), der 
die unvermuthete Noachuch von dem Tode feines gelebten 10 


—— 
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G erhäte? wie groß it ſeln Spiel in dieſer ganzen 
Scene, die durch mehrere Kupfer von Chodowiecki 


verewigt zu werden verdiente! Welcher Offieter fühle 


nicht ganz die Wuͤrde ſeines Standes, welcher Fuͤrſt ; 
erkennt nicht in dieſem Augenblicke die Nothwendigkeit, 


daß auch er ſich den Geſetzen unterwerfe, wenn man 
die Scene von Brockmann ſieht, wo der Oberſt f 


beim Verhör praſidirt, und den Furſten im Nahmen 
d des Geſetzes zum Gehorſam auffordert? Nicht min, 


der vortrefflich ſtellt er den Oberfoͤrſter in allen ſei⸗ 

nen verſchiedenen Situationen dat, 
Minder groß iſt er in Charaktern 1b 80 Art, 
die einen mehr ruhigen, ſtillen Gang erfordern, 


3. B. Hofrath in den Hageſtolzen; ſchon den Ton | 


des H. B. feine gewöhnliche Art zu reden — er ſpricht 
ſehr lebhaft, und giebt den Worten durch einen Stoß 
viel Nachdruck, — fo wie auch das lebhafte ſeines 
Ganges, ſeiner Bewegungen paßt zu ſolchen Rollen 
nicht ganz. „Auch fälle in ſolchen Rollen der Fehler, 
den Hr. B. mit Hrn. Lange gemein hat, mehr auf, 
die letzten Worte einer Periode, naͤmlich, anſtatt im 

Schluß,, im Frage⸗ Tone zu ſagen; anſtatt den Ton 
fallen zu laſſen, heben ſie denſelben. Woher dieſe 


Gewohnheit entſpringt, vielleicht um den Fehler des 
Verſchlingens der letztern Sylben zu vermeiden, und 
allgemein verſtaͤndlich zu werden? Dies mag ſeyn, 


aber dieſer Fehler in der Declamatlon verſtellt oft den 
Sinn de Rede, und iſt außerſt beleidigend ür = 
8a | 
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Zuſchauer, der ſich daran nicht gewoͤhnt hat. Frei⸗ 


lich verfaͤlt Hr. B. felten in dieſen Fehler; hingegen 


Hr. Lange hat ſich denſelben ſo eigen gemacht, daß 
es ſelten iſt, wenn er ihn nicht begeht. Mans 


che behaupten „ ſchlechtes Memoriren erzeuge W Feh⸗ 
ler, der endlich Gewohnheit werde. 

Von einem ſo vollendeten Künftler, wie Hr. B 
ift, kann es nicht gefordert werden, daß er jede Rolle 


mit dem naͤmlichen Fleiße ſtudire; beſonders, wenn 
man erwaͤgt, daß Verhaͤltniſſe zuweilen zur Uebernah⸗ 


me einer Rolle noͤthigen, die er ungerne ſpielt. 
Hr. Dauer. Rollen die einen groben, plumpen 


Ton erfordern; rauhe, hartherzige Charaktere execu⸗ 


tirt Hr. D. ganz gut. Nur Ritter oder Männer von 


Welt ſollten ihm nie zugetheilt werden; jene ſchafft 
er zu Knappen, dieſe zu gemeine Kerls um. Noch 


weniger ſollte man Hr. Dauer junge Purſche z. B. 
den Schuſtergeſellen im Bruderzwiſt, Jacob in alter 
Zeit, und neuer Zeit, Guſtav im Hamlet, den Fritz 


in der ſilbernen Hochzeit zutheilen, da Hr. D. ein 


Graukopf iſt, der mehr als 50 Jahre zaͤhlt; obgleich 
es uͤbrigens wahr iſt, daß er ſolche Rollen, daß zu 


plumpe abgerechnet, recht artig ſpielt. 
Hr. Schuͤtz. Chevaliers, fein intriguant ſoll Hr. 


— > 


S. vor 30 Jahren gut geſpielt haben, jetzt fehlen ihm 
Ton Gewandheit, und Geſchmeidigkeit dazu. Es . 5 
traurig, wenn man dieſen alten Mann in ganz ju⸗ 


gendliche Rollen ſich quaͤlen ſieht, wie dies als Peter 


> 
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in Menſchenhaß und Reue, als Guͤldenſtern im Ham⸗ 
let, und vielen altern und neuern Schauſpielen der 
Fall iſt; um ſo mehr, da dieſer fleißige Mann, in 
ſeinem eigentlichen Fache: in gutmuͤthigen, abgelebten x 


0 Greifen plaeirt, groß ſeyn koͤnnte. Ich darf hier 


zum „Beweis nur den alten Onkel Leſtang 
im Manne von Wort anführen, den Hen. S. "um 
vergleichlich ſchoͤn ſpielt; die gutmuͤthige Einfalt, 


ſchuldloſe Neugierde, und Geſchwaͤtzigkeit, Aengſtlich⸗ 
keit, und Furcht, Beſorgniß, Dienſtfertigkeit, alle 


dieſe Eigenheiten, welche den armen alten charakteri⸗ 
ſiren, weiß Hr. S. ſo rührend, ſo lebbaft auszu- 
druͤcken, daß jeder Zuſchauer unwillkuͤhrlich zur ſanf⸗ 
ten Theilnahme fortgeriſſen wird: wirklich leiſtet Hr. 
S. in dieſer Rolle alles, was man von einem guten 
Kuͤnſtler erwarten kann. 

Hr. Muͤller, Sohn. Spielt junge windige Tau⸗ 


8 chte, und Vertraute. Bey ſehr vielem Fleiße — 


er memorirt ſehr gut —, und vieler Anſtrengung, 
wenig Anlage. Man ſieht immer den jungen Mann, 


der ſich bemuͤht, gut zu ſpielen, dem aber die Nas a 
tur die Mittel verſagte 7 ſeinen Zweck zu erreichen. 


Hr. Sannens. Spielt Rollen verſchiedener Art, 
die meiſten ſchlecht, nur wenige mittelmaͤßig. Sein 
Organ iſt unangenehm, und ſchwach, feine Geſti— 


kulationen ſteif und aͤngſtlich, ruhige Rollen ſind daher 
nach ſeiner Darſtellung ertraͤglich, aber ſie faͤllt ins 


Lächerliche, wo Heftigkeit erfordert wird; fo erregte 


8 


et z. B. als Paſtor Gluck im Mädchen von Mas 
rienburg bei mehreren Seenen ein allgemeines Gelächter: 


beſonders -ſtark äußerte ſich dieſes in der Seene, wo 
er ſelner Tochter Vorwuͤrfe macht, die Urſache war 


folgende: ſeine Stimme war kreiſchend, hoch, mehr 
einem weiblichen Discant, als einer Mannsſtimme 


aͤhnlich, die Muskeln des Geſichts druͤckten eher La⸗ 


chen, als Traurigkeit aus, die Bewegung der Haͤude 
und Füße waren unſchicklich, haͤßlich und zu raſch. 


Ueberhaupt verfehlte Hr S. in dieſer Rolle den Ton, 
worin fie geſprochen werden muß, naͤmlich den Ton 


der Wuͤrde, des Ernſtes, und deshalb konnte 


feine Darſtellung die noͤthige Wirkung nicht hervor 
bringen; im Gegentheil fie mußte einen widerlichen 
Effekt machen „indem die vorzuſtellende Per ſon, ſeine 


Worte, und Handlungen mit der Art, wie dies 
alles erecutirt wurde, contraſtirten. Hr. S. ſprach 
und gebehrdete ſich in dieſer Rolle, wie in jeder an⸗ 
dern gemeinen Schlages, Charakteriſtik fehlte ihm in 


jeder Ruͤckſicht; man ſah, und hoͤrte nur Hrn. Sans 


nens, der wuͤrdige, alte Greis kam nie zum Vorſchein. 
Auch als Greis, in Menſchenhaß und Reue, er, 


regten die Geberden und ſonderbaren Klage : Töne, 
worin H. S. ausbrach, Gelaͤchter: wie ganz anders 
war die Wirkung, da Hr. Bernardi ben Rolle hier ’ 


ſpielte! 


Hr. Bergop zoom. Es könnte unbillig ſeon, 0 


wenn man Hrn. B., der feinen Ruf in fruͤhern Zei⸗ 


i 
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ten gründete, nach dem beurtheilen wollte, was er 
jetzt iſt; beſonders da er gewoͤhnlich falſch plaeirt 
wird. Greiſe, launige alte Bauern, waͤren ſein Fach; 
ſein Alter — er ſcheint ſich den 6 zu nahen, — 
ſeine ſchwache, heiſere Sprache, die in heftigen Rollen, 
aus Mangel an Athem ſchreiend wird, alles dies 
wuͤrde ihm in ſolchen Rollen nicht hinderlich ſeyn. 
So ſpielt er z. B. den Hans Vollmuth in den Ver— 
wandſchaften ſehr brav; er laͤßt in dieſer Rolle fuͤr 
den ſtrengſten Kritiker nichts zu wuͤnſchen uͤbrig, und 
liefert dadurch den ſicherſten Beweis, daß er auch 
noch jetzt im Alter den Ruf eines braven Kuͤnſtlers 
verdienen wuͤrde, wenn er gehoͤrig placirt waͤre. Seine 
Darſtellung als Unteroffizier im Lorbeerkranz, Schulze 
in den Jaͤgern beweiſen dieſe Behauptung. Aber 
leider, muͤſſen wir Hrn. B. gewoͤhnlich die Boͤſe— 
wichter in Ritterſchauſpielen, und Trauerſpielen dar⸗ 
ſtellen ſehen. Zu ſolchen Rollen die meiſtens Ritter 
und Helden, kraftvolle Maͤnner ſind, einen vollen, 
ſtarken Ton der Stimme, Anſtrengung, Feſtigkeit, 
und Kraft erfordern, paßt Hr. B. nicht. Man ſieht 
den Mann, der olles was Kunſt vermag, aufbie⸗ 
tet, um uns zu taͤuſchen, aber die Natur gehorcht 
feinen Befehlen nicht; Athem und Lunge verſagen 
dem alten Manne in heftigen, ſchnellen Reden ſehr 
oft den Dienſt, wodurch Pauſen, Undeutlichkeit, Ver- 
wirrung entſtehen, und endlich Worte zum Vorſchein 
kommen, an denen der Verſtand des Hrn. B. ge⸗ 
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wiß keinen Antheil nimmt. Ich darf wohl nicht erft 
erinnern, daß alle Taͤuſchung daruͤber verloren geht, 
wenn man den Mann, vor dem der Erdball zittern 
ſollte, durch ein paar heftig ausgeſprochene Worte 
keuchend, athemlos und ganz abgemattet erblickt. Ich 
wiederhole es, dieſer Vorwurf trifft nicht Hrn. B. als 
Kuͤnſtler, denn er faßt gewoͤhnlich die Charaktere 
richtiger, aber ſein Alter, ſeine Schwaͤche verſagen 
ihm die Ausführung, Die Sprache des Hrn. B. bes 
ſteht aus fo” vielen, verſchiedenen Provinzialismen, 
daß es unmoͤglich wird zu beſtimmen, zu welcher 
Landsmannſchaft er gehoͤrt? | 
| Herr Ziegler. Dieſer junge Mann, bet ſeinen 
Ruf als Schauſpieldichter durch den Lorbeer⸗ 
kranz wuͤrdig erneuerte, verdient auch wegen ſeiner 
Ausübung der Schauſpielkunſt eine ruͤhmliche Bemer⸗ 
kung. Außerordentlich ſchoͤn ſpielt er Seenen, os 
rin unterdruͤcktes ſchmerzliches Gefuͤhl, innere Weh⸗ 
muth den Zuſtand der Seele verrathen. Wie groß 
iſt ſeine Darſtellung als Seeretaͤr Dallner in Dienſt⸗ 
pflicht, wie richtig und beſtimmt druͤckt er die ab⸗ 
wech ſelnden Gefühle dieſes jungen Mannes, deſſen 
Herz unaufhoͤrlich von peinigenden Vorwuͤrfen ger 
foltert wird, aus! in feinem trüben Auge, in dem 
ſchlaffen, matten Hingeben aller ſeiner Bewegungen, 
in dem traurigen, abgebrochnen, oft gewaltſam⸗ 
ſchnellen Ausdruck feiner Worte, kurz in dem ganzen 
Bilde, das er uns in den erſten Akten zeigt, aber 
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vor den Mitſpielenden abſichtlich oft verbirgt, ſind 
ſchon alle Spuren und Merkmale der ſtummen Ver⸗ * 
zweiflung ſichtbar; fuͤr dieſen Menſchen iſt keine 
Rettung moͤglich, er muß ein Selbſtmoͤrder werden. 
Volle Bewunderung verdient zugleich die Deelama— 
tion des Hrn. Z. in dieſer Rolle; da wird nicht ger 
ſchrien, ſondern aus tiefer hohler Bruſt werden die 
Toͤne des Schmerzes heraufgedruͤckt; er ſprach manch⸗ 0 
mal aͤußerſt leiſe, und dennoch waren die Toͤne, und 
Worte im ganzen, großen Hauſe hoͤrbar, denn es herrſchte 
Stille, Aufmerkſamkeit, und die Worte wurden zwar 
leiſe, aber deutlich, und articulirt geſprochen, der 
Kuͤnſtler hatte die Art der Toͤne ſtu dirt. Wahrlich! 9 
ich muͤßte mich ſehr irren, wenn nicht Hr. Z. ſeine 
Redekunſt nach Quintilian, Cicero, und Scheridan 
gruͤndlich erlernt haͤtte. Auch die Rolle des Doktor 
Buſch im Epigramme, D. Bluhm im Bruderzwiſt, 
executirt Hr. Z. vortrefflich; ruͤhrende Stellen gelin⸗ 
gen ihm vorzuͤglich, und er hat fein ſchoͤnes, an- 
genehmes Organ ſo in ſeiner Gewalt, daß er bald 
dem Zuſchauer Thraͤnen zu entlocken, bald ihn zu ers 
ſchuͤttern, verſteht. Als Prinz im Loorberkranz, und 
in andern Charaktern und Helden: Rollen zeigt ſich 
Hr. 3. gleichfalls jederzeit als denkenden Kuͤnſtler, 
nur iſt zu bedauern, daß er ſich darin oft von dem 
auf dem Wiener Theater herrſchenden Fehler hinreißen 
läßt, alles im uͤberlauten Tone zu reden, monotoniſch, 
wie Hr. Lange, zu ſchreien, und ſein Spiel mit Vil⸗ 
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dern, und Attitüden zu uͤberladen, wage Mr nicht 


gelingen. | 4. 
Herr Kiingin an n; Nur eine ſchöͤne Larve, 
bluͤhende, volle Wangen, artiger Wuchs, ein ange⸗ 
nehmes, helles Organ, und dergleichen Attribute der 
fruͤhen Jugend koͤnnen Hrn. K. den Ruf gegeben ha⸗ 
ben, den er doch gewiſſermaßen hat; denn als Künſt⸗ 


ler ſteht er noch immer auf der unterſten Stufe, und 
nach dem, was man jetzt von ihm ſieht, zu urtheilen, 
iſt es nicht moͤglich, daß er jemals auf wahres Ver⸗ 


dienſt habe Anſpruch machen koͤnnen. In Betracht 


mit Hrn. K. ſind Hr. Lange, und jedes Mitglied 


ſie wolle, Hr. K. predigt ſie von Anfang bis zu 


Ende in einem uͤberlauten Tone ab; fo lange Athem, 


Gedaͤchtniß, und Lunge den Dienſt nicht verſagen, 


gehts in einem Pathos fort; an Inhalt, Perioden⸗ 
bau, Karakter, u. dergl. Kleinigkeiten kehrt man ſich 


nicht; es geſchiehet daher Hrn. K. an einem Abend 


* 


ſehr oft, daß er mitten in der Periode, vor dem 
Haupt oder Zeitworte, Athem höhlt, und dann. 


wieder fortfaͤhrt. Wer feine Methode kennt, des 


kann beim Anfange einer Rede mit Gewißheit im 
; woraus beſtimmen, auf welche Worte der Accent fal⸗ 
len wird, denn das 1. ſich, gleich einem Muͤhl⸗ 


” 


des Wiener Hoftheaters große Redner, denn von der N 
Monotonie, von dem Predigertone des Hrn. Ke kann 
man ſich keinen hinreichenden Begriff machen, ohne 
ihn gehoͤrt zu haben. Die Rolle mag ſeyn, welche | 
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e in ſeiner Kehle unaufhaltfam fort; der Ver⸗ 
ſtand hat bei der Deklamation des Hrn. K. — 
wenn man es ſo nennen darf — nichts zu thun, 

Gedaͤchtniß, Lunge, Sprache, und der Soufleur ſind 
N Er Haheen | 


Mit der Gefticulation des Hrn. K. ſieht es 
eben ſo klaͤglich aus; als ein ſtelfer abgeme ſſener 
Gang, eckigte Bewegung der Arme, aus einan⸗ 
der Spreitzen der Fuͤße; bei allen Stellen, wo 
einigermaßen Affekt erfordert wird, heftiges, lange 
anhaltendes Zittern mit dem Kopfe, den Händen und 
Beinen; hier haben ſie die Mimik des Hrn. K. Auch | 
mit Mühe kann ich zum Vortheile des Hrn. K. nichts 
ausſpaͤhen, als daß ſein Organ an ſich ſelbſt ſehr 
gut iſt, und er fein Geſicht als zwei und dreyßigjaͤhriger 
Mann brav. confervirt hat. Ferner daß in einigen 
altern Schauſpielen ſeine Darſtellung zuweilen er⸗ 
traͤglich iſt; ich erfuhr, daß er in früher Jugend 
dieſe Rollen, in Hamburg unter der Leitung des . 
Hrn. Schröder, gelernt habe. Daß Hr. K. oft 
Sprachfehler begeht, daß er Latein, Franzoͤſiſch, und 
Engliſch ſchlecht ausſpricht, mag ich nicht einmahl 
erwähnen; was mögen Franzoſen, und Italiener 
| von deutſcher Kunſt fagen, wenn wir eingeſtehen 
muͤſſen, daß es unter deutſchen Schauspielern ſogar 
Menſchen von Ruf giebt, die weder Studium noch 
Beurtheilungkraft haben, nicht einmal mit den noͤ⸗ 128 
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ER Vordereltungs Wiſſenſchaften bekannt find, 
wie alles dies bei Hr. K. der Fall iſt!! 1 
Herr Mayer. Spielt kleine um hg Bernie 
len, treuherzige Bediente, und Vertraute. Hr. M. 
leiſtet in dieſen Faͤchern alles, was man von einem 
einſichtsvollen, fleißigen Manne erwarten kann, und 
in dieſer Hinſicht wird Hrn, M. die Bemerkung nicht 
unangenehm ſeyn, ſich vor Provinzialismen zu hüten, 
er ſagt z. B. mein Heer, ſtatt: mein Herr. 

Herr Baumann. Ein großer Komiker; die Na⸗ 
tur ſchuf ihn dazu, denn ſein Geſicht, Auge, Koͤrper⸗ 
bau, Sprache, und jede ganz unwillkuͤhrliche Bewe⸗ 
gung iſt komiſch, und erregt Lachen, ohne daß er es 
will, oder zu wollen ſcheint; er hat dies alles mit 
Hrn. Thering in Dresden gemein. Er darf nur zur 
Thuͤre heraustreten, und man muß lachen, ohne zu 
wiſſen: warum? Wenn er als Geſelle im Dorfbar⸗ 
bier erſcheint, den Sack auf den Tiſch legt, die Mefz 
ſer heraus nimmt, ſie abzieht, ſo lacht das ganze 
Haus, warum? er macht nichts uͤbertriebenes, er ar⸗ 
beitet ſtill fuͤr ſich weg, als ob niemand außer ihm 
da ſey/ aber eben in dieſer ſeiner ernſthaften Beſchaͤf⸗ 
tigung, in der Art, wie er alles thut, liegt 
a etwas komiſches, das ſich nicht erklaͤren, nur ſehen, 
und empfinden laͤßt. Die Darſtellung dieſer Rolle 
iſt ein Meiſterſtuͤck; ſelbſt die unbedeutendſten Sachen 
werden auffallend; tauſend Nuͤaneen findet man in 
ſeinem Spiele, die man bei jedem andern Komikus 
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vergebens ſuchen würde. Wenn er über feinen Prin ? 
zipal aufgebracht iſt, und fortgehen will, läuft er 
zum Tiſch hin, nimmt die Barbiermeſſer, wirft ſie 
nebſt den uͤbrigen Requiſiten mit Heftigkeit in den 
Barbierſack; in der Art, womit er dies thut wird die 
ſtille Bosheit eines ſolchen einfältigen Kerls fo ganz 
charakteriſirt, der ſeinen Unmuth an ſeinen Prinzi⸗ 0 
pal nicht auslaſſen darf, es daher ſeine Meſſer, und 
Geſchirr empfinden laßt, und zugleich durch das Getöſe 
ſeinem Herrn ſeine Denkart zu verſtehen giebt. Ich 
wuͤrde Bogen fuͤllen, wenn ich Ihnen einigermaßen 
einen Begriff von der Vortreflichkeit geben wollte, 
womit Hr. B. dieſe Rolſe ſpielt. Er iſt in dieſem 
Charakter von Hrn. Lange vortrefflich gemalt, und 
es waͤre zu wuͤnſchen, daß dies Meiſterſtuͤck von Hrn. 
Kohl. bald in Kupfer geſtochen wuͤrde. Auch die un⸗ 
bedeutendſten Rollen werden durch die Kunſt hes Hrn. 
B. ſehr wichtig, dahin gehören der Bedtente im 
Tag der Erloͤſung, Gerichtsdiener im verliebten Brief⸗ 
wechſel, u. ſ. w. Kurz, jeder, der Hru. B. geſehen, 
wird mit mir der Meinung ſein, daß dieſer junge 
Mann ein Genie erſter Groͤße iſt, worauf die Wie⸗ 
ner mit Recht, fo wie die Dresdner auf ihren e 
ring, ſtolz ſind. 
Herr Koberwein. Eine ſchoͤne Figur, die er 
aber nicht zu praͤſentiren verſteht; er traͤgt den Koͤr⸗ 
der ſchlecht, ſeine Bewegungen, und Attitüden ſind 
cht ſchoͤn, oft geſucht und ſteif. Sein Organ ft‘ 
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zu (aiich und verliert VS. noch mehr an Züll, 
und Tiefe, weil er es durch immerwaͤhrendes Schreien 
zu ſehr anſtrengt. Hr. K. tritt ſehr ſelten auf, ich 
ſah ihn nur in vier Rollen, vielleicht koͤnnten mehrere 
Uebung, und fleißiges Studium dieſen jungen Man 
einſt zu einer hoͤhern Stufe führen. | 
Herr Leifer. Spielt Matroſen, NERHENN. 


gemeine Soldaten, und alle Rollen niedriger, grober 


Ben ziemlich gut. 
| (Wird fortgeſetzt. ) 
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Nachrichten und Anekdoten. | 
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Die im vorigen Stüde mitgetheilte Nachricht vom 
Bau des neuen Schauſpielhauſes, iſt dahin abzuaͤn⸗ 


dern: S. M. der König zahlen jährlich ſelbſt 13,000 


1 


Kehle. auf das Kapital ab, und der Kaffe des The⸗ 
aters, fallen nur die jaͤhrlich fi ich vermindernden A 
kn, zur Laſt. 

Das alte Schauspielhaus wird, fo bald das neue, 
welches hinter dem jetzigen erbauer wird, fertig iſt, abge⸗ 
brochen werden, wodurch der ohnehin To ſchoͤne Gens⸗ 
d armen Markt noch außerordentlich gewinnen wird. 


Be? Breslau 
3 (Aus einem Briefe an den Herausgeber.) 


Sie glauben nicht, wie weit die Vorurthele boch 
gehen, mit welchem das hieſige Publikum — im all⸗ 
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faſt ganz vernichteten Vorurtheils zu finden — aber 
ergeblich. Man giebt das ungeſittete Betragen ei⸗ 
niger Mitglieder der Bühne an — dies rechtfertigt 


ſaters nicht — und wahrlich, es giebt Männer und 
amen darunter, gegen welche der Neid auch nichts 


die Geringſchaͤtzung dieſes Standes hier noch geht, 
mag Ihnen folgende Anekdote beweiſen: 


rollen geſplelt hatte, wurde ihm zu Ehren kurz vor 


Habei für fein Geld, und es ging ein Zettel herum, 
auf welchem jeder, der daran Theil nehmen wollte, 
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Jury, ſchlug es ab, weil ein Theil.der Anwe⸗ 
enden ſich nicht überwinden konnte, mit 
ewoͤhnlichen Schauſpielern an einer Tafel 
ju ſpeiſen. Ich zweifle ob Iffland, wenn er ge⸗ 


ls Dichter gab, feine Kunfigenoffen ihres Standes 


[4 


aufzubringen vermag. Wie unglaublich weit ubrigens 


einen Namen ſchrieb. Dies erfuhren einige Mitglie⸗ 
her. der Bühne, und meldeten ſich bei den Unterneh⸗ 
zern, um ſich gleichfalls aufzuzeichnen. Man zuckte 
adeß mit den Achſeln — ſchuͤtzte Werhältniſſe vor — 


buſt hätte, daß von einem Mahle, das man ihm 
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Als Iffland hier vorigen Sommer einige Gaſt⸗ ' 


einer Abreiſe eine Mahlzeit gegeben. Jeder ſpeiſte 


gemeinen — gegen den Stand‘ der Schaufpieer ein, 5 
genommen iſt. Ich habe mir Muͤhe gegeben, die 
Quelle der Fortdauer dieſes — in aufgeklaͤrten Städten Rt 


ja aber das Betragen des Publikums gegen den ge⸗ 15 
bildeten und geſitteten Theil der Mitglieder des The⸗ 


/ 


wehen ausgeſchloſſ en wurden — die ebe an⸗ 
genommen hätte”. 


Berlin. 
N Unter den neuen Stuͤcken, welche auf unſerer 
Buͤhne ſeit kurzem gegeben find, hat keins ſo viel 
Gluͤck gehabt als das neue Jahrhundert von 
Kotzebue. Es iſt ſeit vierzehn Tagen vier oder fünf 
mal mit gleichem Beifall und immer vollem Hauſe 
wiederholt worden. Athalia von Racine, mit den präch⸗ 
tigen Choͤren von Schulz, die feit vielen Jahren 
wieder als Benefiz fuͤr Herrn und Madame Boͤheim 
gegeben wurde, hatte weniger Gluͤck, denn ſchon 
bel der erſten Wiederholung war das Haus leer. 
Gleichwohl gab Madame Meyer uns als Athalia ei⸗ 
ne Darſtellung, die wegen der Richtigkeit des Tons 
in dem ſie ſpielte, wegen der Kraft und Wahrheit 
ihres Ausdrucks alles zur lauten Bewunderung hin⸗ 
riß — (Sie ward das erſtemal herausgerufen) und 
Herr Fleck ſtellte den Hohenprieſter in einem großen 
Stile dar. Wollte man den Geſchmack unſeres Pu⸗ 
blikums nach dieſer einzelnen Erſcheinung beurtheilen, 
ſo moͤgte das Urtheil nicht ſchmeichelhaft ausfallen! 
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, ‚Berlin 1800. | | 
In Kommiffion bei Heinrich Frölich 


Allgemeine 


Sheaterzeitung 


— — 


* m 1 8 o % Jan u a r. 
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Gerdtoun der Eharakterifif des Wiener Hoftheaters. ) 


A 


1 . gi ppert. Intriguants Niceus; | 
Gecken, Boͤſewichter, iſt das Fach, welches Hr. L. mit 


in den Ungluͤcklichen eyecutirte er außerordentlich 
brav; auch als Laſarra in Joh. von Montfaucon 
zeigte er ſich ganz, als denkender Kuͤnſtler. Indeß 
wuͤrde Hr. L. gewiß mit mehrerem Gluͤcke und Bei, 
fall ſpielen, wenn er von einem Vorwurfe, der ihm all⸗ 
gemein gemacht wird, frey waͤre. Seine Sprache, fein 
Spiel, Gang, und alle Bewegungen haben fo etwas 
| geiwiffes Eigenthuͤmliches an ſich, das ſtolze Selbſtliebe, 
| Eigendüntel, Eingenommenheit fuͤr ſich, und Gleich⸗ 
zuͤltigkeit gegen Lob, oder Tadel zu verrathen ſcheint; 
| vahrſcheinlich iſt dies Weſen eine bloße Gewohnheit; 
er ſie empfiehlt niemals, und iſt doppelt nachtheilig 
ur jemand, der oͤffentlich auftritt; denn er ſcheucht 
Ion ſich zurück, und wird niemals die Liebe, An 
ind Theilnahme der Menge erhalten. 
6 C 


N vieler Einſicht ſplelet. Die Rolle des Projeetmachers 
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Als Gies kömmt Hr. L. hier gar nicht in 

Betracht, ſeine Stimme und Methode mißfallen; 

dies geht ſehr natuͤrlich zu, da wir hier taͤglich den 

ſchoͤnen Geſang „und die neuere, angenehme Me⸗ 

thode der Hrn, Saal, unse) Vogel, ug 
and Pasqua bewundern. 

Hr. Hornung. Spielt kleine, unbedeutende Nies 
benrollen mit vielem Fleiße. | 
Hr. Ro ſe. Eine huͤbſche Figur, ein angenehmes, 
leichtes Spiel, ſchoͤne Converſations-Sprache, unge⸗ 
zwungen, frei, und froh in feinem ganzen Weſen, 
Alle dieſe natürlichen guten Eigenſchaften machen 
Hrn. R. zu einem ſehr angenehmen Schauſpieler. 
Er verbreitet durch ſtille Heiterkeit, Frohſinn und 
Gutmuͤthigkeit, die ſtets auf ſeinem Geſichte zu leſen 
ſind, ſobald er erſcheint, unter den Zuſchauern eine ge⸗ 
wiſſe zufriedene Stimmung; er nimmt gleich auf den 
erſten Blick allgemein für fih ein; unwillkuͤhrlich 
dringt ſich jedem Zuſchauer der Gedanke auf; ei! a 
iſt ein artiger, liebenswuͤrdiger, guter Menſch! 
nun das eigenrliche Fach des Hrn. R. muntere As 
Liebhaber find, fo ſieyt man, wie guͤnſtig die Natur 
gegen dieſen jungen Mann war. Der einzige Vor⸗ 
wurf, der das Spiel des Hrn. R. trifft, iſt, daß in 
muntern Rollen, wo zugleich feine Lebensart, der 
feinſte Weltton erfordert wird, dieſen Erfor⸗ 
derniſſen kein Genuͤge geſchieht: dahingegen befriedigt 
fein Spiel den ſtrengſten Kritiker in jungen, muntern 
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Sen a 
Bauerpurſchen; z. B. als Anton in den Verwand⸗ 
ſchaften erreicht Hr. N. die hoͤchſte Stufe der Kunſt; 
ſeine Sprache, Geberden, Zwiſchenſpiel, kurz ſeine 
ganze Darſtellung iſt ſo charakteriſtiſch, To natürlich 
ſchoͤn, daß ſie nichts zu wuͤnſchen übrig läßt. Ernſt⸗ 


hafte Rollen gelingen Hrn. R. nicht fo gut, es fehlt ſeinem ; 
Spiele und feiner Sprache an Wahrheit des Aus⸗ 


drucks; auch gilt dies von Rollen in der Tragoͤdie, 
welche Kraft, Feuer und Heftigkeit erfordern; ſein 
Organ iſt nicht ſtark, und wird bei ſolcher Anſtren⸗ 
gung gleich heiſer, und kraftlos! dem Feuer feines 
Spiels fehlt es an Wahrheit in ſolchen heftigen Sch 
nen, dem Spiele fehle Würde und Ernſt, den Ges 


berden Richtigkeit, Beſtimmtheit, und Schoͤnheit. 


Hr. R. ſcheint von Natur ein angenehmer, 
munterer, liebenswuͤrdiger Mann im Umgange 
zu ſeyn; ſo lange er nun ſein eignes Ich 
darſtellt, iſt ſein Spiel angenehm, richtig und 
ſchoͤn; ſobald aber Kunſt, und eine hoͤhere Sphaͤre 


an Werth. Wer die Darſtellung des Hrn. R. als 
Philipp in Johanna von Montfaucon, als Rekau, 
unger Klingsberg, aufmerkſam betrachtete, wird die 
Bemerkung ganz richtig finden, daß Hr. R. ein ars 
jenehmer Schauſpieler, aber kein großer Kuͤnſtler iſt. 


en in Deutſchland mit vielem Beifall ſpielte, hat hier 


C 2 


von Darſtellung erfordert wird, verliert ſein Spiel 


Hr. Koch. Dieſer Mann, der an mehrern Or 


as Ungluͤck zu mißfallen. Der Vorwurf, welchen 
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man gewohnlich ſeinen Darſtellungen 45 ik fol⸗ 
gender: Sein Organ iſt zu ſchwach, und leidet gar 
keine Anſtrengung; ſeine Stimme iſt etwas eintoͤnig und 
unangenehm; der Ton klingt hohl, und ſo, als ob in 
feiner Kehle etwas wäre, wodurch die Stimme ge⸗ 
quetſcht wuͤrde; feine Figur iſt fuͤr viele Rollen zu eoloſſa⸗ 
liſch; fein Gebehrdenſpiel Hi nicht immer ſchoͤn, und ſei⸗ 
nen Bewegungen fehlt es nicht ſelten an Anſtand. 

Wenn gleichwohl dieſer Tadel nicht ganz unge⸗ 
gruͤndet iſt, und die Fehler des Hrn K. vielleicht hier 
um fo auffallender find, weil er neben Hrn Brock⸗ 
mann ſteht, an deſſen Spiel und Ton wir uns nun 
einmal ſeit mehr als 20 Jahren gewoͤhnt haben: ſo 
verdienen dennoch ſeine Darſtellungen die bittere Kraͤn⸗ 
kung des Ausziſchens nicht, welche er ſo oft erfahren 
muß. Gemeine, bürgerliche Charaktere, die eben kei⸗ 
nen beſondern Anſtand erfordern, launige und ko⸗ 
miſche Alte gelingen Hrn. K. ſehr gut; ich ſahe z. B⸗ 
mit vielem Vergnügen Hrn. K. als Zimmermeiſter 
Klarenbach in den Advokaten, als Amtmann Rie- 
men in der Ausſteuer, und als Major im Ge⸗ 
fangenen. In ſolchen Characteren ſind die obengeruͤg⸗ 
ten Fehler der Darſtellung weniger nachtheilig. Ueber- 
haupt beweiſt das Schickſal des Hrn. K. die traurige 
Wahrheit, daß der Geſchmack in Ruͤckſicht der Schau⸗ 15 
ſpielkunſt noch ſehr verſchieden ſey, und daß der deut⸗ 
fihe Schauſpieler, der ein ſicheres Stuͤck Brod 
fürs Alter, außer beym Hoftheater in Wien, viel- 
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leicht nirgends erwarten kann, wohl daran W in 
der Jugend, und an einem Orte, wo er gerade ge— 
fälle, den Augenblick zu benutzen „ und wegen feiner 
1 Berforgung Vorſchlaͤge zu Athen 


* 


2) Frauen imme N 


Madam Adamberger. Ich unterſchreibe zum 
Theil gern die vielen guͤnſtigen Urtheile, welche wir 
uͤber das ſeltene Talent, und die Darſtellungskunſt 
der Mad. A. in mehrern theatraliſchen Zeitſchriften 
oft laſen. Allein, weit ſchaͤtzbarer waͤre dieſe Kuͤnſt⸗ 
lerinn, wenn fie nach dem Beiſpiele des großen Schrör _ 
der, zur rechten Zeit ihre glaͤnzen de Laufbahn be⸗ 
ſchloſſen hätte, Wie kann Mad. A., eine faſt Fojaͤhri⸗ 
ge Frau, ſo eitel ſeyn, ſich einzubilden, als ob wir 
ſie als Gurli, Chatinka, und in aͤhnlichen Rollen 
jetzt noch gerne ſehen ſollten! Wie paſſen eine Ad. 
und eine Gurli, eine Ad. und eine Chatinka, eine al⸗ 
te Frau und eine junge bluͤhende Schoͤnheit zuſam⸗ 
men? ein munteres, frohes, liebevolles, ſchoͤnes Maͤd⸗ 
chen, ein 14jähriges Kind, und eine sojährige 
Frau? Mad. Ad. ſollte ſelbſt wiſſen, daß ihr 
Alter, das ſteife Tragen ihres Koͤrpers, der harte, 
ſchneidende Ton ihrer Stimme zu 5 
2 nicht mehr ſchicke. 

Wer aͤrgert ſich nicht mit mir, wenn er den Hel⸗ 
den Peter vor einer ſolchen Chatinka ſeufzen, und 
n Liebe zerfließen ſieht? — Weiß und roth 
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kann zwar ein wenig taͤuſchen, aber es vermag nicht 
das ſanfte Entzuͤcken der Zärtlichkeit, die frohe heiter 
re Miene, das lebhaft feurige Auge, die leichten reis 
zenden Bewegungen, die liebliche, bezaubernde Stim⸗ 
me zu borgen, welche nur der wahrhaft 1 
Jugend eigen ſind. 
Alle andere Leidenſchaften, ſagt Ban mit Recht 
= Remond à Saint Albine, laſſen ſich von dem Kuͤnſt⸗ 
ler jederzeit mit Gluͤck nachahmen, nur die Leiden⸗ 
ſchaft der Liebe, und der Zaͤrtlichkeit nicht von einer 
Schauſpielerin, welche in den Jahren iſt, wo ſie nicht 
mehr liebt, oder nicht meyr weg Ma Be u 
werden. 
Die Anſpruͤche auf folde Koller der Mad. 
Ad. fi nd um ſo auffallender, da wir jetzt in 
der Mad. Leifer ein fo wuͤrdiges Mitglied ber 
fisen, bey der wir Schönheit, Jugend, Talent und 
Kunſt, kurz alles in ſo hohem Grade vereinigt fin⸗ 
den, wodurch Mad. Ad. uns gleichfalls ſeit mehr als 
30 Jahren ſo oft entzuͤckte. Das Ungluͤck des harten 
Gehoͤrs nimmt bei Mad. Ad. mit jedem Tage zu; 
daher mag es auch wohl entſtehen, daß fie ſeit eini⸗ 
ger Zeit mehr als jemals monotoniſch, faſt im ſingen⸗ 
den Tone ſpricht, und daß zuweilen Pauſen und un. 
paſſende Antworten auf die Fragen und Reden der 
Mitſpielenden erfolgen. Ich wuͤnſche zum Vortheile, 
und aus inniger Achtung gegen Mad. A d., daß ſie 
den Beifall, der ihr auch jetzt noch zuweilen in ju⸗ 


. 
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gendlichen Rollen gezollt wird, nur als einen Nach⸗ 
hall voriger Zeiten, als eine dankbare Erkenntlichkeit 
fuͤr das, was ſie einſt war, anſehen moͤge; denn 
ich befuͤrchte ſehr, daß der Nachhall endlich, wahr⸗ 
ſcheinlich bald, ganz ſich verlieren, und durch unan⸗ 
genehme Toͤne erſetzt werden moͤchte. Wer kann den 
Ausbruch der Unzufriedenheit junger Leute, die Mad. 
Ad. in ihrem Luſtre nicht ſahen, verhindern? wer | 
vermag es, ihren gegründeten, jedem in die Augen 
ſpringenden Tadel zu widerlegen? | 

Mad Stephanie. Spielt eiferfüchtige Weiber, 
Koketten, junge, hartherzige Mütter, und furieuſe 
Rollen mit vieler Wahrheit. Bei ihrer ſchoͤnen Figur 
und gutem Organe, würde dieſe Frau gewiß mehr let: 
ſten, wenn fie fleißiger wäre; Ausbildung des Talents, 
und. Studium der Kunſt ſich mehr angelegen ſeyn 
ließe, welches letztere man bei vielen Rollen a ganz 
vermißt. 

Mad. Schutz. Spielt komiſche Muͤtter, alte 
Jungfern, Bethſchweſtern, Plapperweiber, Kupple⸗ 
rinnen, affektirte Damen ſehr brav. Als Frau von 
Luppritz im Schreibepult, Frau Grisgram im 
Bruderzwiſt, Fr. Wunſchel in den beiden Klinge: 
bergen, und mehreren aͤhnlichen Rollen gewaͤhrt das ab⸗ 
wechſelnde, komiſche Spiel, die richtige Charakteriſtick? 
welche ſie uns ſtees liefert, dem Kenner und Nichtken⸗ 
ner das unterhaltendſte Vergnuͤgen. 

Mad. Dauer. Spielt unbedeutende Mütter, 
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Vertraute, und andere kleine Rollen mit ſichtbarem 
Fleiße „und lobenswuͤrdiger Anſtrengung. 

Mad. Nousfeul. Ernſthafte Mütter, Könis 
ginnen, Damen von Stande. M. N. hat eine zu 
ſolchen Rollen paſſende ſchoͤne, erhabenen Figur, einen 
majeſtaͤtiſchen Blick, vortreffliches Organ, ſchoͤnes, 
volles Geſi cht, ein Weſen voll Anſtand und Wuͤrde. 
Es iſt ſchade daß dieſe mit ſo vielen Vorzügen be⸗ 
gabte Schauſpielerin nicht immer das leiſtet, was ſie 
leiſten koͤnnte. Oft ſpielt ſie mit einer auffallenden 
Gleichguͤltigkeit, oder wenigſtens ſcheint es ſo, und 
ihre Art zu reden, und das Tragen ihres Koͤrpers 
verrathen in ſolchen Augenblicken eine gewiſſe Art von 
Stolz und Selbſtliebe, die dem Tone der Rolle nicht 
angemeſſen find. Wie groß iſt aber diefe Kuͤnſtlerin, 
wenn ſie mit Laune, Vorſatz und Anſtrengung ſpielt! 
Wer bewunderte ſie nicht als Mutter im Pettſchaft, 
und als Claudia in Emilia Galotti? Welche Kraft 
in ihren Worten! welche Wuͤrde in ihrem Benehmen! ö 
Nie werde ich ihre Miene, nie die Toͤne vergeſſen, 
in denen fie zum Marinelli ſprach: „Ha Moͤrder, i 
feiger, elender Mörder !“ — Abſchaum aller Mörder! \ 
„ dich! dich Kuppler! —« Wer ward nicht 
ganz hingeriſſen vom wuͤthenden Schmerze der leiden! 
den Mutter, da ſie rief: was kuͤmmert es die Loͤoinn, der 
man die Jungen geraubt hat, in weſſen Walde ſie bruͤllet! 
Da ward nicht, wie ich dies in ſolchen Szenen für 
gar von beruͤhmten, Ruf habenden Schauſpielerinnen 
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geſehen habe, uͤbertrieben; nein, Mad. N. zeigte uns 
die tugendhafte Frau, die liebende, von tauſend 
ſchmerzhaften Gefuͤhlen geaͤngſtigte, fuͤr die Ehre und 
Unſchuld ihres Kindes alles zu wagen entſchloſſene 
utter. Wahrlich, man darf nur dieſe Scene von 
Mad. N. dargeſtellt ſehen, um ihr willig den Nah⸗ 
men einer vollendeten Kuͤnſtlerin zu geben. Wer 
verzeiht einer ſolchen Frau nicht gerne, wenn ſie zu⸗ 
weilen ohne Luſt, mit ſichtbarer Kaͤlte ſpielt, beſon, 
ders wenn er ſieht, daß ſie in mancher Woche faſt 
täglich auf der Buͤhne erſcheint? | | 
Mad. Doppler. Spielt kleine, unbedeutende 
Liebhaberinnen „ zitemlich unbedeutend. | 
Mad. Rivolla. Ihr rauher, tiefer Ton, Ger 
ſicht, Figur, und Weſen paſſen ganz zu Bauerwei⸗ 
bern, die fie recht gut MIN beſonders wenn fie barſch, 6 
und baͤrbeißig ſind, wie z. B. die Frau Marthe in 
den Verwandſchaften, welche Rolle ſie ee f 
lich brav ſpielt. 
1 Mad. Weiſſenthurn. SH mehr tenen 
als ganz gluͤcklich ausuͤbende Kuͤnſtlerin. Ihr Organ 
iſt fuͤr unſere große Theater zu ſchwach, und in lei— 
denfchaftlichen Scenen laͤßt fie ſich zu ſehr von der 
Lebhaftigkeit ihres Gefuͤhls hinreißen, die Stimme 
wird kreiſchend, und vermehret den unangenehmen 
Eindruck, den ſchon das outrirte Spiel verurſachte. 
Dieſe beiden Fehler abgerechnet, iſt M. W. eine 
vuͤrdige Schauſpielerin, die Verſtand beſitzt, und da⸗ 


her ftets den Ton der Rolle richtig faßt, nie Sprach⸗ 
fehler begeht, und immer den Worten des Dichters 
die gehörige Deutung giebt, den dunkeln Sinn derſel⸗ 
ben ſogar zuweilen durch unmerklichen Zuſatz, oder 
K bedeutungsvolles Zwiſchenſpiel erlaͤutert, und fuͤr je⸗ 
dermann faßlich macht. Auch hat M. W. den Vor⸗ 
theil ganz inne, ſich jederzeit ſchoͤn, und charakter⸗ 
maͤßig zu klelden, welches ihre ash ur ſehe 
vermehrt. 

Mad. Baumann. Dieſe lebenswäͤrdige Kunst 
lerin zeichnet ſich beſonders aus, in jungen Bauer 
mädchen; fie giebt ſolchen Rollen einen beſondern ho⸗ 
hen Werth, wenn fie in unſerer (der oͤſterreichiſchen) 
Landesſprache vorgetragen werden. Es gewaͤhrt ein 
unbeſchreibliches Vergnuͤgen, dies ſchoͤne, ſchlanke 

Weib, als Barbara in Gluͤck beſſert Thorheit, Ro⸗ 
fine in der Tochter der Natur, als Gärtnermäds 
chen in Sitah Mani zu ſehen. Man bedauert ſehr, 
daß die ſchwaͤchlichen Geſundheitsumſtaͤnde dieſe junge 
Frau hindern, Fortſchritte in der Kunſt zu machen, 
und daß ſeit der Abnahme ihrer Kraͤfte, ſelbſt ihre 
Sprache und the Spiel, die vorige Staͤrke, Annehm⸗ 
lichkeit, und Lebhaftigkeit verloren haben. a 

Mlle. Butteau. Scheint zu muntern Rollen 
wirklich Anlage zu haben; da fie aber aͤußerſt ſelten 
auftritt, ſo ſehlt es ihr durchaus an einer gewiſſen 
Fertigkeit, welche nur durch viele, anhaltende Uebung 
erlangt wird. Auch muß es daher kommen, daß ſie 
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die Kunſt nicht verſteht, von dem Tone ihrer Stim⸗ 
me den gehörigen Gebrauch zu machen. 


Uebrigens iſt Mlle. Butteau zugleich Tänzerin, 5 


und gewaͤhrt uns von dieſer Seite oft das Vergnuͤ⸗ 
gen, ſie als eine ſehr liebenswuͤrdige Kuͤnſtlerin zu 
bewundern; ihre ſanfte, lächelnde Miene, das ſchwaͤr— 
meriſche Auge, ihr ſchoͤner, ſchlanker Wuchs vermeh⸗ 
ren die holde Grazie, welche alle ihre Bewegungen 
lebt. er 

Mlle. Rösler, Dies gute Mädchen iſt von der 
Natur — als Schauſpielerinn betrachtet — ganz vers 
wahrloſt worden. Ihre Geſichtszuͤge ſind, ſobald ſie 
den Mund oͤffnet, haͤßlich verzerrt; ſie mag Freude, 
oder Traurigkeit ausdrucken wollen, ihre Miene iſt 
immer weinerlich und grimaßirt. Eben ſo fehlerhaft 
iſt ihr Organ. Die Stimme iſt aͤußerſt ſchwach und 
duͤnne; ſie ſpricht eigentlich nie, ſie ſingt ſtets 
in kreiſchenden, hohen, Tönen; und da die Nas. 
tur ihr gar keine Bruſt-Stimme gab, fo zwingt 
ſie jene weinerlichen, hohen Toͤne immer durch die 
Naſe, welches das Widerliche des Eindrucks, beſonders 
in muntern, und zärtlichen Rollen, noch vermehrt. 
Geraͤth ſie nun gar in Affekt, dann muß jeder, dem 
veredelte Natur lieb iſt, auf einige Augenblicke 
blind, und taub ſeyn. Auch ihr Gebehrden-Spiel iſt 
zwecklos, matt, und, ſo wie ihre ganze Darſtellung, 
ſteif und gezwungen; nichts iſt Natur, alles eiſerner 
Zwang. Mich dauert das arme Geſchoͤpf jedesmal, 
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wenn ich fie ſpielen ſehe; denn man kann ſehr deut 
lich bemerken, daß ſie kraͤnklich iſt, und daß merkli⸗ 
che Schwoͤchlichkeit ihres Koͤrpers die vielen Gebre⸗ 
chen ihres Spiels erzeugt. War ihre Geſundheit ſchon 
in fruͤheren Jahren nicht bluͤhend, ſo iſt mir unbe⸗ 
greflich, wie Mad. Adamberger auf den Einfall ge⸗ 
rathen konnte, dies Maͤdchen zur Schauſpielerin 
bilden zu wollen! Mad. Adamberger waͤre als⸗ 
dann wirklich, indem ſie die Mlle. Roͤsler zu ihrer 
Nachfolgerin vorgeſchlagen hat, von dem Vorwurf 
der Eitelkeit nicht ſrey, durch ihre Nachfolgerin 
ſich nicht verdunkelt ſehen zu wollen. Da Mlle. 
Roͤsler wirklich das ſchoͤne, angenehme, geſunde Enz | 
ſemble unſres wohlbeleibten, vergnuͤgtauſſehenden 
Hoftheaterperſonals ſtoͤhrt, fo wäre zu wuͤnſchen, 
daß die K. K. Hofdirektion ihre Bemuͤhungen 
nuͤtzlich zu ſeyn, je eher, je lieber mit einer 
anftändigen Penſton belohnte. e 
3 f | A 
Mad. Leifer. Zeichnet ſich beſonders in luſtigen, 
muth willigen, ſchalkhaften Liebhaberinnen, und ſchnip⸗ 
piſchen, zaͤnkiſchen, Kammermaͤdchen aus. Ihr Or⸗ 
gan iſt rein und angenehm, ihr Spiel raſch, 
frei, und ohne allen Zwang. Auſſer der e, | 
Unzelmann in Berlin wüßte ich kaum eine deuts 
ſche Schauſpielerin, welche es verdiente, in jenen 
Fächern mit unſerer Mad. L. verglichen zu werden. 
Wer ſie als Gurli, worin ſie hier zuerſt auftrat, 


u 
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gehe hat, wird mit mir gewiß BON Meinung ſeyn. 
Nur muß Mad. L. ſich nicht an Seenen wagen, wo⸗ 
rin Herzlichkeit, inniges, ſanftes Gefuͤhl, oder Uns 
ſchuld, und Naivitaͤt die hervorſtechenden Züge 
ſind; jener fehlt in ihrer Darſtellung Wahr 
heit, dieſe werden von ihr in Muthwillen um⸗ 
geſchaffen. Es verſteht ſich wol von ſelbſt, daß hier 
von den ſtrengſten Forderungen der Kunſt, von 
vollendeter Darſtellung die Rede iſt, denn eine 
minder ſcharfe Kritik wuͤrde das Spiel der Mad. L. 
„ ſolchen Scenen gar n ich ate 


+ Mad. Ro ſe, geb, Koch. Ihre uugewöͤhnlich | 
ſtarke Figur fiel zu ihrem Nachtheil ſehr auf, da ſie 
ein junges, naives Mädchen zur erſten Rolle waͤhlte. 
Ihr Spiel war dabey kunſtvoll, aber nicht ganz na⸗ 
tuͤrlich. Ihr Organ ift hell, rein und klingend, aber 
in ihrer Stimme liegt zugleich ein hervorſtechender, 
herrſchender Ten, der weinerlich klingt. Wegen dieſes 
Tones, und ihrer Figur koͤnnen naive, und muntere 
Rollen, auch Lieb haberinnen ihr niemals ganz gelin⸗ 
zen. Dahingegen, wenn der Hauptzug des darzuſtel⸗ 
enden Charakters weinerlich waͤre, Mad. R. eine 
olche Rolle unnachahmllch ſprechen würde, wie dies 
virklich als Tochter des Generals in Albert von Thurn⸗ 
iſen der Fall wäre, Die Kritik in unſerer (der 
Wiener) Theaterzeitung war ganz gegruͤndet, welche 
Nad. R. beſchuldigte; daß ſie in Johanna von Mont⸗ 


Erntſchluſſes geſagt werden: Mad. R. ſprach fie im 


faueon die Worte: „Johanna wird zu ſterben 
wiſſen“ nicht im gehoͤrigen Tone geſprochen habe. 
Offenbar muͤſſen dieſe Worte im Tone des feſten 


wehmuͤthigen (oder vielmehr in ihrem gewoͤhnlichen, 
natuͤrlichen) Tone, und legte dazu den Ton des 
Ausrufs auf das Wort: Sterben, wodurch die Stel 
le ganz klagend wurde. Mad. R. beweißt durch ihr 
uͤbriges Spiel in diefer jo wie in vielen andern Rol⸗ 

len, daß ſie Einſichten hat, und es wäre daher un⸗ 
gerecht, ihr den fehlerhaften Ausdruck dieſer Stelle 


als Vorſatz anzurechnen; Nein! ich behaupte viel- 


mehr, daß ſie bloß unwillkuͤhrlich fehlte, weil der 


Klageton ihr, beſonders bei lebhaften ) gefuͤhlvollen 


Rollen faſt zur Natur geworden iſt. Vielleicht ger 
woͤhnen wir uns endlich an dieſen Ton; indeß würde 
Mad. R. auf jeden Fall ſehr dabei gewinnen, wenn 
fie dieſen Natur- oder Gewohnheits⸗Fehler beſt iegte, 
der vielleicht auch daher entſtanden iſt, weil fie ſich 
fuͤrchtet, oder mit der Kunſt nicht bekannt iſt, f 
Ton gehoͤrig anzuſtrengen. t 
g 5 (Wird fortgeſetzt.) 


Nachrichten und Anekdoten. 1 


Als in Hamburg die berühmte Schauſpielerin C bat u 
lotte Ackermann ſtarb; lag auf dieſer Reichsſtadt 
noch ein dicker Nebel des Vorurtheils gegen den Stand 
der Kuͤnſtlerin. Nach der eingefuͤhrten Gewohn ⸗ 


\ 
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heit, ſollte der Lebenslauf der Verſtorbenen von den 
Geiſtlichen nach geendigter Predigt vorgeleſen werden. En 
Der Prediger der Kirche, zu der fie gehört harte, ent⸗ 
zog ſich dadurch dieſem mißlichen Geſchäfte, daß er 
einem Kandldaten, Namens H - rt für fich predl⸗ 
gen ließ. Der Kandidat las auch wirklich den Lebens, 
lauf der Ve rſtorbenen ab, ſchloß ihn aber mit folgen⸗ 

den erbaulichen Seufzer: | 
Ach. Gott! fie war ein Weltkind, und. wir wol, 
len wuͤnſchen, daß ſie bei Gott Gnade gefunden hat!“ 
Der aufgeklärte Theil der Einwohner lachte noch 
über den froͤmmelnden Kandidaten, „als ein fremder, 
aufgeklaͤrter Geiſtlicher, der jetzt verſtorbene Prediger Lap⸗ 
penberg nach Hamburg kam, um daſelbſt ſeinen Freund 
R gzu beſuchen. Auf einer Promenade begegnet ihnen 
der Kandidat H — r, und Herr R — g erzaͤhlt 
ſeinem Freunde die vorſtehende Anekdote. Bei der 
Abreiſe praͤſentirte er ihm auch fein Stammbuch mit 


der Bitte, ſeinen Namen hineluzuſchreiben. Der 


Geiſtliche durchblaͤttert. Ang Buch, findet den Namen 
des Kandidaten H — r, und neben dem ſelben ein 
leeres Blatt. Die gute Charlotte Ackermann fiel ihm 
dabei ein, und er ſchrieb aus dem Stegreif folgende 
Berfe auf das Blatt, die ich nicht bekannt machen wuͤrde, 
venn ihr Verfaſſer nicht ſelbſt ein Geiſtlicher geweſeu wäre, 
5 Als Charlottens feiner Geiſt \ 
eine beßre Bühne wählte, 

und die Thorheit unſrer Welt, 
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einer beßren Welt erzaͤhlte; 
betete ein Krausbekragter 
ſeufzender Komediant: | 
„Ach, was war fie für ein Welckind! u 
„Wunder wenn ſie Gnade fand!“ a 
Hoͤrteſt du denn nicht Tartuͤff 
daß dir's um die Ohren braufte? 
daß ein luft) ges Schnepperchen 
Fein dir an die Naſe ſauſte? 
Merkteſt Du nicht Geiſterziſchen? 
Merkteſt Du nicht daß es pfiff, 


38 Als der Oberwelt Gelispel 


Dein gezupftes Ohr ergriff? 
Nun, ſo hoͤr' auf dieſer Welt, 
jeden Freund des Himmels ſagen: 
Daß kein groͤßres Weltkind ſen 
Als ein Harlequin im Kragen! i 


Bres la u. 


Vorigen Sommer ward hier die Zauberin Sie 
nia gegeben. M tadame Reinhard machte die Jolanta, 
und Herr Zimmermann — der jetzt die hieſige Buͤh⸗ 
ne verlaſſen hat — den jungen Llebhaber. Hr. Zim⸗ 
mermann, dem das Spiel der Mad. Reinhard nicht 
gefiel, ſagte auf dem Theater ganz laut zu ihr: 
Madam ſie ſpielen heute ganz abſcheulich! und ſie 
antwortete: Herr, wenn ſie ſich dergleichen noch ein⸗ 
mal unterſtehen, ſo werden wir anders zuſammen tes, 
den — Beide verließen darauf die Scene, und das 
Publikum wußte nicht was es aus dieſem onderba⸗ 


ren Schluß der Unterredung wachen ſolte. 
7 ne 
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> (An den Herausgeber.) 


| Ich liefere Ihnen hier meinem Verſprechen gemäß 
ein Gemaͤhlde des hieſigen Nationaltheaters, in ders 
ſelben Form als das Gemaͤhlde von dem Wiener Hof⸗ 
theater, womit der Anfang des Drucks in Ihrer Zei- 
tung gemacht iſt. Vorerſt alſo ein Verzeichniß der 
5 ſümmtlächen Mitglieder, des Nationaltheater, 


A Darſtelende Miglieder ‚fo im Schauſpiel 5 
als der Oper. | 


Herr Auguſt Wilhelm Iffland, Koͤnigl. 
Direktor, geboren zu Hannover 1779. Betrat zum 
Erſtenmale die Buͤhne auf dem Herzogl. Hoftheater 
u Gotha, als Iſrael, in dem Nachſpiele: der Dias 
mant, den 15. März, 1777. Debutirte auf dem 
K oͤnigl. National⸗Theater zu Berlin, als Dominik 
que, der Vater, im Eßighandler, und: Doktor Treu⸗ 
mund, in der ehelichen Probe, 1796. Spielte die⸗ 
| er | 
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ſe und mehrere Gaſtrotlen, jedesmal zu⸗ 
vor, vor Sr. Majeſtaͤt dem Koͤnige, in Pots⸗ 
dam. Kam vom Churfuͤrſtl. Pfalzbayerſchen Hof 
theater zu Mannheim, woſelbſt er die Stelle eines 
8 Reglſſeurs bekleidete. 90 
Herr Johann Friedrich Ferdinand Fleck. 
Konigl. Regiſſeur, geboren zu Breslau 1797. Betrat 
zum Erſtenmale bei der Bondiniſchen Geſell ſchaft zu 
Leipzig das Theater, mit dem Baron Kreuzen in den 
abgedankten Offieieren, 1777. Debutirte zu Berlin, 
als Capacelli, in Natur und Liebe im Streit, 1783. 
Kam vom Hamburger Theater, woſelbſt er zuletzt die 
Stelle eines Regiſſeurs bekleidete. 


Uebrige Mitglieder nach alphabetiſcher Ordnung. 
Herr Joſeph Ambroſch, geboren zu Friaul, 
1760. Betrat zum Erſtenmal das Theater, 1748 bei 
der Schmidtſchen Geſellſchaft zu Ansbach. Debutir⸗ 
te zu Berlin, 1791, als Belmonte, in Belmonte und 
Conan 5 
Herr Carl Ernſt Benda, geboren zu Gotha, 
1766. Betrat zum Erſtenmal das Theater zu Berlin 
1785. * 
Herr Johann Ludwig Berger, geboren zu | 
Berlin 1760. Betrat zun Erſtenmale das e 
1786 bei der Joſeph Sekondaſchen Geſellſchaft in 
Ronneburg. Debutirte zu Berlin 1791. Kam von 
der Carl Doͤbbelinſchen Geſellſchaft. | 9 
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Herr Friedrich Jonas Beſchort, geboren 


zu Hanau 1767. Betrat zum Erſtenmale das Then 


ter in Worms, bei der Daberſchen Geſellſchaft, . ; 


1 


Debutirte zu Berlin, 1796. 
Madame Thereſta Beſchort, geborne Zuber 
zu Landshut in Bayern 1755. Betrat zum Erſten⸗ 
male die Buͤhne, auf dem Hoftheater zu Muͤnchen, 
178. Debutirte zu Berlin, 1796. "x 


Herr Johann Friedrich Beſſel, geboren zu, 


Hardegſen im Hannoͤverſchen 1755. Betrat zum Er⸗ 


ſtenmale das Theater 1774 in Dresden, bei der Doͤb⸗ 


beliniſchen Geſellſchaft. Debutirte zu Berlin 1775. 
Madame Albertine Maria Beſſel, geb. 
Natus zu Berlin 1762. Ward 1779 zum Figupiren 
im Ballet engagirt. Hat ſodann auch 0 5 kleine 
Rollen geſpielt. 135 „ 
Herr Carl Friedrich Beſſel, der Sohn, ge⸗ 
bohren zu Berlin 1779. Betrat zum Erſtenmale das 
Theater, 1794. 


Herr Heinrich Eduard Bethmann, geb. a 


zu Roſenthal, bei Hildesheim 1774. Betrat zum Er⸗ 


ſtenmale die Buͤhne bei der Boffanfihen Geſellſchaft | 


in Kreuzenach 1793. Debutirte zu Berlin 1794. Kam 
vom Theater zu Schwerin. Ai 
Herr Joſeph Michael Böhelm, geb. zu 


Prag 1752. Von Jugend auf beim Theater. Kam 
1779 von der Waͤſerſchen Geſellſchaft nach Berlin, 
wo er auf dem Doͤbbeliniſchen Theater mit dem 


Grafen Waltron debutirte; ging 1 zum Mark, 

graͤfl. Hoftheater in Schwedt, daun zur Thaborſchen 
Buͤhne in Frankfurth am Main, und kam i nach 
Berlin zuruͤck. 


Madame Martane Boͤheim, geb. Wulfen | 
zu Hamburg 1759. Betrat zum Erſtenmale das 
Theater zu Luͤbeck 1776. Debutirte zu Berlin 1779, 
und 1789 nach 985 Zuruͤckkunft von Frankfurth am 
Main. a 

Demoiſelle Charlotte Dorothea Maria 
Boͤheim, geb. zu Berlin 1783. Betrat e 
zum Erſtenmale das Theater, 1793. 

Madame Eliſabeth Boͤhm, vereheligt gewe⸗ 
fene Cartelliert, geb. zu Riga 1756. Betrat zum Er⸗ 
ſtenmale das Theater bei der Waͤſerſchen Geſellſchaft ö 
in Breslau „1783. Debutirte 1787 in Berlin. Ging 
| in demſelben Jahre wieder ab, und kam 1788 wie⸗ 

der zuruͤck. J | N 
Demoiſelle Caroline Marimiliane Doͤb⸗ 
belin, geb. zu Coͤlln am Rhein, 1758. Von Ju⸗ 
gend auf beim Theater. Debutirte in Berlin 1775. 
| Demoifelle Chriſtiane Dorothea Eigens 
ſaz, geb. zu Caſſel 1781. Betrat in Berlin zum 0 
N, Erftenmale das Theater, 1794. | 

Herr Friedrich Eunike, geb. zu Sacjenhans 
fen bei Oranienburg 1766. Betrat zum Erftenmale die 
Buͤhne auf dem Markgraͤfl. Hoftheater in ee 
8 Debutirte in Berlin 1796. 0 
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Madame The Eunike, geb, Stiche 


fer zu Maynz 1778. Betrat daſelbſt zum Erſtenma⸗ 


le die Buͤhne, 1793. Debutirte in Berlin, 1796. 
Madame Luiſe Sopie Fleck, geb. Muͤhl zu 
Berlin 1777. Betrat BIER 1792 zum RER 
die Buͤhne. 5 a ö 
Herr Johann Ch riſtian Franz, geb. zu 
Havelberg 1763. Betrat zum Erſtenmale die Buͤhne, i 


in einer italieniſchen Opera Buffa, zu Potsdam. De⸗ 


butirte auf dem Koͤnigl. Nationaltheater 1791. 
Herr Friedrich Ernſt Wilhelm Greibe, 
geb. zu Hildesheim 1754. Betrat in Eiſenach 1778 
zum Erſtenmale ap Theater. Debutirte zu Berlin 
1786. 

Madam Marla Thereſia Gbelde geb 
Engſt zu Berlin 1750. Betrat in Colmar zum Er; 
ſtenmale das Theater, 176⁰. Debutirte in Berlin 
1786. | 

Demoiſelle Catharing Hamel, geb. zu 

Mainz, 1777. Betrat in. Berlin zum ene das 
Theater 1795. | 

Demoiſelle Wicga tech md, 70 zu 
Mainz 1779. Betrat in Berlin Di Erftenmale die 
Mühe; 17957. 2 

Herr S. Herdt, geb. zu Rare Betrat in 
Schleswig 1782 zum Erſtenmale das Theater. De⸗ 
butirte zu Berlin, 1786. N 

Madame Charlotte Dorothea Herdt, 
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zum Erſtenmale das Theater „1781. 


1787. 


Frankfurth am Main 1771. Betrat in Berlin zum 


Betrat in Berlin zum Erſtenmale das Theater 1791, 


Betrat zuerſt das Theater in Baireuth, 1784. Du g 
butirte zu Berlin 7955 


„ 14 — 
geb. Rademacher zu Berlin 1764. Betrat Bi. 


Herr Carl David Holzbecher, geb. zu 
Berlin 1779. Seat: e zum Erſtenmale das 8 
Theater. 

Herr Gottfried Ebeiſtlan Günther Ras 
ſelitz, geb. zu Sondershauſen 1759. Betrat zum 
Erſtenmale in Stralſund, bei der Stoͤflerſchen Ge⸗ 
ſellſchaft das Theater, 1781. Debutirte in Berlin, 


Herr Franz Chriſt. Wilh, 28880 325 zu 
Danzig 1768. Von Kindheit an beim Theater. | 
Herr Johann Philipp Lattig, geb. u 


Erſtenmale das Theater, 1796. 1 7 
Herr Heinrich Leidel, geb. zu Erfurth 1761. | 


Herr Joachim Heinrich Lemke, geb. zu Doe 
mitz im Mecklenburgiſchen 1773. Betrat in Wel | 
da Thea: r zum Erſtenmale 1798. s 

Herr Carl Friedrich Leiſt, geb. zu Berlin N 
1760. Betrat fee zum See das Wente 
1792. 

k zugleich Kastellan des Königlichen Natlonal⸗ J 
Schauſpielhauſes). 
Herr Franz Mattauſch, geb. zu Prag 1767, ang 
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Nr Madame Hentiette Meyer, geb. Schüler, 


zu Döbeln in Churſachſen 1772. Von Jugend auf 


beim Theater. Debutirte in Berlin 1796. a 
Ma dame Mariane Müller, geb, Hellmuth 


zu Mainz 1772. Betrat zum Erſtenmale das Theater 


. 
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V. 


zu Bonn, 1780. Debutirte zu Berlin 1789. 5 
Herr Georg Ludwig Rau, geb. zu Koburg 
1763. Betrat zum Erſtenmale die Buͤhne, beim Her⸗ 


zogl. Hoftheater in Weimar, 1789. Debutirte zu 


Bir 1798. 


ere Johann David Reinwald, geb. zu 5 


Berlin 1749. Betrat zum Erſtenmale das Theater, 
bei der Barzantiſchen Geſellſchaft in Kuͤſtrin 1771. 


Del utirte in Berlin 1775. N 
Herr Herrmann Friedrich Malin, 
geb. zu Wittſtock 1752. Betrat Zum Erſtenmale in 


Berlin das Theater 1781. 12 EN 
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Ma da me Margaretha Luiſe Schlet, geb. 


Hamel zu Mainz 1773. Betrat daſelbſt zum Erſten⸗ 


male die Buͤhne 1792. Debutirte in Berlin 1794. 


Herr Karl. Wilhelm Schwadke, geb. zu 
Prenzlow 1768. Vettat zum Erſtenmale in Stral⸗ 
* das Theater 1786. Debutirte in Berlin 1795. 


Madame Charlotte Amalie Schwadtke, 
geb. Grosmann zu Altenburg 1775. Von Kindheit 


an beim Theater. Debutirte in Berlin 1795. 


Herr Carl Wilhelm Unzelmann, geb. zu 5 
k Braunſchweig 1753. Betrat zum Erſtenmale die Buͤh⸗ 5 


7 
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ne in Guͤſtrow 1772 bei der Barzantiſchen Geſell⸗ 
ſchaft. Debutirte 1775 zu Berlin. Ging 1781 von 
hier ab, und kam 1783 zum Koͤnigl. Nationaltheater. 
Madame Friderike Auguſte Conradine 
Unzelmann, geb. Flittner, genannt Grosmann, 
geb. zu Gotha 1769. Von Kindheit an. beim Theater 
Debutirte zu Berlin 1788. f 
g Herr Carl Zimmerle, geb. zu Wien 175. 
Betrat daſelbſt zum Erſtenmale das Theater 1776. 
Debutirte in Berlin 1787. Ging in demſelben Jah⸗ 
re wieder 56 und kam 1788 wieder. 


Herr Pauly, Soufleur. e 
Herr Eiſenberg, Soufſeur. 


Junge angehende a . | 


Mademoifelte. Beſſel die 1 1794, Ar | 
Luys, in Ignes de Caſtro. 4 

Mademoiſelle Beſſel die jüngere, 1793 a 
Baͤrbchen, in den Hageſtolzen. 7 
| Mademoiſelle Mebus, als Genius, in den 
neuen Arkadiern 1798. 4 
Die Kinder des Herrn Benda a mehere 
Kinderrollen geſpielt. 1 9 
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0 r ch e fe r. 
uf Edireftor: Herr Weber. 
Das Orcheſter beſteht aus einigen zwanzig Mu⸗ 
fü ifern, welche in Gehalt ſtehen. Bei mehreren Faͤllen, 
wird dieſe Zahl, durch ſogenannte Extra- Mufici, vers 


mehrt. Die Cborſaͤnger ſind een e aus den 
biefiger Saulddten, 


let. 
. Herr Stephan Lauchery. Balettmeſſter. 


Erſte Tänzer ernſthafter Gattung. 


| Herr Del. Be Mad. Redwen Gablek 
— Duponcelle. Mad . Tele, ö 


Erſte groteske Tänzer, | 
Herr Stalefl, Mad. Zannini. 
. Mlle. Schulz. 


5 2 N Taͤnzer 3 a demi caractère. 
Herr Maßer. elle. Engel. 
— Riebe 1. al — Decour. 


— Albert Lauchery. 
— Gasperini, 


| Corps de Ballet. 
Herr Schulz. 5 f Mad. Ioyeule, 
— Walther. — Walther. 
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— Rehfeldt. e Perona. 

— Joſt. Mlle. Walter 1. 

— Buttendorf. | — Große . HR 
— Clos. 42 Goßet. Er, AR 
— Zademal. = Strahlen. 3 
— Beſſel. W — Große 2. 5 
— Besko. 1 — Walther 2. 

— Dietrich. — Kranig. 
— Nani. | — Schmidt. 
— Riebe 2. y 05 — Schulz. ar 2 Tr 


Charafterifich der darſtellenden Mitglieder 
des Nationaltheaters. | 


— — Sffland. Ueber diefen Kuͤnſtler, auf den { 
die Bühne mit Recht ſtolz ſeyn kann, iſt fo viel ger 
ſchrieben, feine Darſtellungen find fo ausführlich ent⸗ 
wickelt, man hat ſeine Eigenheiten ſo ſorgfältig auf⸗ 
gezaͤhlt; daß man leſen kann wie er ſpricht, wie er 

Athem ſchoͤpft „wie er ſeine Haͤnde und ſeine Fuͤße 

zu bewegen pflegt u. ſ. w. Man braucht zu dem 

Ende nur Boͤttigers Entwickelungen der 12 Darſtel⸗ 
lungen Ifflands in Weimar, die Schilderung ſeiner 
Kunſt im erſten Bande der neuen deutſchen Drama⸗ 
turgie, und in einer Menge Journalen die Aufſaͤtze 
uͤber ihn nachzuleſen, um ſowol ſeine Groͤße als 
Kuͤnſtler, als auch die „aus ſeiner Individualität ent⸗ 
ſoringenden Einſchraͤnkungen feiner Kunſt kennen zu 


„ > 

ferien. Es wäre alſo uͤberflüßig, hier — nach dem 
| befchränften Raum „ welchen man dieſer Charakteri⸗ 
ſtick in dieſen Blaͤttern geben kann — allgemeine Ur⸗ 
theile über dieſen Künstler fällen, oder durch wieder⸗ 
hohlte Lobſpruͤche das ſchon Geſchriebene beftätigen 
zu wollen. Ich will vielmehr nur eine Anſicht von 

Ifflands Darſtellungskunſt ausheben, und ſie dadurch 
fuͤr den angehenden Kuͤnſtler lehrreich zu machen ſuchen. 


Es iſt mir unter allen darſtellenden Kuͤnſtlern kei⸗ 


ner bekannt, der eine ſo genaue, umfaſſende Kennt⸗ 
2 der verſchiedenen Charaktere beſaͤße, 
„in ſo fern ſie in dem Aeußern des Koͤr⸗ 
pers ſichtbar werden, und ſich in Gang, 
Stellung und Bewegung, kurz durch 
Geberde ausdrücken und mahlen“ 
als Iffland. Daher der richtige Ton ſeiner Darſtel⸗ 
lung, daher die treffende Wahrheit ſeines Spiels; 
die Charaktere welche er darſtellt, mögen übri; gens ſo 
verſchieden ſeyn, als Vater Dominique in Eßighaͤndler 
und der deutſche Hausvater, oder Amtmann Riemann 
in der Ausſteuer und Sekretair Siward im leichten 
Sinn; daher auch die Erſcheinung, daß Iffland weit 
mehr von denen, welche — theoretiſch oder praktiſc ch 
bildende und darſtellende Kunſt ſtudirt haben, ges 
ſchaͤtzt und bewundert wird, als von bloßen Dilettan⸗ 
ten, die gewoͤhnlich mehr die Individualitaͤt des Kuͤnſt⸗ 
lers, als ſeine Kunſt beu rtheilen; und nur deswegen 
für die ganze Darſtellung des Pogmalion keinen Sinn 
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haben; weil ihrer Meinung nach Pogmalion ſchlanker 
gewachſen ſeyn muß, als Iffland. 
Di.eſe genaue Kenntniß der menſchlichen Natur, 
die Iffland nur durch eine anhaltende, richtige Be⸗ 
obachtung erhalten konnte, zeigt den Weg auf 
welchem er zu ſeiner Groͤße als Kuͤnſtler 
gelangte, und welchen jeder Künftler wan⸗ 
deln muß, um groß zu werden. Dies ſchiene 
nun faſt, als ob ich der Bildung des Kuͤnſtlers durch 
bloße Uebung gegen den Theoretiker das Wort reden 
wollte — aber es ſcheint nur; denn, da ich unter 
Theorie der Kunſt nichts verſtehe, als die Anmeifing, 
die Natur richtig zu beobachten und das Beobachtete 
richtig und ſchoͤn wieder darzuſtellen; ſo liegt in dem 
was ich geſagt habe nichts was ſich gegen ſie ein⸗ 
wenden ließe — im Gegentheil wird dadurch die 
Brauchbarkeit einer Theorle um ſo mehr begruͤndet. 
Die eigentliche Darſtellungs gabe, das Ver⸗ 
mögen, was den mechaniſchen Theil der Kunſt gelin⸗ 
gen macht, muß die Natur dem Kuͤnſtler ertheilen — 
aber daß er weiß was und wie er darſtellen ſoll, 
iſt ein Werk ſeines eignen Fleißes, ſeines Studiums. } 
Es mögen, was den erſten Punkt betrifft, 
viele Kuͤnſtler unſern Iffland übertreffen; 
in Ruͤekſicht des zweiten aber unter den 
jetztlebendenSchauſpielern ſchwerlich einer. 
Herr Fleck. Der Ruhm dieſes — von 
der Natur mit einer ſo ſeltnen Darſtellungsgabe ber 


Di 


— 6. — 
ſchenkten — Kuͤnſtlers, iſt keinesweges mehr. zwelbeu⸗ 
tig. Auf den beſten Buͤhnen Deutſchlands hat er 
feine Talente gezeigt, und überall bewunderte man 
die Kraft und Wahrheit ſeiner Darftellungen. Er 
weiß den richtigen Ton jedes Charakters zu treffen, 
und in ſeinem Spiele Schoͤnheit und Wahrheit zu 
verbinden.. Sein Hauptfach find: kraftvolle Helden 
und Vaͤter. Sein Wallenſtein, Adelungen, Carl 
Moor, und Rollen der Art muͤſſen jeden erſchůttern, | 
fo wie ſein Oberfoͤrſter in den Jaͤgern jeden zur in⸗ 
nigſten Theilnahme hinreißt. Seine Darſtellung ſteht 
dann als ein großes kraftvolles Gemaͤhlde da, das 
angeſchaut und empfunden — aber nicht zergliedert 
ſeyn will, weil man ſonſt durch Entdeckung einzelner 
Unrichtigkeiten und kleiner Verzeichnungen in dem ſchoͤ⸗ 
nen und vollen Genuſſe des Ganzen geſtoͤrt wird. a 
Seine Sprache hat einen etwas tiefen Ton, und 
ſeine Rede einen langſamen Fluß — ſeine Geberde 
will dann und wann der Rede zuvor, und iſt übers 
haupt mehr ausdruͤckend als mahlend. Daher gelingt 
ihm die Darſtellung heftiger, uͤberwaͤltigender Affekten 
vorzuͤglich, und bis zur aͤußerſten Taͤuſchung. Sein 
Spiel ſcheint dann uͤber alle Kunſt erhaben, ganz 
Natur zu ſeyn. Aus eben den Gruͤnden ſind indeß 


heitere muntere Charaktere gar fein Fach nicht. SE 


indeß mit dem Ernſt des Charakters eine komiſche 
Außenſeite verbunden, wie im Juden Baruch, oder 
dem alten Pfeifenkopfſammler im Taubſtummen; ſo 
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iſt ſein Spiel . und sefrengt alle Jorde⸗ 
rungen und Wuͤnſche. | 


Iſt nun gleich nach dieſen eme das ei⸗ 
gentliche Fach unſres Kuͤnſtlers auf Charaktere 
ernſter Art beſchraͤnkt: ſo iſt er in dieſen aber wahr⸗ 
haft groß zu nennen, und man kann mit Wahrheit 

umgekehrt von ihm ſagen, was ich vorher von Iff⸗ 
land ſagte: Es mag vielleicht viele Kuͤnſtler geben, 8 
8 die ihn an Kunſt und Studium weit übertreffen, aber 


5 wenige die ihm an Kraft und Darſtellungsgabe gleichen. 


Herr Ambroſch. Erſter Tenoriſt. Er iſt ein 
vortrefflicher Saͤnger und achtungswerther Kuͤnſtler. 
Seine Stimme iſt angenehm und ſehr ausgebildet, 5 
ſein Vortrag geſchmackvoll, und nicht durch modige 
Ueberladungen und Kolloraturen entſtellt Als Schau⸗ 
ſpieler iſt der natuͤrliche Ton dieſes Kuͤnſtlers, den 
er nie ganz durch Kunſt zu verbergen ver⸗ 
mag, ſanft und hingebend; und daher iſt y- 
lades in der Iphigenia ſeine ſchoͤnſte Rolle, weil er 
ſie bei ſeinem reizenden Geſange „auch wahr und na⸗ 
tuͤrlich ſpielt. Eigentliche Heldenkollen dagegen ſi nd 
nicht ſein Fach, und weder in Ritter Roland, noch 
im ſtolzen Mourney (im unterbrochnen Opferfeſt) ge⸗ u 
nuͤgt jein Spiel; weil fein natürlicher fanfter Ton 
überall durch den angenommenen Ton des Helden 
durchſchimmert. In komiſchen Rollen hat er viele 
Verdienfte, und der Badergeſell im Dorfbarbier 
mioͤgte kaum beſſer geſpielt werden koͤnnen. Seine Dar⸗ x 


— 
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ſtellung macht hier ein ſo komiſches Ganzes; Sprache, 


Gang „Geberde, alles iſt paſſend er gibt das Laͤcher⸗ 
liche in vollem Maaße, ohne jedoch in . 
zu fallen. 

(Die Borsfersung folgt. * 


Nachrichten und Anekdoten. 


„„ ER Ro 

Unfere Karnevalsluſtbarkelten haben hren Anfang, 
genommen, und den 20. Januar wurde die erſte ). 
große Italien iſche Oper aufgefuͤhrt. Es war Semi⸗ 
ramis (nach Voltalrn bearbeitet) von dem Herrn 
Kapellmeiſter Himmel componirt. Die Muſik iſt — 


vorzuͤglich in einzelnen Theilen — ſehr ſchoͤn, und 


die Vorſtellung im Ganzen verdiente viel Beifall. 
Madame Schiek ſpielte die Semiramis, Demoiſelle 
Och malz die Azema, Herr Tombolini den Arſa 
es oder Ninias, Herr Fiſ cher den Oſroes oder 
oberprieſter, und Herr Fanlozi den Aſſur. Die De⸗ 
orationen waren im Ganzen, wenn auch nicht immer 
ichtig gezeichnet, ſchoͤn und groß. Die Oper wird nach 
er gewohnlichen Einrichtung viermal wiederhohlt. 


; Nach Beendigung der Oper wurde ein heroiſch pan⸗ 
omimifches Ballet: Marpeſia un d Argabyſes, 


PR 
£ 
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der der Triumph der Liebe am Thermodon, 


* 
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7 
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vom Herrn Balletmeiſter Lauchery gegeben, in welcher 
ſich Mad. Redwen Claucee als Königin der Amazo⸗ 
nen, Mlle Engel als Venus, Mad. Telle als Tales, 
ſtris, und Herr Düponeelle als Argabyſes auszeichne⸗ 
ten. Das Ballet ſelbſt machte übrigens wenig Wirkung, 
weil die Handlung ſich nicht ganz zu Pantomimen ſchickte, 
und keiner vollſtaͤndigen Verſinnlichung fähig war; ein 
Fehler, der die Ballette des Herrn 1 oft um ihre 
Wirkung bringt. 
Am folgenden Tage war im großen bern die 
erſte Maskerade, welche zwar ſehr zahlreich be jucht wurde, 
und worauf ſelbſt der Hof zugegen war, aber doch wegen 
der Nachlaͤßigkeit in der Kleidung vieler Masken die Koͤnigl. 
Verordnung nach ſich zog, in welcher das Tragen runder 
Huͤthe in der Maskerade, unanſtaͤndige Masken und 
Nachlaͤßigkeit in Kleidungen unterſagt wird. Waͤhrend 
des Karnevals wird woͤchentlich eine Maskerade gehalten. 
„ % e An d ot u 
Als Iffland in Weimar den Franz Moor ſpielte, ver 
langte der Regiſſeur der dortigen Bühne, Hr. B—. 
welcher ſelbſt den alten Moor machte, daß er bei einer 
gewiſſen Stelle niederknieen müffe, weil der Dichter dies 
vorgeſchrieben habe. Iffland erwiederte beſcheiden: daß 
er das Knieen gerade nicht nothwendig finde, auch nicht 
glaube daß der Dichter habe jeden Kuͤnſtler durch ſeine 
Vorſchrift in der Darſtellung binden wollen — der H. 
Reegiſſeur beſtand indeß auf feine Meinung, und m 
5 ward endlich ein g Schiller ſelbſt, der in Weimar war, 
die Entſcheidung zu uͤberlaſſen. Schiller antwortete: 
Es ſey ihm nicht eingefallen durch feine Vor⸗ 
ſchrift einen. denkenden Kuͤnſtler in feine: 9 
Darſtellungen binden zu wollen — und Sr 
land knieete nicht. 
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** zte Kapitel des aa Buchs aus Duin, 

tilians Lehrbuch der ſchoͤnen Wiſſe iſchaf⸗ 
ten. Mit Erlaͤuterungen und Aumerkun⸗ 
© gen für M 


eh A 


G. moͤchte ich den darſtellenden Kun überzen⸗ 
gen: daß bloße Naturgabe ihn nicht zum Kunst | 
macht, daß er ſeine Kunſt mit Fleiß ſtudiren muͤſſe - 
daß Studium der Kunſt ihn jede Gabe welche die 
Natur ihm verlieh, verſchoͤnern, ja ſogar ihn das 
erſetzen lehrt, was die Natur ihm verſagte; daß „ser 
denkende Kuͤnſtler, d. i. der, der ſeine Kunſt ſtudirt 
phat, noch eins ſo viel werth iſt! “ 8 

5 Ich wähle. für jetzt dazu das Mittel Im d die Mer 
theile eines Mannes uͤber dieſen Gegenſtand vorzu⸗ 
legen, den die Welt ſeit mehr als tauſend Jahren 
unter die erſten und ſcharfſinnigſten Kenner und Be— 
urtheiler der Kunſt rechnet; der die geprieſene . 

E ; 


der Alten, ſowol durch Anſchauen, als — fo weit 
die Alten es in dem Wiſſenſchaftlichen der Kunſt ge⸗ 
bracht hatten — auch theoretiſch kannte; ich mei⸗ 
ne Quintilians Vorſchriften und Urtheile Über Deela⸗ 
mation und Mimik, welche er im 3. Kap. des 
11. Buchs feines Werks uber die ſchoͤnen Wiſſenſchaf⸗ 
ten giebt. 965 
Den Text Qulntilans neben ich aus der ſchoͤnen 
Ueberſetzung des Hrn. Abt Henke zu Helmſtaͤdt; 
nehme mir indeß die Freiheit da Aenderungen in 
derſelben zu machen, wo der Sinn * Re fie 
zu fordern ſchien. | — 
„Die Pronuntlation wird von vielen Action ge⸗ 
„nannt; die erſte Benennung ſcheint fü e von der 
„Stimme, die andere von den Geberden zu erhalten. 
„Denn Action nennt Cicero einmal gleichſam die Spra, hi 
„ehe, an einem andern Orte die Beredſamkeit des Koͤr⸗ 
„pers. Allein er ſetzt auch zwei hauptſäͤchliche Stucke 
„derſelben feſt, Stimme und Bewegung, und 
„dieſe machen eben auch die Pronuntiation aus. — 
„Die Sache ſelbſt hat eine gewiſſe wunderbare Kraft und 
„Gewalt beim Reden, und es koͤmmt nicht ſo ſeht 
„darauf an, wie das beſchaffen iſt, was wir in uns 
- ſelbſt verſchloſſen gedacht haben, als auf die Art wle | 
„wir es von uns geben: denn jeder wird dar⸗ 
„nach gerührt, wie er Hört. Kein Beweis der 
„nur vom Redner kommt, iſt fo ſtark, daß er nicht 4 
„feine Wukſamkeit verlieren konnte, wenn er nicht 


— 
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„beim Reden unterſützt und beheupte wird Alle 
„Affekten muͤſſen erkalten, wenn ſie nicht durch Stimme, 
„durch Geſicht, durch Stellung des ganzen Koͤrpers 
„im Feuer erhalten werden. Wenn wir das alles 
beobachten, fo. haben wir ſchon gewonnen, empfängt 
„nur der Zuſchauer von unſerm Feuer etwas; nur 
„muͤſſen wir ihn nicht gaͤhnend und ſorglos ruͤhren 
„wollen, nur muß das Feuer nicht durch unſere Nach⸗ 
tel verloͤſchen.“ i | 

Quintiſian beſtimmt in dieſem Abſchnttt zuerſt 
den Begriff von dem was er Pronuntiatlon, oder 
was Cicero Action nennt, und verſteht eben das das 
runter, was wir Declamation und Mimik, oder 
zuſammengenommen: Beredſamkeit beim Redner, Schau⸗ 
ſpielkunſt auf der Buͤhne nennen. Die darauf fol⸗ 
gende, wahre und ſtarke Schilderung, von dem Nutzen 
der Kunſt überhaupt bedarf keines Kommentars — 
nur einer Empfehlung zur Beherzigung für jeden der 
auf den Namen Kuͤnſtler Anſpruch macht — „Es 
„koͤmmt weniger darauf an was geſagt wird, als 
„auf die Art wie es geſagt wird, denn der Zuhoͤrer 
„wird darnach geruͤhrt wie er Höre” Den Beweis 

dieſes Satzes fuͤhrt Quintifian durch 8 und 
Cefahrung. 

„Man ſehe nur die Schauspieler auf der Buͤhne, | 
„wie ſie den beften Dichtern noch ſo viel Anmuth zu 
ſertheilen wiſſen, daß wir unendlich mehr Vergnuͤgen 
bel ihrer Anhörung, als bei ihrer Lektuͤre empfinden; 

E232 8 


„wie ſie ſelbſt bei der Aufführung elender Farcen 
„immer doch gern gehoͤrt werden, fo daß manches, 
„was in Bibliotheken keinen Plaßs es auf - 
ie ate wird.!“ 

22110085 dbb Lobe, das Q. in ber ha den Künflern 
des Alterthums ertheilt, ‚finden wir eine ziemlich be⸗ 
ſtimmte Stufe, auf welcher die Kunſt in ihrer Aus⸗ 
uͤbung damals ſtand. Denn 1, auch die ſchlechte 
Farce ward durch ſie ertraͤglich — unterhaltend; dies 
iſt, wenn wir einen Vergleich mit unſrer jetzigen 
Buͤhne anſtellen — auch bei uns der Fall. Selbſt 
die Kome die aus dem Stegreif wird durch 
Ifflands Spiel intereſſant und ſo manche andre Poſſe 
gefallt. Allein 2, gewann durch die Kunſt der Scham 
ſpieler guch das Produkt des beſten Dichters 
ſo ſehr an Anmuth, daß es unendlich mehr 
Vergnügen auf der Bühne, als beim Leſen 
gewährte, Dies ift bei uns der Fall noch 
nicht, wenigſtens nicht in der Regel — denn 
Ausnahmen zum Vortheil unſrer Kuͤnſtler giebt 
es unſtreitig eben ſo viele, als es zu Q. Zeiten Aus: 
nahmen zum Nachtheil der Alten gegeben haben 
wird. Ich ſpreche, wie er, in allgemeinen, und 
da verliert auf unſern Buͤhnen der feine gewandte 
f Dichter faſt immer bei der Vorſtellung an Anmuth 
un d IJ ntereſ ſe, weil die Bildung unſrer darſtellenden 
Kuüͤnſtler noch nicht immer mit der Bildung des Dichters 
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parallell geht; welches doch durchaus nothwendig 15 
wenn ſie Q. Lob verdienen wollen. 
„Kann nun die Pronuntiation bei Wege münden 
„bei denen wir wiſſen daß ſie erdichtet und unwahr 
„ſind (auf der Bühne nemlich) fo ſtark taͤuſchen, 
daß fie Unwillen, Thraͤnen, Bekuͤmmerniß ſchaft; 
wie weit ſtaͤrkere Eindruͤcke muß fie da machen koͤnnen, 
„wo wir auch glauben? (bei einem Redner nemlich.) 
Ich muß hierbei bemerken, daß Q. Abſicht ei⸗ 
gentlich nur iſt: dem Redner Vorſcheiften zu geben; 
daher wendet er alles, was er vomfSchauſpieler ſagt, 
auf den Redner an. Ich werde daher manche Stelle, die den 
Redner allein intereſſirt, weglaſſen; und nur beibehalten 
| was beiden zugleich lehrreich iſt. Um indeß auf die Wichtig⸗ 2 
keit der Sache ſelbſt. noch ar ufmerkſamer zu machen, ruͤck' 
ich noch das von Q. gügsfaͤhrte e des Demos 
ſthenes ein: f a 
E „ Demoſthen ward gebahe, was er Ain Weng ift 
indes: Redners Cund Schauſpielers) fuͤr das erſte 
„Hauptwerk hielte? Er ruͤumte dieſen Vorzug der 
„A etion ein. Und was die zweite Stelle nach ihr 
neinnehme? Dieſelbe; die dritte? Eben dieſelbe, 
„und ſo fort bis man aufhoͤrte ihn zu fragen. Er 
„wollte durchaus zu erkennen geben, daß er ſie nicht 
„fuͤr das Vornehmſte, ſondern fuͤr das einzige Haupt⸗ 
„werk hielte. Eben darum legte er ſich darauf beim 
„Schauſpieler Andronikus mit ſolchem Eifer, daß Re⸗ 
lines wohl mit Recht zu den Rhodiern die feine 
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„Rede ſo ſehr bewunderten, ſagen konnte! Ja, nun 


hattet ihr ihn iR hören Haan EN 


„Manche halten eine Wogealdher Aetbon, die ſo 
„iſt wie das eigene Gefühl eines jeden mit 
„ſich bringt, für die färkere, und eines 
„Mannes allein würdige; allein das ſind 


„keine andre, als die auch die Sorgfalt 
„des Ausdrucks, die Kunſt, und Schönbeit, 


und alles was man durch Fleiß erwirbt, 
„als affektirt und unnatürlich zu verdam⸗ 
„men pflegen. — Nun, fie mögen fi ſich ihres Glau⸗ 


„bens ſreuen, da ſie es fuͤr Menſchen hinlaͤnglich 


„halten geboren zu ſeyn, u mKuͤnſtler zu werden, 
„wenn ſie nur unſerm Fleiße verzeihen, die wir nichts 
„Für vollkommen halten, als wenn die 
„Natur durch Bemühung gebildet w lr d. / 
Wir ſe hen aus dieſer Stelle, daß es zu Q. Zeiten — 
wenn auch die praktiſchen Kuͤnſtler die jetzigen weit 


übertreffen, um das Wiſſenſchaftliche in Declamation 


und Mimik gerade eben fo ausſahe, als jetzt bei uns — 
ja daß wir uns vielleicht eines Vorzugs darin ruͤhmen ö 
koͤnnen. Man ſtritt ſich noch ob es nicht überhaupt | 
beſſer ſey, ſich dem bloßen Gefuͤhl zu uͤberlaſſen, als 
die Kunſt zu ſtudiren — gerade wie man es auch jetzt 

machtz und obgleich Q. dieſe fleißſcheuen Naturaliſte n 1 


IR wie ich fie nennen moͤgte) durch den treffenden Spott: 


vo fie es für hinlänglich halten geboren, 


7 


> 
zu fein, um als Kuͤnſtler aufzutreten 
zuruͤckweiſet; ob er gleich das feinſte Kunſtgefuͤhl ver⸗ 
raͤth, wenn er behauptet: daß nur das vollkom⸗ 
men zu nennen ſei, wo die Natur durch Be⸗ 
muͤhung gebildet worden — ſo giebt er doch 
in der Folge, wie wir ſehen werden, nur einzelne 
Regeln und Vorſchriften, die weder unter 
fih zuſammenhangen, noch ein Sy ſtem bilden, 
fo wahr und aus der Natur unmittelbar 
abſtrahirt ſie auch ſind; ja er zweifelt am Ende 
fo gar, ob ein allgemeines Syſtem der Ac⸗ 
tion möglich ſey, ob er gleich ihren Nutzen an 
erkennt. Dies war der Zuſtand der Kunſt vor Leſſing, 
und iſt es fuͤr einen großen Theit der Vuntie Em 
Kunſtlehrer noch. 
Nehmen wir nun an, was offenbar der Fall it, 
daß Q. in Ruͤckſicht des Wiſſenſchaftlichen der Kunſt 
an der Grenze ſtand, zu der ſein Zeitalter es gefuͤhrt 
hatte: ſo koͤnnen wir uns allerdings Vorzuͤge ruͤhmen; 
weil wir nach den Bemuͤhungen eines Engel und 
mehrerer neuern Kunſtlehrer, von einer wirklich all⸗ 
gemeinen und anwendbaren Theorie der Schauſpiel, | 
kunſt nicht mehr fern find. Was den Naturaliften, 
oder Gegnern der Theorie, zugeſtanden werden muß, 
4 geſteht Q. im folgenden zu: 
„Darin trete ich ihnen ohne allen Widerspruch 
„bei, daß Natur hier die Hauptſache ausmacht. We⸗ 
nigſtens wird niemand ſchoͤn pronuntitren koͤnnen, 
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wenn unverbeſſerliche Naturfehler der. Sptachwerk⸗ 


neuge ihn daran hindern. Auch kann der Koͤrper ſo 


vungeſtaltet haͤß lich ſeyn, daß keine Kunſt ihn ver⸗ 


| 


„ſchoͤnern kann. Nur eine edle klingende Stimme | 


yiſt zur Declamation geſchickt. Sf fie gut und ſtark, 
A kann man ſie brauchen wie man will, iſt fie 
schlecht und ſchwach, ſo hindert fe manches. Als 
„*. B. man kann fie nicht erheben, nicht laut rufen; 


„fiel macht es nothwendig manches (gegen den Sinn) 


ntief zu reden, | herabzuſtimmen — oder verraͤth einen 
„ heiſchen Schlund und macht daß die ermuͤdete Lunge 


„durch ein, haͤßliches Pfeifen geſtaͤrkt werden muß. 
„Allein wir reden bier nur von einem, bei 
dem. vorausgeſetzt wird, daß er von Natur 
„nicht außer Stande iſt, aufees Werke ten 
„u nutzen“ 


I PR 4 


ur beruͤhrt in dieſem 8. 970 Hauptgrund des 


Miverftändnifts, zwiſchen den Gegnern und Ver⸗ 


theidigern aller Theorie der Kunſt. „Wem die Natur, 
ſagen die Gegner, kein Talent, keine Darſtellungsgabe, 
keine Kraft gegeben hat, der wird bet aller Theorie, 


bei allem muͤhſamen Studiren doch nicht gefallen“ — 


und darin haben ſie vollkommen recht. Wenn ſie nun 


fortfahren: daß jemand der von der Natur alle Gaben 
empfing, die der darſtellende Kuͤnſtler bedarf, auch 
| ohne Studium und Kenntniß einer Theorie gefällt, 
fo haben fie nur halb recht, denn er gefällt nur 
denen, welche 10 noch nicht zu den Forderungen der 


* 


* 


Kunſt rnit: Der Then eetiter 5 


ſetzt immer einen Mann voraus, der von 
der Natur in nichts vernachläßigt iſt, was 
der Künſtler bedarf, und behauptet nur: daß, 
dieſer duͤrch Studium feine Kunſt, durch wahre The- 
orie den geraden und einzigen Weg zur Vollkommenheit 
geht. Studium der Kunſt iſt im eigentlichen Sinne N 
Studium der Natur — und die Theorie nichts als 
der Leitfaden an dem der Künftler fih halten fol, um 
in feinen Beobachtungen das Schone von dem Haͤß⸗ 
lichen, das Wahre von dem Falſchen, das Zufaͤllige 
von dem Nothwendigen — das Judividuelle von dem 
Allgemeinen zu unterſcheiden. Sie ſoll den Kuͤnſtler 
zum Selbſtdenken leiten, und ihn folglich vor Einſei⸗ 
tigkeit, blinder Nachahmungsſucht, und verwerflic her 
Manier bewahren. Wer dieſen Geſichtspunkt, aus 
welchem Theorieen der Kuͤnſte betrachtet werden muͤſſen, 
richtig aufgefaßt hat, wird ſcwerüch zu en Gegnern | 
‚gehören: fönnen hs 70 
Q. theilt nun ſeine Abenden AN 1 Theile, 
nemlich über Stimme und Geber de, und ich werde 
in den folgenden Blättern fortfahren, ſeine Urtheile 
und Vorſchriften meinen geſern mitzutheilen. 
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_ Sortfegung der Chart keriſtick des Bellie 
Nationälreätetes | | 


Heer Ben da. Spielt eleine unbedeutende, Neben⸗ 
rollen, und zeichnet ſich nicht aus. 


Herr Berger. Sein Fach ſind Böſewichter, In; 
trigants, ſcheinhellige Pfaffen u. ſ. w. und dies ſpielt 
er oft ſebr gluͤcklich. Sein Ton und feine Minen 
ſprache iſt hier oft ſehr bedeutend, Vorwerfen kann 
man ihm mit Recht, daß er feinen Ton nach der Vers 
ſchiedenheit der Charaktere die er darſtellt nicht genug 
abaͤndert, und ſich Überall zu gleichförmig bleibt. Dies 
gilt vorzüglich von feiner Declamation, wobel noch 
die Angewohnheit auffaͤlt, daß er die letzten Süße 
der Perioden gewohnlich ſo ſchnell ſpricht, daß man 
ſie oft nicht verſtehen kann. Auffallend war es, daß 
die Direktion ihn den Koͤnig im Hamlet ſpielen ließ; 
er wußte den Ton des Charakters gar nicht zu faſſen, 
und ſtellte ihn ohne alle Bedeutung dar. , 


Herr Beſchort. Charakterrollen, Helden, erſte 
Liebhaber, find fein Fach. Er gehoͤrt in jeder Ruck 
ſicht zu den erſten Kuͤnſtlern unſrer Buͤhne. Seine 
Stimme klingt gebildet, ſein ganzer Anſtand iſt edel. 
Charaktere, die eine Miſchung von Stolz und edler 5 
Schwärmerei haben, und bei welchen eine pathetiſche 
Stimmung erforderlich iſt, gelingen ihm am beſten — 
ſein Hamlet und Poſa gehoͤren zu den beſten Dar⸗ 


ſtellungen unſrer Bühne — ne U muntere, 
leichte Rollen oft einen Anſtrich von Feierlichkeit 
der ihre Wirkung hindert. Der Grund ſcheint in ei⸗ 
nem pathetiſchen Ton ſeiner Stimme, und dem 
feſten Auftritt ſeines Gangs zu legen, ee 
nicht genug abaͤndern kann. ur 
Man brauche nur wenige Sen von 9 | 
B. geſehn zu haben, um uͤberzeugt zu ſeyn, daß dieſer 
Kuͤnſtler uͤber feine, Kunſt gedacht hat, und immer 
weiß was er thut. Er declamirt ſehr richtig, vorzuͤglich 
gelingt ihm der Ton einer pathetiſchen Klage ſo ſchoͤn 
wie man ihn ſelten hoͤrt. Sein Geberdenſpiel iſt ge⸗ 
> und ausdrucksvoll — weniger mahlend. Hr. 
B. iſt zugleich bei der Oper engagirt, und ſingt erſte 
Tenorrollen. Sein Geſang iſt geſchmackvoll und an⸗ 
genehm, und ob es gleich ſeiner Stimme an Umfang 
fehlt, gibts nicht viele Saͤnger die in ihren Geſang 
ſo viel Ausdruck und wahre Deelamation zu legen 
wiſen, wie er. Zugleich hat er das nicht Häufige Ver 
| dienſt, auch beim Geſange den Charakter ſeiner Rolle 
richtig darzuſtellen; und ſein Oreſtes in der Iphigenia 
iſt ein Meiſterſtück, weil der ihm eigenthuͤmlich pa⸗ 
thetiſche Ton in Stimme und Geberde hier ganz an. 


der rechten Stelle iſt. Koͤnnte Hr. B. dieſes, ihm 


eigenthuͤmlichen feierlichen pathetiſchen Tons ſo Herr 
werden, daß er ihn ganz aus feinen leichten, munter 
ſeyn ſollenden Darſtellungen verbannte, fo hätte er wie 
mich duͤnkt das größte Hinderniß uͤberwunden, das 


— 


ihm auf r Ener . Roltommenpet e 4 


feht. 


Mad. 8060 ort. Betritt die Bühne "Außer | 
ſelten, und nur in der Oper. Ich habe ſie nur in zwei 


Rollen geſehn, als Koͤnigin der Nacht in der Zauber⸗ 


floͤte, und als Prieſterin in der Iphigenia. In der 


letztern Rolle kann ſie ſich nicht auszeichnen, und in 
der Erſtern iſt ihr Beifall gering. Ihr Spiel iſt, 
wie es ſcheint, wie ihr Geſang richtig; aber ihrer 


Stimme fehlt es wie ihrem Vortrage an Anmut. 
Herr Beſſel, Vater. Sein Fach ſind alte Bediente, 


vorzuͤglich trunkene ſchlaͤfrige Kerls — welche er mit 
Me Wahrheit darſtellt. N 

Herr Beſſel, Sohn. Dieſer a ane 55 
einen ſchoͤnen Koͤrper; aber, ob er gleich auch Tänzer 
iſt, doch etwas ſo ſehr Steifes und Unbehagliches auf 


der Buͤhne, daß nur wenige Darſtellungen von ihm 8 
ertraͤglich ſind. Er iſt uͤbrigens noch nicht lange als 


Schauſpieler aufgetreten, und es ſcheint allerdings, 


daß er durch Bee nd Sener ſich get ausbilden 


koͤnne. f 


8 r* de n. 
(Aus Briefen an den Herausgeber) hi 


— Ein zuſammenhangendes Gemälde unſrer The 
ater erwarten Sie heute noch nicht von mir — noch 
mangelt mir die Zeit in dieſer Ruͤckſicht ihren Wunſch 
zu erfüllen. Damit Sie indeß von unſrer Bühne et⸗ 


* 
1 
u 
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8 haben, fen’ ich Ihnen die Beurtheilunge einet 
Vorſtellung von Ifflands Muͤndeln, auf Franz 
Secondas Buͤhne. Ich habe meine Urtheile nur 
kurz uͤber die ſpielenden Perſonen hergeſetzt, und ber 
halte mir vor in der weitern Schilderung die Sie 

von mir zu erwarten haben mit Gruͤnden zu belegen 
was 15 er nur n 


5 9 8 


Her € 105 RR ſch in der e Rolle des Def 
denten ganz als denkender Kuͤnſtler; er führte von 
Anfang bis zu Ende den Charakter des kalten, die 
Groͤße ſeiner Macht kennenden Boͤſewichts richtig durch. 
Unbeſchreiblich ſchoͤn ſpielte er die Seene im 4. Act, 
wenn Philipp Brock als Gefangener zurückkommt, 
dieſe Scene hatte er vortrefflich memorirt; wenn 
dies auch bei den Übrigen Scenen der Fall geweſen 
ware, ſo hätte Hr. C. durchaus in dieſer Volle die 
hoͤchſte Stufe der Kunſt erreicht. ö 
79 Herr Ochſenheimer. Hoftath. War nicht 
jung, nicht gewandt genug zu dieſer Rolle, hatte 
eine zu ſchwere, ſtarke, laute Sprache fuͤr einen feinen 
Hoͤfling; ſein Papa ſchien ihn nicht gebildet zu haben. 
Dieſe Rolle war durchaus nicht für Hrn. O. der fir 
wahrſcheinlich ſpielen mußte, weil er 1 re 
Male. | 

Herr Haffner ee eee prach ſchon in 
de erſten Reden im weinerlichen Ton; er lief 
immer auf und ab, und da er fo angefangen hatte, 


in Hamlet, wo ſie gleichfalls ohne allen Anſtand im 5 


82S | 
fo konnte es nicht fehlen, er mußte nothwendig im 
3, und 4. Act vor Jammer bruͤllen, das thut er 
denn auch redlich; er verfehlte daher ganz ſeinen 
Zweck, er rührte gar nicht; ſpielte daher auch ohne 
allen Beifall, wenn ich ausnehme, daß einmal we⸗ 
nige, 3 — 4 Menſchen anfingen zu applaudiren, denen 
aber niemand folgte. Die ſchoͤne Stelle zu den beiden 
Brüdern: Seyd einig!“ ſprach er im vollen ſtaͤrkſten 
Prediger Tone. Hr. Schirmer, der als Philipp 
dieſe Stelle gleich darauf wiederholt, ſprach ſie ſehr 
richtig, ſehr ſchoͤn. 
Madame Henke, Frau des Kaufmanns Drave. 
Sie ſprach, und geſticulirte ſehr gemein, alles in 
einer gewiſſen Art vertraulſchen Tones, wie die Klatſchweie 
ber (ex infima plebe). Ihr Kopf war, wie eine Drath⸗ 
puppe in anhaltender Bewegung, bald vor⸗ruͤck / und ; 
ſeitwaͤrts. Sie heulte immer, bog ſtark mit den 
Knieen, den Leib ſtets vorwaͤrts. Die gute Frau 
mag in gemeinen komiſchen Rollen ganz gut ſpielen; 
aber man ſollte ihr ums Himmels willen keine ernſt⸗ 
hafte Rolle zutheilen, wo anch nur eln wenig Le⸗ 3 
bensart erfordert wird. Ich fah von ihr die Königin 


Tone, Gang und Geberden ſpielte; vergiftet, und 
dem Tode nah ſprach ſie ſo laut, faſt lauter als zuvor 
da Sie, um Huͤlfe rief. Vor und für verwech ſelte ſie 
ſehr oft, ein Fehler, deſſen ſich mehrere beym Dresdner 8 
Theater ſchuldig machten, beſonders Schirmer. Als 


* 
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Me. Henke in Othello das Schnupftuch fand, ſagte 
fie: da hab ich was vor meinen Mann L. Die 
Frau Roſe in Armuth und Edelſinn, ward von Mad. 
Henke gut exeeutirt. 

Madame Hartwig, fpielte die Auguste. Eine 
ſehr kleine Figur, großer Mund, breite, beſonders 
unten weit offen ſtehendeNaſe, daher wird ihr Geſicht beym 
Klagen haͤßlich grinſend, ſie hat eine hohe, feine 
quikende Stimme, ſie ſprach immer weinerlich, zaͤrtlich 
ſchmachtend, ſich windend wie eine Schlange; nichts 
war Natur, oder natur ahnlich, alles verrieth an⸗ 
geſtrengte, kuͤnſtliche Verſtellung, ubrigens hat ſte das 
Verdienſt, deutlich zu artieuliren. Ihr Anzug Hätte 
reinlicher und beſſer ſeyn koͤnnen, die Leute hatten 
wirklich unrecht, die da ſagten: Auguſte habe det 
ater durch Putz ruinirt. Dieſe Frau ſoll Clara 
von Hoheneichen, und alle ähnliche Rollen ſpielen, 
0 weh! o weh! der Himmel gebe, daß bei meinem 
dierſeyn dergleichen nicht aufgefuͤhrt werde! 55 
Herr Schirmer. Philipp Brock. Stelfer Gang, 
baff Wendungen, Aächelte zuviel, dies ſchadete 
der Wirkung der Worte, die oft ſehr richtig 
declamirt wurdenz das Lächeln fah einer erzwungenen 
Freundlichkeit aͤhnlich. Die Liebeserklärung ſprach er 
ſehr gut, dle Geſten abgerechnet; dies gilt von feinem 
Spiele durchs ganze Stuͤck. Sie waren immer fol: 
gende: Einen Arm und Hand gehoben, die Fauſt 
geballt, dann dle Hand geoͤffnet, ſinken laſſen, oder 


ie — 


auf ie Beinkleider geſchlagen; dann eben dies ganze 


Manoͤvre mit der andern Hand wiederholt. 


Ueberhaupt trifft hiejer Vorwurf, Man gel einer 


richtigen und ſchoͤnen Geſtlculation die meiſten deut⸗ 


—— 


ſchen Schauspieler, es fehlt ihnen an Studium; Ho⸗ 
garths Zergliederung der Schönheit iſt ihnen fremd. 


Die guten Wirkungen, welche das Leſen dieſes Buchs, 
und Studium der Zeichenkunſt überhaupt. bey einem 


Schauſpieler, der ſehr gut deelamirte, aber ſchlecht 


* 


uud ohne Regel agirte, hervorbrachte, habe 55 ſelbſt i 


geſehen. 


Die Scene mit Ludwig's Bruder ſptelte, und 
ſprach er ſehr gut; daß et ſich bey den Worten: auf a 


Vorwürfe war ich gefaßt, am Kopf kratzte war wol 


Zufall? G Der Schauſpieler fol ſtets auf ſich acht 


haben, damit ihm keine falſche Bewegung unwillkuͤhr⸗ 


lich entſchläpfe.) In der Scene: Verbannen und 


Feſſeln hilft dir nichts, ſprach er alles in einem Tone, 


mit einigem Pathos, und es find doch zin dieſen Reden 
ſo haͤufige⸗ abwechſelnde Gedanken! Er ſchlug den 


Kanzler dreimal auf die Schulter bei den Worten: 
„und ehe die Sonne untergeht“. Dieſe Worte | 
ſprach er aͤußerſt heftig, und laut, die folgenden: 
„rufſt du wehe uͤber dich“ ſprach er ſchwach und 


leiſer, ohne Athen und Kraft; haͤtte meiner Mei⸗ 
nung nach gerade umgekehrt geſagt werden muͤſſen. 


In den Scenen im 4. Act mit dem a ſtieg 
er nicht gehoͤrig im Affekt, ſondern ſprach 


bald ſchwach, ohne Urſache. 


(Die Fortſetzung folgt? 


Er A r 1 Ai > * EUREN, 2 


Berlin 1800. . 8 
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| Nro. VI. 


Das zte Kapitel des 11. Buchs aus Quin ⸗ 
tilians Lehrbuch der ſchoͤnen Wiſſenſchaf⸗ 
ten. Mit Erläuterungen und Anmerkun⸗ 

gen fuͤr e 


* 
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ee Bortfesung) 


Bon der Stimme. 


0 „Die erſte Bemerkung betrifft die natuͤrliche Be⸗ 
ſchaffenheit der Stimme, die zwelte, die Art ſie 
4 „zu ge brauchen. d 
„Bei der Natur der Stimme koͤmmt es auf Quan⸗ 
„tit at und Qualitat der Stimme an. Die Quan, 
titaͤt iſt nicht ſehr verſchieden. Denn uͤberhaupt | 
zift die Stimme tief oder hoch. Indeſſen giebt es 
doch zwiſchen diefen beiden Extremen Mittelgattungen, 
„und von der niedrigſten bis zur hoͤchſten viele Stufen., 
Die Quantitat der Stimme beſteht in dem na⸗ 
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kuͤrlichen Tone derſelben, ſo, wie ſolcher ohne alle 
Kunſt durch den individuellen Bau der Sprachwerkzeuge 


— 


hervorgebracht wird. So wie aber alles an dem 


Menſchen durch Bildung und Fleiß veredelt und ge⸗ 


beſſert werden kann, fo iſt auch die Quantitat der 


Stimme einer Veredlung fähig, worauf vorzüglich. 


der Schauſpieler mit Fleiß hinarbeiten muß. 
Die Quantitat der Stimme iſt vorzüglich in der 


Hoͤhe oder Tiefe des Tones hoͤrbar. Dieſe Höhe 


oder Tiefe, hängt von der naturlichen Spannung 
der Sprachorgane, und der natuͤrlichen Deffs 
nung der Kehle ab; welche der Hervorbringung 


aller beſondern Töne zum Grunde liegen. Bringt 


man ohne alle Anſtrengung der Organe einen Ton 


hervor, ſo iſt er immer: a. Erweitert man die Kehle 
nach Möglichkeit und druͤckt die Zunge nach unten, a 
ſo wird u gebildet, verenget man ſie ſo viel man kann, 


und ‚drückt die Zunge an den Gaumen, fo wirds i 
hoͤrbar. Zwiſchen u und a liegt o, und zwiſchen a 


und i liegt e in der Mitte. Dies iſt bei allen Stin⸗ 


men der Fall, und die hohe Stimme unterſcheidet 
ſich von der tiefen nur dadurch „daß ihr a vielleicht 


ſchon ſo hell oder ſo hoch klingt, als daß e der tiefen. 


Nun bedarf es wirklich einer fo großen Uebung nicht- 


ſtatt der natürlichen Spannung der Sprachorgane 
und Oeffnung der Kehle, welche das a hervorbringt, 


bei der Hervorbringung der Toͤne eine andre zum Grun⸗ 
de zu legen, und eine ganze Rede Coder Rolle) aus 


N 


e oder o zu ſprechen. So bald der Schaufpielet es 
dahin gebracht hat, iſt ihm die Quantität. der Stin⸗ 
me noch ſelten in der Darſtellung eines Charakters 
hinderlich; well er fie nach Erforderniß e 
fähig iſt. | | ET 
„Weit wannig alter (als die Snake Pr 
„Stimme) iſt die Qualität. Denn die Stimme iſt 
„entweder rein, oder heiſcher, voll oder duͤnn, ſanft 
Hoder rauh, zuſammengezogen oder fließend, hart oder 
„beugſam, hell oder ſtumpf. Auch der Athem iſt ent 
weder lang oder kurz. Die Urſachen auseinander 
„zu ſetzen, woher jede dieſer Verſchiedenhelten entſte⸗ 
„he, ob fie darinn, wie man Luft einzieht. oder in 
„den Sprachorganen liege, durch welche ſie geht ob 
„jedem ſeine Stimme eigenthümlich ſey, 
Vo der ob ſte durch die Art ihrer Richtung 
ybeſtimmt werde, ob die Staͤrke der Lunge und 
f „der Bruſt, oder die des Kopfes mehr dazu beitrage, 
4 „if bei gegenwaͤrtigem Vorhaben unndthig⸗ 
0 Quintilian berührt hier die wichtigſten Fragen 
uͤber die Stimme, oder dem eigentlichen Ton der 
Rede, ohne ſi ie aufzuloͤſen, oder dle Unterfnchung 
aufzunehmen: Er glaubt daß dies zu ſeimem Zwecke — 
dem Redner Vorſchriften zu geben — nicht noͤthig 
ſey. Daß er darin trret, und vielleicht ſelbſt uͤber 
die Reſultate jener Unterſuchungen nicht einig war, 
werden wir in der Folge ſehen; hier bemerke ich nur 
vorlaufig, daß er zwei Gegenftände mit einander vers 
4: 


* 
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miſcht, welche in der Unterſuchung ſorgfältig von ein⸗ 
ander getrennt werden muͤſſen; nemlich die zu faͤlltgen 
Beſchaffenhetten der Stimme, welche in 
vorübergehenden oder bleibenden Fehlern 
der Organe ihren Grund haben, deren "Ab; 
huͤlfe nur durch Gebrauch zweckmaͤßiger Heilmittel 
erreicht werden kann, als Heiſerkeit, kurzer Athem u. f. w. 
mit den charakteriſtiſchen Zuͤgen der Stimme, 
die in der Bildung der Rede hoͤrbar werden, als 
Bieg ſamkeit oder Haͤrte der Rede ſelbſt u. ſ. w. wel: 
ches eigentlich zu ſeinem zweiten Abſchnitt, vom Ge⸗ 
brauch der Stimme gehoͤrt. R 
„Alles das (nemlich Staͤrke der ends der 2 Brust 
„und des Kopfes) muß beiſammen ſeyn, nicht der 
„Mund allein, auch die Naſe ’ durch welche das, 
„was von der Stimme noch zurück ift, herausgeſtoßen 
„wird, muß zur Harmonie beitragen. Allein dieſer 
„Schall muß angenehm und nicht ſchnaubend ſeyn “ 
Dieſe Bemerkung, uͤber den Beitrag der Naſe zum 
Wohlklang der Stimme iſt ſo richtig als bedeutend; 
ob gleich unſre mehreſten Schauspieler keine Idee 
davon zu haben ſcheinen „indem ſie durch ſtarken 
Gebrauch von Schnupftaback ſich um eine 
klingende Stimme, und die ſchoͤnſten Feinheiten des 
deelamatoriſchen Ausdrucks bringen. Es gehört wenig 
Uebung dazu, jeden Tabackſchnupfer an dem Ton ſeiner 
Stimme zu erkennen, und unangenehm iſt dieſe Ber 
merkung bei dem darſtellenden Künftler, der die größte 


| genheit der Stimme 9 um den Forderungen 
„feiner Kunſt zu entſprechen. Die Stimme verliert 
durch den ſtarken Gebrauch des Tabacks den hellen 
Ton, und wird dumpf, als ob man die Naſe zu: 
halt — ein Fehler deſſen Verhuͤtung es doch immer 
werth waͤre, die Doſe der Kunſt zum Opfer zu bringen. 
Zum Gebrauch der Stimme gehört man 
„cherlei. Denn außer jener Verſchiedenheit, vermoͤge 
„der es eine dreifache Art Stimmen gibt, Diskant, 
„Baß und Tenor, (Quantität d. St.) hat man auf 
„die Staͤrke und Schwaͤche des Tons, auf die Hoͤhe 
„und Tiefe, auch auf die langſamere und ſchnellere 
„Tacte zu ſehen, und zwiſchen dem allen ee 
„ſich noch viele Abftände.“ “ 

Mit vielem Scharfſinn gibt hier Quintiltan wi 
Stücke an, worauf es beim Gebrauch der Stimme 
ankoͤmmtz und es iſt Schade daß er ſeine Unterſuchung 
nicht näher auf dieſen Punkt leitete, weil er unſtrei⸗ 
tig nicht weit von den letzten Gruͤnden uͤberhaupt 
f entfernt war, worauf das Wiſſenſchaftliche | 
beim Gebrauch der Stimme, die Theorie der 
Declamation, eigentlich beruht. Er ſagt, es koͤmmt 
bei der Stimme noch auf Staͤrke und Schwaͤche, 
Hoͤhe und Tiefe, langſamen und ſchnellen Takt an; 

das heißt — nach einer genauern Beſtimmung auf 
die drei allgemeinen Merkmale jedes Tons uͤber⸗⸗ 
haupt; nemlich ) feine Stärke, oder das Verhͤͤltniß 
der Kraft die ihn hervorbringt, zu dem Raume den 


* durchdringen fol, 2) feine ' Stufe, un der 


Tonleiter, oder das Verhaͤltniß der Schwingungen 


des toͤnenden Dings (z. B. einer Saite, Klocke u. ſ. w.) 
zu einem beſtimmten Zeitmaaß, und 3) ſeine Dauer 


in der Zeit, oder feinen Tact. So wahr es auch 
iſt, was Quintilian gleich nach jenen Worten ſagt: 
„Denn ſo wie das Geſicht, ungeachtet es nur aus 
„wenigen Thellen beſteht, eine unendliche Mannigfal⸗ i 


„tigkeit der Bildung zulaͤßt; eben ſo die Stimme: 


„Es laſſen ſich nur wenige Beſtimmungsthelle der⸗ 
ſelben angeben, und dennoch hat jedermann ſeine 
„eigene von allen verſch iedene Stimme““ — fo Täße 
fi ch doch dieſe Verſchiedenheit aus den angegebenen 


drei Merkmalen, oder was für die Theorie gleichbe⸗ 


deutend fe, Beſtandthetlen ber Toͤne, ihren Ver⸗ 
haltniſſen unter einander, und ihrer Verbindung mit 


der Quantität der Stimme, nicht allein durchaus 


erklären, ſondern info fern fie ERBETEN 


“ig iſt, auch nachahmen. 


Das Wiſſen des Declamators — im ganzen um 


flange des Worts — muß ſich ale 105 . drei 7 
Punkte erſtrecken: 


1) auf die Qualität der Stitintb; d. i. 5 ER J 
zufäligen Beſchaffenheiten, ob fie heiſer oder hell ge⸗ 1 
brochen oder fließend ſey, — er muß die Urſachen a 
wodurch dieſe Fehler hervorgebracht werden, und die 


Mittel kennen, durch welche er A vor Waben, vo 


wahren oder ſie heilen kann. 


* 
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we) Auf die Quantität der Stimme. Dieſe muß 
er zu verbeſſern, und durch Uebung ganz in feine. 
Gewalt zu bringen ſuchen; er muß lernen in einem 
Tone hoch oder tief, je nachdem der Charatter e es for _ 
dert, ohne Anſtoß zu reden; und | { 
3) muß er die Stimme zu . wiſſen; 
d. i. er muß die Toͤne nach ihren Merkmalen und 
Verhaͤltniſſen, ‚fo. wohl unter ſich, als gegen dle 
Quantitaͤt der Stimme zweckmaͤßig zu waͤhlen, und 
die Worte durch ſi ſie zu bezeichnen wiſſen. 
au Ich habe hier dieſe drei Haupttheile der Deela⸗ 
mation uͤberhaupt nur angegeben, und verweiſe meine 
Leſer auf meine bald im Druck erſcheinende allge⸗ 
gemeine Theorie der Schauſpielkunſt, wo 
Me e mit aller Vollſtändigkeit abgehandelt ſind. Ich 
fahre fort Quint ilians Bemerkungen uͤber Verſchie⸗ 
denes aus dieſen drel Theilen hier einzuruͤcken. 


u | 


„Die Güte der Stimme wird, wie alles was 


„Guͤte hat, durch Fleiß gemehrt und durch Nach⸗ 
Hlaͤſſigkeit gemindert. — — Stärke und Geſund⸗ 
upheit des Koͤrpers iſt erforderlich, damit die Stimme 
nicht bis zur Feinheit der Kaſtraten, der Weiber, 
„der Kranken geſchwaͤcht werde, wogegen man ſich | 
durch Spatzirengehen, Enthaltſamkeit der Wolluſt, 
leichte Verdauung der Speiſen, oder was einerlei 
Vit, durch Mäßigkeit fihern kann. Ferner muß die, 
„Kehle geſund ſeyn, daß iſt, zart und glatt. Iſt fie, 
i fehlerhaft, 4 wird die Stimme gebrochen, dumpfig, 


„rauh, zerſchnitten. Wie eine Flöte bei einem einzi⸗ 
„gen Hauche dennoch einen ganz andern Ton, wenn 
„fie zugehalten wird, einen andern wenn die Loͤcher 
„offen find, einen andern, wenn fie nicht genug ge⸗ 
„reinigt iſt, und noch einen andern gibt, wenn man 


fie ſchuͤttelt; eben fo wird die Stimme erſtickt, 
„wenn die Kehle geſchwollen; dumpfig wenn‘ fie 


„ſtumpf; rauh, wenn ſie geſchrumpft iſt, und gibt 
„den Ton eines gebrochenen Saiteninſtruments, wenn 
„ſie krampfartig iſt. Auch der Athem wird durch et⸗ 
„was entgegenſtehendes geſpalten, wie duͤnnes Waſſer 
„durch einen kleinen Stein von einander geſchleden, 


„zwar gleich wieder zuſammenfließt; doch aber eine 


„kleine Hoͤhlung hinter demjenigen zuruͤcklaͤßt, wo es 
„gegenſpuͤhlt. Gar zu viel Speichel hindert die Stim⸗ 
„me, und ganz trockner Mund zwingt ſie zum Schweigen.“ 

Nach dieſen einzelnen Bemerkungan, empfiehlt 


Quintilian uoch als ein Mittel ſich zu uͤben das Aus⸗ 1 


wendiglernen, und laute Herſagen des Ge— 
lernten. „Um ſich zu üben, ſagt er, iſt es am be; 
õſten auswendig lernen, und zwar fo mancherlei als 
„möglich i, Etwas, das heftige Stimme, erwas, 
„das den Ton eines Streiters, etwas das den ſanf⸗ 
„teren Ton der Geſellſchaft erfordert, um ſich auf 
„alles zu ſchicken. — Nicht ohne Grund hat man all⸗ 
„gemein angemerkt, daß die Stimme beſonders in 
„dem Uebergange von der Kindheit zum Juͤnglings⸗ 
„alter geſchont werden muß, weil fie dann von 


* 
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„der Natur ſelbſt gehindert wird 1 cht ſowohl 
„wegen der Hitze, wie einige geglaubt haben, | 
denn die iſt bei Erwachſenen groͤßer, als viel; 
„mehr wegen der vielen Feuchtigkeiten, wodurch dies 
„frühe Alter aufſchwillt. Denn auch Naſe und 
„Bruſt laufen in dieſer Zeit auf, und alles iſt gleich⸗ 
„ſam im Keimen, zart, und manchen Unfall unter⸗ 
„worfen. — Allein zu meiner Abſicht zuruͤckzukehren, 
„N halte ich es fuͤr die beſte Art der Uebung einer 
' „son feften und geſtaͤrktern Stimme „ alle Tage für fi ch 
„laut zu reden, wie in einer Verſammlung. Denn 
„auf dieſe Weiſe wird nicht nur Stimme und Lunge 
„geſtaͤrkt, ſondern auch die gefallende, und der Rede | 
„angemeffene Bewegung des Körpers gebildet. e 


| (Die Fortſetzung folgt.) 


| Charakteriſick des Berliner Nationaltbases, | 


(Fortſetzung.) 


5 Beth än Es giebt nicht viele Schau 
ſpieler, die von Natur weniger Schwierigkeiten und 
Hinderniſſe zu uͤberwinden haͤtten als Hr. B. Sein 
Organ iſt gut und biegſam, fein Körper wohlgewach⸗ 
fen, und überhaupt hat feine Individualitaͤt nichts 
Auffallendes, das ihn in der Darſtellung fremder 
Charaktere hindert. Auch! Fleiß und Beſtreben iſt in 
ſeinem Spiele ſichtbar. Doch fehlt es noch vielen ſeiner 


* 
* 
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Darſtellungen an Rundung und charakteriſti⸗ 
ſchem Ausdruck! Seine Fehler ſind vorzuͤglich ange⸗ 
wohnte Stellungen y und Geſten, und eine unrichtige 
Declamation, worauf er ſeinen Fleiß und ſein Stu⸗ 
dium ganz beſonders richten muß. So fagte er neu⸗ 
lich, als Liebhaber in der Sophie van Dalen 
zu dieſer: „wie koͤnnt ich das von ihnen glauben“ — 
und legte die ganze Emphaſe des Satzes auf glauben, 
da fie nothwendig haͤtte auf Ihnen liegen muͤſſen. 
In einigen Rollen zeigt Hr. B. allerdings, daß er 
durch Anſtrengung dieſe Fehler vermeiden kann, z. 
B. im Seis in der Merope, und dann entgeht ihm 
8 Beifall des Publikums nicht. 1 
Herr Boͤheim. Ein Kuͤnſtler von Verdienſt, der ] 
180 Charaktere gewoͤhnlich ſo richtig aufgreift als 
darſtellt. Seine Declamation iſt richtig, ob er gleich A 
den Ton feiner. Stimme — das was Quintilian 
Quantität neunt — nicht abzuaͤndern vermag. Seine 
Mimik iſt oft maleriſch und voll Ausdruck, doch zu, 
weilen ſind ſeine Bewegungen zu weit ausgreifend, 9 
und verlieren bel all ihrer Wahrheit den Charakter f 
des Schonen. Sein Fach find Väteh, Freunde, Hel⸗ 
den u. ſ. w. Unter ſeine ſchoͤnſten Darſtellungen ge⸗ 
hoͤrt Ullo in den Piccolomini, wo er die Scene bei 
dem Schmauſe mit einer fo. täuſchenden Wache 5 
giebt, als man wuͤnſchen kann. 0 
Mad Boͤheim. € Eine Kuͤnſtlerin, deren Wr 
en Spiele ma Aan, Charakter des e und 


} 1 
zweckmäßigen durchaus zugeſtehen muß, obgleich 
durch einen gewiſſen abgemeſſenen, oder pretioͤſen Ton 
in Stimme und Geberde ihrer Darſtellung oft der 
Charakter des Schönen mangelt. Stolze, etwas 
affektirte Damen gerathen ihr daher vortrefflich; aber 
auch Mütter, vorzüglich wenn fie ſtarke Affekten, als 
Klaudia in Emilia Galotti, auszudruͤcken haben, ge⸗ 
lingen ihr ſehr wohl. Auch in der Ausſteuer von 
Iffland, ſpielte ſie die verkannte, aber dennoch mit 
kalter Treue an ihren Gatten hangende Frau, mit 
dem ver dienteſten Beifall. Nur leichte, muntere Rollen, 
zaͤrtliche, gutmuͤthige Weiber u. ſ. w. gelingen ihr 
weniger, weil ihre Indtvidualität fi ſie hier in der Dar⸗ 
ſtellung hindert, ob ſie gleich den Ton 9 5 55 
tere wohl zu faſſen weiß. 
Mlle. Boͤh eim. Eine angehende Ahnclele 
7 die 1 Bisher nur in der Oper in kleinen Rollen aufge: 
treten iſt. Sie hat eine ſchoͤne Seti und bid 
geſchmackvollen Vortrag. . 
Madame Böhm. Betritt feit einiger Zeit die 
Buͤhne gar nicht mehr. Sie war ehedem eine bravs 
Sängerin, ihre Stimme A ek lebt alle . 
are e | 
Mlle. Doͤbbelin. Eine fuͤr ihr Fach, d. i. alte: 
coquette Jungfern, Betſchweſtern, zaͤnkiſche Weibev 
u. ſ. w. ſeltene Kuͤnſtlerin. Ihre Mimik iſt vortrefflich, 5 
und auch die feinften Züge des Geberdenſpiels ſtehen ü 
ihr / vorzüglich in Rollen der RN get / „zu Gebotes 


1 


Ihre Declamation iſt immer ihrem Spiele angemeſſen, 
und ſowohl der pretioͤſe Ton ihrer Stimme, als ihr 


ſtarker Körper kommen ihr vortrefflich zu ſtatten. 


Schade, daß fü e des ſchallenden Beifalls wegen, * 
ihre Darſtellungen outrirt, und uͤber die Grenze des 
weiblich komiſchen Spiels hinausgeht. Rollen ernſt⸗ 
hafter Art, z. B. die Gattin des Pachters in der 
Reiſe nach der Stadt, von Iffland, gelingen ihr 


weniger, weil ihr der zu ſehr zur Gewohnheit ges 


wordene komiſche Ton, dabei uͤberall im Wege ſteht. 


Mlle. Ei genſatz. Schade daß dieſe junge Schau⸗ 


ſplelerin, die von der Natur fo viele Talente zur 


Kuͤnſtlerin erhalten hat, ſich ſo wenig in ihrer Kunſt 
zu vervollkommnen ſucht! Junge nalve Mädchen 


ſpielt ſie ſehr gluͤcklich; aber ſie muß auch nicht uͤber 


dies Fach hinausgehen wenn ihr Spiel nicht leer und 
unbedeutend werden ſo Ihre Geberden werden 
alsdann willkuͤhrlich und ihre Declamation bedeu⸗ 

tungslos. Ueberhaupt ppricht fie faſt alles in einem 


Tone, und die letzten Satze einer ‘Periode, oder die 
lezten Worte eines Satzes leiſe, und mit immer her: 
abſinkender Stimme. — Sie ſingt auch in der Oper, 


und man bedauert, daß fie ihre ſchoͤne helle Stimme 


* 


nicht mehr zu bilden ſucht. Es fehlt ihr, wie ſchon 


geſagt iſt, an nicht Talenten, ſondern an Ernſt und 


Fleiß, um als Ae einen beenden nen ein⸗ 


zunehmen. | 
(Wirt d 4 tgeſetz t.) 


* 


8 — 33 Bere 
Fortſetzung des Briefs aus Dresden. 


Herr Drewitz Ludwig Brock. Steifer Gang, 
ptetioſe, affektirte Sprache, alle ſeine Bewegungen 
eckigt; es fehlte ihm durchaus die feine Gewand⸗ 
heit, artiges, leichtes Benehmen, das den Ludwig 
ſo ganz charakteriſirt, weshalb man 105 ſeine dahleß 
ſo gerne verzeiht. 

12 Herr Boͤhlendorff, als Kaufmann Rooſe, 
trug fein Ungluͤck zu lebhaft, und zu el wei⸗ 
nerlich vor. | 
Herr Zucker, ein alter Mann. Spielte An⸗ 
| fangs ſehr gut, ward aber nachher zu heftig. Rock 
und Weſte hatten, während feiner. langen Gefangen— 
ſchaft, wenig gelitten; man haͤtte vermuthen ſollen, 
die Kleidung waͤre neu aus den Händen des DAN 
ders gekommen. 

Herr Henke, als Sekretaͤr. Sah aus, wie 
f ein alter Bürger, der irgend wo zu Tiſche eingeladen 
iſt. Sprache, Ton, Gang, alles war gemein; 
kurz, er war der Mann nicht, dem der Praͤſtgent 
| ſich anvertraut, den er gebraucht haͤtte. 

Zu guten einfaͤltigen Bauern und dergleichen ‚mag 
| Herr Henke unftreitig viele Anlage haben. d 


Herr Meyer. Commiſſair. Hatte. feine Rolle 
nicht inne. Drave ſagte: „ſachte mein Herr“ Ja, 
der gute Sonmilinle hatte noch nichts ange⸗ 

188 
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Dresden. (aus Briefen an den Herausgeber) Da ich 
aus ihrer Antwort ſehe, daß mein voriger Brief Ih⸗ 
nen gefallen hat, fo theile ich Ihnen noch einige 
Beurtheilungen hier aufgefuͤhrter Stucke mit. 


Erinnerung von Iffland. | 
Herr Och ſenheimer. Spielte den BR 
tath Seeger ſehr gut. Er zeigte ganz den kalten, 
hartherzigen Menſchen in jeder Miene , jedem Schritte, 
jeder Bewegung; auch die Seeleuangſt im letzten 
Akte druͤckte er ſehr richtig, ſehr mannichfaltig aus, 
ohne zu uͤbertreiben, ohne zu ſchreien, zu toben; der 
Gtrundcharakter ſchimmerte immer durch, kurz, der 
Kuͤnſtler ließ fuͤr den ſtrengſten Kritiker in biefer Rolle 
nichts zu wuͤnſchen übrig; ihm ward auch ſehr oft 
der lauteſte, „ganz allgemeine Beifall. Man darf nut 
dieſe Rolle von O. ſehen „um ihn das 05 eines gro, 
ßen Kuͤnſtlers zu geben. N 
Mille Koch die Ältere, Abtei. „Diese 
Rolle iſt zu unbedeutend, als daß man Sa eine 
Kauer beurtheilen koͤnnte. 

Herr Chriſt Wardamm. Recht brav, ganz 


Natur; die jovialiſchen Scenen ſpielte er beſonders 


ſchoͤn, ſprach im angenehmſten, leichteſten Converſa⸗ 
tlons⸗Tone, fo ganz haͤuslich „wie wirklich ein ſol . 
cher ſtets aufgeweckter Mann im Zirkel der Seinigen 
ſich betraͤgt; er gab ganz den Mann der auch dani 
noch heiter iſt, wenn er nur zwei Kreutzer in der 

Taſche hat. Ich ſay dieſe Rolle von Iffland 
ſelbſt, allein melner Meinung nach, griff er ſie lach 


= ii 
denn chtweder darf a, nicht ſo re den, fo 
handeln, wie er's im Stucke wirklich thut, 
oder er iſt kein ernſthafter, „trauriger Mann, kein Kopf 
haͤnger, wie Iffland ihn darſtellt. 

Kurz, wer Chrlſt in dieſer Rolle ſieht, findet ganz 
den Wardamm, wie Iffland ihn ſchrieb. Iffland 
ſelbſt ſpielt einen andern. Eben weil Chriſt in dieſer 
Rolle groß iſt, muß ich ihn darauf laufmerkſam ma⸗ 
chen, daß er ſich huͤthe, in Scenen, die ruͤh rend 
find, nicht zu ſehr in einen tragiſchen Ton zu 
fallen, da ſeine Stimme, ſein Organ ohnehin etwas 
Klageaͤhnliches von Natur hat, auch auf ſeinem Gez 
ſichte keine froͤhlichen Züge liegen. b 5 
Herr Schirmer. Seeretalr Wardam. Ganz 
gut, nur ein wenig ſteif, und zu weinerlich, dies 
letztere iſt aber der auf dem Dresdner Theatet herr 
ſchende Ton, bei der mindeſten Gelegenheit wird gleich 
in dieſer Leidenſchaft outrirt; verbiſſener Gram, ins 
nere Wehmuth Leidenſchaften „die der Mann aus 
Stolz, Bewußtſeyn, oder ähnlichen Urſachen nicht 
laut werden laßt, werden ſelten marguirt; es geht 
gleich ans Heulen, und dann ſind alle Schwierig⸗ 
keiten gehoben; heißt es hier vielleicht: Regis ad 
Exemplum — ? Weil namlich Opitz, und Madam 
Hartwig dieſe Fehler gemein haben, und darin erh, 
liren, wollen oder muͤſſen die übrigen copiren; wenn 
fie dieſen beiden, oder dem Publicum gefallen wollen ? 

Madame Schmelka. Madame Wardam⸗ 
Geſcch, Gang „Aetion zu jung, zu lebhaft, da jie 


| 
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ſchon ſo große erwachſene Kinder hatte. Fuͤr jeden 
Ausdruck, jede Leidenſchaft hatte ſie immer ich | 
liche Geberde, d. i. in den Schoos geſtreekte, ver⸗ 
wandte Haͤnde. Ihre Art zu reden, und Geberden 
paßten zu einer gemeinen Buͤrgerfrau, ſie verriethen 
nicht die Frau, deren Gemal vorher täglich Aſſem⸗ 
blee hatte, 4 . 4 


‚Die Fortſe zung folgt.) 
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Die zweite italienifche Oper, welche während des Kar⸗ 
nevals gegeben iſt, fuͤhrt den Namen: Tigranes 
warum? weiß ich nicht zu ſagen, da Tigranes nichts 
weniger als die Hauptrolle darin ſpielt. Das Suͤjet 
iſt aus den Kriegen der Roͤmer mit jenem Fuͤrſten ger 
nommen, und Pompeius ſpielt eigentlich, nebſt der 
kriegeriſchen Fuͤrſtin Ipſikrates die vorzuͤglichſte Rolle. 
Der Text iſt vom Hrn. Filiſtri, und die vortreffliche Mu⸗ 
fie vom Hrn. Kapellmelſter Reghini. „ 
Die Hper iſt mit Ballets und Taͤnzen durchwebt 
und zwar ſo, daß die Taͤnzer weſentliche Rollen der 
Oper auszufuͤhren haben, wodurch denn eine Menge 
von Seenen bloße Pantomimen werden. Es kommen 
uͤbrigens in dem Stuͤeke brennende und belagerte Staͤdte, 
Eroberungen von Feſtungen, Schlachten u. ſ. w. vor. 
Zbwiſchen den Acten tanzten, mit einem großen und 
verdienten Beifall ein durchreiſender Tänzer, Hr. Dus⸗ 
zuenet, uud eine gleichfalls durchreiſende Tänzerin Mad. 
Sommariva. Die Leichtigkeit ihres Tanzes und die 
Schoͤnheit in ihren Stellungen und Bewegungen wur⸗ 
den mit Recht bewundert. en. 
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Charakteriſtik des Berliner Nationalthaters. 


(Fortſetzung.) 

Herr Eunike. Iſt bloß fuͤr die Oper engagirt, 
und ſingt erſte Tenorrollen. Et hat in ſeinem Ge— 
ſange ungemein viel Kunſt, und eine ſeltene Fertigkeit 
in der Execution der ſchwerſten Laufe und Kolloratu— 
ren. Dies verleitet ihn indeß von dieſer Fertigkeit 
zu viel, und oft am unrechten Orte Gebrauch zu 
machen, und ſeinen Geſang durch Ueberladung und 
Kolloraturen um den Charakter der Natur zu bringen. 
Weit gluͤcklicher trägt er daher die Arie als das Ne: 
eitativ vor, well hier bloß deklamatoriſcher Ausdruck, 
den Hr. E. noch nicht in ſeiner Gewalt hat, an 
der rechten Stelle iſt. Seine Stimme, die eine aus 
ßerordentliche Höhe hat, iſt, ſo lange ſie nicht an; 
geſtrengt wird, außerſt zart und ſchoͤn; wird aber 
durch Anſtrengung etwas ſchneibend, wovor der 
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Kuͤnſtler ſich ſche in Acht nehmen ſollte. Das Ver⸗ 
dienſt des Hrn. E. als Schauſpieler, koͤmmt ſeinem 
Verdienſt als Saͤnger nicht gleich. Sein Spiel iſt 
ſteif, und ſeine Geſten beſtehen in angewohnten, will⸗ 
kuͤhrlichen Bewegungen des Kopfes, der Arme und 
Haͤnde, die immer dieſelben find. Wenn Hr. E bei 
ſeinem ſchlanken, ſchoͤnen Koͤrperbau, dieſen Thell 
ſeiner Kunſt ernſtlicher behandelte, wenn er in ſeinem 
ſchoͤnen Geſange ſich mehr an die Natur hielte, mehr 
die Geſetze der wahren Deelamation des Geſangs ſtu⸗ 
dirte; was konnte er nicht alles leiſten! Es geht 
unſern Sängern wie es den Mahlern und Kuͤnſtlern 
oft ging; ſie folgen der Manier einer Schule, ohne 
zu unterſuchen, ob dieſe Manier auch die Kritik 
aushält, und mit der Natur uͤbereinſtimmt? Die 
Italiener fuͤhren jetzt die kolorirende, uͤberladende 6 
Manier des Geſanges ein — aber wer denkt bei ei⸗ 
nem Reeitativ, oder bei einem einfachen Liede unſers 
Hurka, dieſes Saͤngers der Natur, an eine Manier, 
und huldigt nicht einem hoͤhern Geſetz der Laa 
weil es — die Natur trifft? 

Madame Eunike. Dieſe junge Kuͤnſtlerin ver⸗ 
ſpricht durch ihre Talente, und das was fie, bereits 
leiſtet, fuͤr die Buͤhne außerordentlich viel. Sie iſt 
bloß fuͤr die Oper engagirt. Ihre ſchoͤne gehaltvolle 
Stimme hat einen großen Umfang, und ihr Vortrag 
iſt geſchmackvoll. Sie hat ihre Stimme ſehr in ihrer 
Gewalt, und eine große Fertigkeit in kuͤnſtlichen Satzen; 


7 

doch trifft auch ſie der Vorwurf, daß e zuweilen 
ihren Geſang uͤberladet. Auch als Schauſpielerin 
hat fie wirkliche Verdienſte, und vorzuͤglich in muntern⸗ 
und naiven Rollen entzuͤckt ihr wahres und ſchoͤnes 
Spiel fo ſehr, als ihr reizender Geſang. In Dar⸗ 
ſtellungen einer ernſtern oder hoͤhern Gattung aber, 
wird ihr Spiel willkuͤhrlich und gehaltlos. Es wird 
indeß dieſer, von der Natur mit ſo vielen Talenten 
begabten Kuͤnſtlerin nicht ſchwer werden, ſich durch 
fleiſſiges Studium ihrer Rollen auch hier ihrem Spiele 
mehr Kunſtwerth zu geben, und ſo Wen Men all: 
gemein zu machen. 

Madame Fleck. Ich muß hier das Urthell ae 
derhohlen, was in der neuen deutſchen Dramaturgie, 
ſchon über dieſe liebenswuͤrdige Kuͤnſtlerin gefaͤllt wurde: 
Wenn der Mom. Unzelmann der Preis der Ans 
muth und Grazie in ihrem Spiel nicht leicht ſtreitig 


gemacht werden kann; ſo gebuͤhrt Mad. Fleck ſchon 
jetzt der Preis der Wahrheit und der Natur. 


Sie weiß ihre Charaktere fo richtig aufzufaſſen, und 
ſo beſtimmt darzuſtellen, daß ſie faſt alle Forderungen 
der Kunſt befriedigt. Wer von ihr die Afanasja im 
Benjowski, die Tochter der Natur und das ſchalk⸗ 
hafte Maͤdchen im neuen Jahrhundert von Kotzebue 
geſehen hat, wird ſich leicht von dem hier geſagten 
uͤberzeugen. Sie hat ein zartes, und dennoch ſtarkes 
Organ, und deelamirt ſehr richtig. Ihre Mimik iſt 
mehr ausdruͤckend als mahlend; aber wahr und ber. 
G 2 
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deutend. Ihr eigentliches Fach ſind guthmuͤthige, 
naive oder ſchalkhafte Maͤdchen; aber obgleich in dieſen 
Charakteren ihre Darſtellungen am vollkommenſten 
ſind: ſo verfehlt ſie doch den richtigen Ton in ernſtern 
und hoͤhern Charakteren nicht, und Emilie Galotti 
gelingt ihr ſehr wohl. 

Ich erlaube mir indeß Mad. F. in Rollen 0 dieser 
Art, z. B. in der Thekla im Piecolomini, vor einem 
Fehler der Deelamation zu warnen, dem ſie ſich zu⸗ 
weilen in pathetiſchen Stellen nahet; nemlich vor 
einer zu lebhaften Mahlerei der Stimme, 
welche faſt an Nachahmung fremder Toͤne grenzt. 
Die Deelamatton muß ſich bloß an die Empfindung 
und den Sinn des Ausdrucks halten. Nur in einer 
lebhaften Erzählung darf der Declamator ſich der 
Mahleret mit der Stimme bedienen; aber auch hier 
mit großer Behutſamkeit, wenn er die eigentliche 
Wirkung nicht verfehlen, und die Aufmerkſamkeit 
des Zuhoͤrers nicht zerſtreuen und auf 1 re 
genſtaͤnde lenken will. 


(Wird fortgeſetzt.) 


—— 


rtſetzung des Briefs aus Dresden. 


Madame Hartwig. Henriette. Ihr ae 
Auftreten (fie ſprang wie ein Hirſch) CONCORDE 
mit dem Tone worin fie ſprach, und dieſer mit den 
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Worten; der Inhalt iſt munter, ſie ſprach aber in 
einem ziehend ſchmachtend und winſelnden Tone. 

Sie weinte den ganzen Abend, auch ſogar wo ſie 
von Feſtigkeit ihres Entſchluſſes ſprach, auch da 
ſchon alles glücklih war, und in der Scene mit dem 
Doctor ihrem Liebhaber; unmoͤglich konnte ich glauben, 
daß ſie, obgleich ſie es ſelbſt ſagte, die muntere 
Laune ihres Vaters geerbt habe, denn auch 
keine Spur war davon zu entdecken. Die gute Frau 
muß in ihrer Jugend ſchlechte Muſter gehabt haben; 
nichts iſt an ihr Natur, alles Verſtellung, Zwang, 
kuͤnſtliches Drehen und Winden. Ihr Organ hoch⸗ 
kreiſchend, mehr ſi ingend . als ſprechend. Jung iſt ſie 
auch nicht mehr. ö ö ö 
Herr Haffner. Dr. Rado. Etwas zu ſteif, hat 
eine etwas ſchwere Stimme, und es ſchien mir, als ob 
er nicht gewohnt ſey, Liebhaber zu ſpielen; er hat 
die üble Gewohnheit, ſich bei jedem Worte zu buͤcken 
den Leib ganz vornheruͤber zu biegen, oder war 
dies nur heute Abend der Fall? Ueberhaupt iſt in 
den Darſtellungen des Herrn Haffner mehr rohe (zus 
weilen glückliche) Natur, als feine Bildung zu ſehen. 
Herr Böhlendorff. Felding. In feinem Ge 
ſicht nicht Ausdruek genug, und eine etwas 
eckigte Geſticulation; alles war etwas gezwungen, 
und fiel beinahe ins Komiſche. Die heiſere Sprache, 


welche von einer ſchwachen Lunge herzuruͤhren ſcheint N 


iſt ein wahres Ungluͤek für dieſen Mann, der 
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ſonſt in mancher Hinſicht feine Kunſt ſtudirt und über 
vieles gedacht zu haben ſcheint. 


Herr Zueker ſpielte den alten, e m | 
thigen Bedienen: Peter ganz gut. 


Heimburg und Marie. Von Bretzner. 
Herr Opitz. Karl Ralff. Der Kenner ſieht auf 
den erſten Blick, daß Hr. O. feinen Ruf mehr ſeiner 
ſchoͤnen Larde, die er vor 11 Jahren hatte, und dem 
Zufalle dankt, daß er ſeit langen Jahren ſich nur 
die auffallenden, beßren Rollen waͤhlt. Denn obgleich 
man ihm Gewand beit des Körpers nicht abſprechen 
kann, ſo iſt jedoch ſein uͤbriges Spiel groͤßtentheils 
Routine. Seine Art, fein Ton zu reden, iſt faſt ümmer 
der nämliche, er mag Leid, Freude, Entſchluß, oder 
Beklemmung ausdrücken wollen. Die Sprache im 
Affekt war nicht fließend, beſtimmt, ſondern jedes 
Wort ward herausgeſtoßen; anhaltend ſprach er 
in einem ſchneidenden etwos heulenden Tone, 
z. B. beim Schluſſe des 1. Acts, ſprach er die 
Worte: „ich mag ſtehen, oder fallen, die Ruhe 
meines Lebens iſt auf immer dahin!“ durchaus alle 
im ſtark heulenden Tone; anſtatt daß ſſie von 
dem Manne mit feſter, ſtarker Stimme, aber, be⸗ 
ſonders die letzten Worte mit in ſich gekehrtem dump⸗ 
fen Schmerzgefuͤhl, und zuruͤekgehaltnem, ſchweren 
Athem geſagt werden ſollten. Von Redekunſt, 
vom Tempo Steigen, Fallen, Verſtaͤrken ꝛc. eech 
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Hr. O. wenig. Seine Declamation iſt ein ewiges, 

unaufhoͤrliches Schreien, auf dieſe Weiſe druͤckt 
er alle Gefuͤhle aus, wobei ihm ſeine Lunge trefflich 
zu ſtatten kommt. Auch lief er immer mit großen 
Schritten auf und ab. Seine gewöhnliche Action 
iſt: mit beiden Haͤnden heftig zuſammenklatſchen, oder 
mit einer Hand heftig auf die Beinkleider ſchlagen. 
Dieſe Geberde ſah ich oft von ihm als Spieler, 
von Iffland, als Hamlet, als Adelungen, Fritz DBoͤtt⸗ 
cher. ꝛe. Ferner als Hamlet ſprach er im 1. Aet die 
Worte: „aus lauter Haͤuslichkett mein lieber Guſtav! 
um bei der Hochzeit den Braten kalt auftragen zu 
koͤnnen, die“ ꝛc. mit der groͤßten Heftigkeit, (und es 
iſt doch offenbare Ironie) und ſchlug ſich bei dem 
Worte: „Braten“, mit geballter Fauſt auf die Bruſt. 
Als Adelungen verfehlte er ganz den Charakter, er 
heulte, jammerte, oder ſchrie; er ſprach nie im Tone 
des Monologs; allein mit ſich ſelbſt ſprach er 
laut, mit dem Knappen leiſe. Alle dieſe Fehler ber 
ging er als Fritz Boͤttcher, ſein Spiel war ohne alle 
Regeln, bloße, rohe Natur, Routine; jeden Monolog 
ſchrie er ganz laut, lief immer von einer Eeke zur 
andern, ſprach nie aus gedraͤngter Bruſt; die Stelle 
z. B. „unter den Arabern waͤre meine Mutter wahr— 
lich nicht an der Landſtraße verhungert“ ꝛc. ſchrie er 
uͤberlaut, und geberdete ſich dabei ſo heftig, daß dem 
guten Paſtor bange werden mußte. Wie falſch! 
Herr Haffner, als Marbach behauptete den 
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Charakter feiner Rolle ganz ei „ſprach, und 
ſpielte gut. 

Madame Hartwig. Amalie. Winſelte e 
unaufhoͤrlich; auch ſogar die Stelle, wo ſie das Gluͤck 
der Ehe ſchildert, ſprach ſie im weinerlichen Tone. 

Herr Boͤſenberg. Von Moll. Spielte dieſen 
furchtſamen, intriguanten Verlaͤumder ſehr brav. 
Sprache, Miene, Geſtieulation, alles war ein rich⸗ 
tiges Ganzes. 

Herr Drewitz. Von Bloch. Spielte zußerſt 


ſteif, und genirt. Hielt die rechte Hand im mer 
am Degenknopf, die Linke in der Weſte; und zwar 


ſo: der Degenknopf ward am Unterleibe feſt ange⸗ 
druͤckt, die Spitze war alſo immer ſeitwaͤrts, parallel 
mit dem Koͤrper, welches ſteif ausſah. Sogar da 
er im 4. Act eintrat, hielt er den Degen ſchon auf 
dieſe Weiſe feſt, und behielt ihn ſo alle Seenen hin⸗ 
durch. Uebrigens war ſeine einzige Action: Zuſammen⸗ 
klatſchen der Hände; dieſer Mann, der ohnehin 
von der Natur keine Anlage zum Schauſpieler hat, 


ſollte ſich doch keine ſchlechten Muſter zur Maca 


mung waͤhlen! 
Herr Zucker. Als Ralff ſpielte ganz gut. 
Herr Schirmer. Fritz Ralff. Spielte dieſen 
muntern, naiven Bauerjungen recht brav, er excel⸗ 
lirte wirklich in dieſer Rolle; auch das Plattdeutſch, 


worin er ſprach, trug viel zur Verſchoͤnerung dieſer 


Rolle bei; nur mußte es auffallen, daß Herr Zucker, 
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eigene Vater, ene ſprach. Vater und 
Sohn, haͤtten uͤber dieſen Punkt ſich beſprechen, und 
vereinigen ſollen. Das Enf emble, worauf die 
Franzoſen bei ihren Darftellungen ſo aufmerkſam ſind, 
leidet ſehr bei ſolchen Fehlern. Das Hamburger 
Theater, unter Schroͤders Direction, war ſo ziem⸗ 
lich frei von dieſem Vorwurfe; man nannte ſeine 
Puͤnktlichkeit Pedanterie ; aber ſolche Pedanterie iſt 
durchaus nothwendig, wo die Proben nicht der Vor⸗ 
ſtellung ganz ahnli ch gehalten werden, iſt ſichere, 
beſtimmte richtige Execution unmoglich. 

Mlle. Koch. Maria. Nicht ſchlecht, nicht gut, 
mittelmäßig. Die eigentliche, gründliche Charakteri— 
ſtik, der Ton der Rolle fehlte in ihrer Darſtellung. 
Herr Theering. Puff recht brav. Sprach 
und geſticulirte ganz natürlich wie ein ſolcher neugie— 
riger, vielwiſſender, zuvorkommend hoͤflicher, auf den 
Beſuch vornehmer Stadt: und Hof-Herrn ſtolzer 
Gaſtwirth auf dem Lande. Er war komiſch, erregte 
anhaltendes Gelächter, ohne es zu ſuchen, ohne daß 
er es zu wollen ſchien. Er iſt ſo wie Reinwald in 
Berlin, gebohrner Komieus; ich, ſahe faſt alle Theater 
Deutſchlands; aber ich fand keinen Komiker — Rein— 
wald ausgenommen — den ich Hrn. Theering zur 
Seite ſtellen koͤnnte. Er iſt wahrhaft groß, und ein: 
zig in ſeiner Art. Nie werd' ich ſeinen Wirth Boſſe 
in der Tochter der Natur vergeſſen, nie die Worte, 
wenn er in den Quaͤlgeiſtern als Schreiber ſagt: 
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„Da ſtehts, daß ich à Eſel bin!“ Auch in See⸗ 
nen, wo er ſtumm da ſteht, muß man uͤber ihn | 
lachen. Oft bewegt er nur einen Finger, macht eine 
unmerkliche Wendung mit dem Kopfe, mit der Schulter, 
oder dergl., und man muß mehr lachen, als wenn 
andere komiſche Schauſpieler aͤußerſt übertreiben, 
oder mit der größten Anſtrengung ſpielen. 


| Dienfipflich von Iffland. 

Herr Opitz. Fuͤrſt. Schade fuͤr das Organ 
dieſes Mannes, daß er ſich ein gewiſſes Stoßen 
der Worte angewoͤhnt hat. Wo er mit einiger Ems 
pfindung ſprechen wollte „da ward fein Ton heulend; 
dies muß daher ruͤhren, weil er von wahrer Rede⸗ 
kunſt keine richtige Begriffe, kein gruͤndliches Studium 
hat. Anſtatt den Brief des Secretairs (im 4. Act) 
zu leſen, declamirte er ihn fo, als obs eigene 
Gedanken waͤren. Vom Leſen hat er alſo auch die 
wahren Begriffe nicht; es iſt ein anderes, mit Em⸗ 
pfindung, Theilnahme, Ruͤhrung, Erſtaunen den Brief 
eines Dritten an einen Freund ꝛc. leſen, d. h. die 
Schickſale eines Fremden durch die Schrift erfahren, 
ein anderes, ſeine eigenen, geſchriebenen Gedanken 
jemanden vorleſen; da darf ich der Empfindung freien 
Lauf laſſen. Auch klatſchte Hr. O. heute wieder bei 
drei Stellen, wo es gar nicht angebracht war, mit 
beiden Haͤnden tuͤchtig zuſammen. 
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Herr Boͤhlendorff. Kammerherr von ctal⸗ 
eee nicht Wuͤrde genug. 

Herr Chriſt. Kriegesrath . 
Sprach heute Abend ſehr leiſe, und unverſtaͤndlich. Spielte 
zu kalt; hatte den Charakter dieſes bie de rn, 
ehrlichen alten Mannes nicht richtig gefaßt. Bei der 
Erzaͤhlung des Vorfalls im Collegium, und bei Leſung 
des Briefes blieb er ganz kalt; in den zwei letzten 
Aeten wehklagte er, war niedergeſchlagen, und trau— 
rig ohne Urſache, denn gerade da haͤtte er Feſtigkeit 
zeigen ſollen. Vielleicht hatte Hr. C. die Rolle ge⸗ 

ſchwind uͤbernommen, oder war er nicht bei Laune, 
oder — ? Kurz, eine beſondere Urſach muß zum 
Grunde liegen, denn Hr. C. it durchaus zu ſſehr 
denkender Kuͤnſtler, als daß Vorſatz, und een 
pr Fehler veranlaßt hätten. 

Madame Heuſer. Wittwe Roſen, aͤußerſt 
matt, ohne Ausdruck. hat 

Herr Drewitz. Seeretair Dallner. Schrie 
alles mit Heftigkeit heraus, ganz wider den Charakter; 
denn dieſer Menſch iſt ganz in ſich gekehrt; verſchloſ— 
ſener Schmerz, innerer Gram, quaͤlender Vorwurf 
muͤſſen immer auf ſeinem Geſichte zu leſen ſeyn, 
bringen ihn endlich zu dem verzweifelten Entſchluſſe 
des Selbſtmordes. Aus feinen eigenen, des Kriegs: 
raths, und des Juſtizraths Reden, leuchtet das Cha⸗ 
rakteriſtiſche, der Ton, worin dieſe Rolle geſpielt werden 
muß, klar hervor; indeß Hr. D. ſahe dies nicht, oder 


er dachte: Schreien iſt leichter! und da hatte er Recht. 
Heftiges Zuſammenklatſchen der Hande, 3 war 905 bee 


ſein oͤfteres Spiel. . 


Herr Haffner. Juſtizrath Liſtar. Spielte 
und ſprach zu heftig, beſonders in den Scenen mit 
dem Secretair Dallner, wo er als warnender, wei⸗ 


ſerer Freund, nicht im Tone des ſtolzen, heftigen Bor; 
wurfs reden muß. Die Heyrarhs: Antrags; Scene 
nahm er zu munter, jugendlich, laconiſch; auch wa⸗ 
ren alle ſeine koͤrperlichen Bewegungen fuͤr dieſen 
ernſthaften, geſetzten Mann zu jugendlich. Er ſollte 
ſich bemuͤhen, ſeine harte, ſchwere Stimme zu maͤ⸗ 
ßigen, derſelben Biegſamkeit zu verſchaffen. 


Herr Ochfenheimer. Als Trallbring ſehr 


brav, ließ nichts zu wuͤnſchen uͤbrig; ihn gehoͤrig zu 
loben, muͤßte ich alle Seenen zergliedern. 


Herr Henke. Becker Ehlers. Er war e 


weniger, als der verſchlagene Betruͤger; Hr. H. ſah 


gar zu gutmuͤthig dazu aus; auch ſeine Sprache, 
und ſein ganzes Benehmen bezeichnete den ehrlichen 
Buͤrgersmann von Anno 1600. Auch ſeine Peruͤcke, 
die wenigſtens im erſten Gliede mit einer Alongen 
Peruͤcke verwandt war, trug das Ihrige zur Wanne 


rung dieſer guten Meinung bei. 


Herr Boͤſenberg. Baruch. Nur der Komdr 
dienzettel, Anzug, und einige zuweilen juͤdiſch aceen⸗ 
tuirte Worte konnten dem Zuſchauer ſagen, daß Hr. 
B. heute einen Juden vorſtellen ſolle; ein Tauber 
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haͤtte ihn fuͤr einen ſehr höflichen, feinen, äußerft- 
wohlerzogenen Welt⸗ und Hof⸗Mann gehalten. Er 
ſtand mit den Fuͤßen ſtets auswaͤrts, als haͤtte er bei 
Novern die Tanzkunſt gelernt, auch alle feine übrigen 
Bewegungen waren aäͤußerſt raſch, fein; er war fo 
gewandt, machte eben ſolche Complimente (Verbeu⸗ 
gungen) wie Tags vorher als Hr. von Moll; deſſen 
ungeachtet ſagte er: „Ich bin ſchon alt, und kan n 
nicht mehr Schlittſchuhe laufen“ Dies letztere 
— war es ein Zuſatz um Lachen zu erregen? oder ſeeht | 
es wirklich im Stuͤcke? 
Bei den Worten: „ein Bein unterſchlagen“, machte 
er mit Haͤnden und Fuͤßen, und dem ganzen Koͤrper 
die begleitende, oder verſinnlichende Pantomime dazu 
ſehr ſchoͤn, Pick hätte fie nicht richtiger machen koͤnnen, 
„„ h. als Lehrmeiſter des Schönen; aber als Jude 
var es aͤußerſt falſch; ein Jude, zumal der Jude 
Baruch war gewiß nicht Noverns Schuͤler, und 
siejer Baruch wäre bei einem ſolchen Verſuch auf 
He Naſe gefallen. We 
Er ſagte einmal: „auf der Landſtraße ſi nd Sauer⸗ | 
runnen, (dabei machte er die Pantomime eines Gal⸗ 
ens, und Haͤngens), da fallen ſie hinein“ — Stehen 
eſe Worte im Stuͤck? 
Unſtreitig iſt Hr. B. ein braver Kuͤnſtler, und 
ergriff wahrſcheinlich dieſen Charakter bloß deshalb, 
deil er gerne Lachen erregen, und den Hof amuͤſiren 
zollte; indem er weiß, daß man ſehr gerne über ihn 
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lacht, und auch oft lachen wil N 3 wenn s gleichwohl 
nicht ſeyn ſollte. | 

Ifftand als Jude Schewa 1 ein Muſter 
fuͤr alle Kuͤnſtler, Sprache, Gang, Miene, Fuͤße 
Hände, Ton, kurz alles an ihm iſt Jude, etwas ſo 
Vollkommnes habe ich nie geſehen; ich ſahe ihn drei⸗ 
mal in dieſer Role ſpähte nach Fehlern; aber fend 
keinen. 

Herr Zucker. Gruner Unteroffieler er beutte, 
trug ſeine Lage im Jammertone vor, und 99 
eher Lachen, als Mitleid. 

Alte Weiber, Schwöchlinge heulen; der Soldat 
klagt auch wohl ſeine Noth; aber im Tone des Be, 
wußtſeyns, daß er fuͤrs Vaterland geblutet hat, iſt 
ſein Klageton eine Miſchung von Stolz, gekraͤnktem 
Ehrgefuͤhl, bitterm Vorwurf; er weint nicht, nur 
der Gedanke des Unrechts, das ihm widerfaͤhrt, der 
Aerger darüber, daß er nicht, wie vormals im Felde, 
mit dem Säbel drein hauen, und ſich gewaltſam Recht 
verſchaffen darf, dies Gefuͤhl koͤnnte ihm vielleicht, un⸗ 
willkuͤhrlich, eine Thraͤne erpreſſen; allein jet Ton 
bleibt darum immer der nemliche, er ſchweigt allenfalls 
einen Augenblick ſtill, hohlt friſchen Athem, wendet 
fein Geſicht weg, und nun fährt er wieder fort. Bi 

Man denke, wie viel muß der Soldat leiden, wie 
oft ſelbſt das ſchreyendſte Unrecht durch ſeine Vorge⸗ 
ſetzten dulden! und wann ſieht man ihn deshalb 
weinen? Sein Körper, und feine Denkart werden zu 
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gleich an Härte gewoͤhnt, und dies charakteriſirt 
ihn ſein ganzes Leben hindurch. 

Ueber dieſen Punkt kann man nicht genug ſchreiben, 
weil bei den meiſten Theatern, und von fo unendiich 
vielen Schauſpielern der (einzige, eigenthümliche) 
Charakter, der Ton der Rolle nicht gefaßt, ber 
ſtimmt gegriffen wird; fie laſſen den Helden, und 
den Weichling den gefeßten. Mann, und den raſchen 
Juͤngling, den Fuͤrſten, Bürger, und Bauer alle auf 
die nemliche Weiſe Freude, Leid, Entſchluß ausdruͤcken, 
da doch offenbar dieſe Stände und Perſonen an Erz 
ziehung, Bildung, Denkungsart einander ſo ungleich 
find (die Verſchiedenheit der Temperamente nicht mit⸗ 
gerechnet), woraus nothwendig folgt, daß jeder im 
Ausdruck der Leidenſchaft etwas Eigenthuͤmliches be— 
fist, welches ſich auch auf die Art des Vortrags, 
und auf die Sprache ſelbſt erſtreckt. Freilich 
begehen auch die Dichter oft den Fehler, daß ſie ihre 
Perſonen nicht dem Charakter gemaͤß, reden laſſen; 
dann aber iſt es Pflicht des Schauſpielers den Dichter 
zu verbeſſern; freilich werden dazu theoretiſche, und 
praktiſche Kenntniſſe von der Redekunſt erfordert, und 
— wo iſt der Schauſpieler, der Ciceros, Quin 
tilians, Scheridans Werke ſtudirte? Kaum 
einige kennen dieſe Buͤcher, und Autoren dem Namen 
nach; die wenigſten wuͤrden ſie verſtehen. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Wir haben auf unſrer Buͤhne ein neues Schau⸗ 
ſpiel, von einem bis dahin in der dramatiſchen 
Dichtkunſt noch unbekannten Verfaſſer, Hr. Sallmann 
(wahrſcheinlich ein angenommener Name) geſehen, 
und das Publikum hat dieſe erſte Arbeit eines talent⸗ 
vollen Mannes mit Beifall aufgenommen. Sophie 
van der Daalen iſt der Titel dieſes Schauſpiels. 
So viel Talente der Dichter offenbar verraͤth, ſo iſt 
doch nicht zu laͤugnen daß dies Stuͤck ſeinen großen 
Beifall mehr der meiſterhaften Darſtellung, als ſeiner 
innern Guͤte verdankt. Es enthaͤlt zwei ganz von 
einander verſchtedene Handlungen, die durch nichts 
mit einander verbunden ſind, als daß die Leute ſich 
untereinander kennen, oder ſich doch wenigſtens auf 
der Buͤhne kennen lernen. Die ehelige Probe auf 
welche ein Oberlandrath feine unſchuldige Frau ſetzt, 
hat das mehreſte Intereſſe; erinnert a an 
die bekannte ehelige Probe, die wir ſo oft auf 
unfrer Buͤhne ſahen, und Sophie van der Daalen iſt 
ein zwar g. therziges, aber ausſchweifendes Mädchen, 
welche erſt Schuldenhalber ins Gefaͤngniß gefuͤhrt werden 
muß, ehe ſie zur Erkenntniß koͤmmt, — eine Freundin, 
die bloß da zu ſeyn ſcheint, um gleichfalls unbezahlter 
Wechſel wegen, ins Gefaͤngniß geworfen zu werden 77 


koͤmmt indeß ungebeſſert wieder heraus. 

Die Darſtellung die ſes Stuͤcks auf unſrer Bühne 
iſt vortrefflich, und die Rollen ſind groͤßtentheils in 
den beſten Haͤnden. Hr. Iffland als Oberlandrath 
gewaͤhrte uns daſſelbe unbeſchreibliche Vergnuͤgen, das 
wir oft in ferner Darſtellung des Treumunds, in 
der eheligen Probe genoſſen, Mad. Unzelmann als 
Sophie, und Mad. Meyer als Oberlandraͤthin gaben 
uns in ihren Rollen Gelegenheit ihre Talente und 
ihre Kunſt zu bewundern. Hr. Bethmann hatte den 
Charakter des jungen Liebhabers der Sophie ſehr richtig 
aufgefaßt, nur Hr. Unzelmann und Mad. Schwadke 
waren nicht an ihrer Stelle. 4 
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(ES en die Charakteriſtik der Perſonen, welche i 
die Oper und das Ballet ausmachen, noch zuruͤck; ich 
will indeß, um dieſen Blaͤttern mehr Abwechſelung zu 
geben, erſt etwas uͤber die Geſchichte des Herrn von 
Kotzebue, in ſo fern dadurch die ſchon bekannten 
Nachrichten berichtigt werden, einruͤcken, und die olge | 
der erg 8 ) 


ach’ mehreren erlittenen Unglücksfällen traf Herr 
von . zu Anfang des Zänners 1798. in 
Wien ein. Gleich andern Tags nach der Ankunft 
ward er Sr. Majeftät dem Kayſer vorgeſtellt; unſer 
gute Franz nahm den beruͤhmten Dichter ſehe gnädig 
auf, und ſagte unter andern: „Ich hoffe durch Sie | 
ſehr viel Gutes für unſer Theater“. Auch der Vice, 
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director Freyherr von Braun foberte den Herrn 
von Kotzebue unter den freundſchaftlichſten Ausdruͤcken 
zur Reform des Theaters auf. Maͤchtig wuͤrkten 


dieſe Aeußerungen; feurig, und muthig entwarf er 
ſeinen Plan; ſchien aber dabei zu vergeſſen, daß er 
in Wien, bei Hofe, und mit Einfluß habenden K. K. 
Hofſchauſpielern in Verbindung ſey. 


Wem die Macht, und das Anſehen des ehemali⸗ 
gen Wiener Theater⸗Ausſchuſſes bekannt find, wer es 
ſah, welch eine unbedeutende Rolle Juͤnger, und 
Alxinger als Theaterdichter neben den Herrn Weid⸗ 


mann, Muͤller, Lange, Klingmann und Brock⸗ 
mann als Herren des Ausſchuſſes ſpielten, den kann 


es nicht befremden, daß Herr von Kotzebue, mit 


der Macht eines Regiſſeurs verſehen, eine unwilk⸗ 
kommene Erſcheinung fuͤr den Aus ſchuß war. 

Dieſer verlor nunmehr gänzlch ſeine ER 
kraft; die Herren vom Ausſchuß, Inſpicienten genannt, 


waren nun bloß Titular-Räthe; denn Auswahl, 
und Beſetzung der Schauspiele geſchah durch Ko tzebue. 
Der Inſpieient ſorgte nur dafür, daß die Proben 
ſowohl ‚ als Vorſtellungen zur beſtimmten Zeit anfingen; | 
er ſchrieb, nach Kotzebue s Vorſchrift, die Namen 
auf die Rollen, befahl den Theaterdienern das Re | 
pertoir herumzutragen, Proben anzuſagen, Kleider 


abzuholen, und dergl. 


Muͤller, und Lange nahmen daher in den erſten 


Tagen der Kotzebueſchen Regie ihren Abſchied als 
Mitglieder des Ausfchuffes: nur Brockmann, 
Weidmann und Klingmann blieben. 

Schon gleich im Anfang ſeines Hierſeyns bebte 
Herr von Kotzebue durch feinen Tadel über Herrn 
Lange, den erſten Guͤnſtling des hieſigen Publikums, 
viele Menſchen wider ſi ch auf; ſeine freimuͤthige Aeu⸗ 
ßerung: Lange mißfalle ihm gaͤnzlich, ward uͤberall 
erzaͤhlt, und — wie dies immer der Fall iſt — mit 
boshaften Zuſaͤtzen, und Anmerkungen, vermehrt, 
und begleitet. Auch verbreitete ſich der Ruf, Herr 
von Kotzebue ſey mit dem auf unſerm Theater all⸗ 
gemein herrſchenden Predigertone nicht zufrieden, und 
auf ſeine Empfehlung werde Freiherr von Braun 
einige auswärtige, gute Subjecte engagiven, um 
durch dieſe den Konverſationston einzufuͤhren. | 

Dies Geruͤcht wurde um fo wahrſcheinlicher, da 
Herr von Kotzebue am 7. März durch eine oͤffent⸗ 
liche Ankuͤndigung dem Publikum bekannt machte, 
die Direction des K. K. Hoftheaters habe ihn auf- 
gefordert, ſein geringes Talent, und ſeine nicht ge, 
ringe Erfahrung im dramaturgiſchen Fache zu einem 
Journal zu benutzen, deſſen Zweck die Verbeſſerung 
der Wiener Schaubuͤhne im Allgemeinen, und die Ber 
förderung eines feſtern Geſchmacks ſeyn wuͤrde. So 
ſchmeichelhaft auch imn ner der uͤbrige Inhalt jener 
Ankuͤndigung fuͤr unſer Publikum war, welches dem 
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zufolge ſich ſelbſt als den D des Journals 15 
trachten konnte; ſo erregte dennoch die bloße Ankündigung 
— denn es gab Menſchen, die jedes Wort falſch deu⸗ 
teten — einen gewaltigen Laͤrm. „Was 2“ hieß es uberall; 
„Ein Menſch, der erſt ſeit wenigen Wochen hier iſt, 
will uns Geſchmack lehren? Der Fremdling will 
unſere alten lieben Schauſpieler anklagen, kränken, 
wohl gar am Ende gänzlich verdrängen ?“ — ; 
Die Zahl der Schreyer vermehrte ſich mit jedem Tage, 
’ und Kotzehue bewog endlich durch dringendes, uns 
ablaͤſſiges Bitten die Direction, daß ſi ſie ihren, Plan 
aufgab. 
Auch die Einrichtung einer Thegterſchule, welche 
Herr von Kotzebue in Vorſchlag gebracht hatte, un⸗ 
terblieb nun gänzlich: auch zum Theil deswegen, weil 
der bereits entworfene, und angeordnete Bau zu einem 
neuen Theater hoͤchſten Orts zurüͤckbeſtellt ward. a 
Wahrend nun Kotzebue's Feinde diefe Vorfälle 
benutzten, um verſchiedene Nachrichten zu ſeinem 
Nachtheile zu verbreiten, und dadurch wirklich einen 
beträchtlichen, Theil des Publikums gegen ſeine Ab⸗ 
ſichten, und Handlungen mißtrauifch machten, er⸗ 
hielt er den Auftrag, zur Feyer des Jahrfeſtes der 
Wiener Freywilligen ein Schauſpiel mit Geſang 
zu ſchreiben! er verfertigte: das Dorf im Gebirge, 
und widmete es der Kayſerin; Kapellmeiſter Weigl 
der ältere, ſetzte dazu eine vortreffliche Muſik. Unge⸗ 
achtet dies Schauſplel dahin abzweckt, jedem Stande 
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diebe fürs Vaterland, Treue gegen Taler: Kayſer ein: 
zufloͤßen, fo wollten dennoch einige Menſchen unter 
dieſer Aneiferung Satyre finden. Auch ſoll der Ka⸗ 
pellmeiſter Weigl, indem er eigentlich Componiſt bei 
der italtentſchen Oper if, eine große Paltheg ge⸗ 
gen ſich gehabt haben. 

Zu dieſem kam nun noch die Unzltiedenhelt der 
Herren vom Militair uͤber dieſe Auszeichnung der 
Freywilligen; ſie ſagten laut: „Wir haben Blilt uns 
Leben für's Vaterland gewagt, Dance und Noth 
gelitten, Tauſende unſrer braven Brüder in unſrer 
Mitte, mit Blut und Wunden bedeckt, fallen geſehn! 
Jene thaten nichts, ſahen keinen Feind, ſchlenen nur 
den guten Willen zu haben — und dennoch werden 
dieſe oͤffentlich belohnt, ſie erhalten Ehrenzeichen, man 
fit ingt ihnen Siegeslieder! — 17 Dieſe Stimmung 
war bedenklich; nachdem die Oper zum zweitenmale, 
aufgeführt war, blieb fi fie liegen. Ä 

Kaum hatten Zeit, und Sommerzerſtteuungen | 
jene aͤrgerlichen Vorfaͤlle ein wenig in Vergeſſenheſt 
gebracht, als die wirkliche Ankunft! eines neuen Subjects 
(im Julius) neues Aufſehen erregte; es war Herr 
Rooſ e vom Koͤnigsberger Theater: dieſem folgten 
wenige Tage nachher Herr und Madame Sto Ulmers 
und Herr Ohmann vom Theater in Reval. 

Man kannte dieſe Perſonen, und ihre Rollen⸗Faͤcher 
nicht, ſuchte, und fand beides im Gothaer Theater⸗ 
kalender von 1798, und war begierig auf die Debüt; 
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Rollen. Die „Neugierde, und der Antheil an ER 
tervorfällen ward nun auch wieder allgemein rege 
durch folgende Ankuͤndigung im 62. Stuͤck der Wiener 
Zeitung, vom 4. Auguſt: „K. K. National- 
„Hofſchaubuͤhne. Unter dieſer Aufſchrift wird 
„kuͤnftig in jeder Zeitung von den taͤglich in den beiden 
„Hoſtheatern aufgefuͤhrten Stuͤcken, und den darauf 
„ſich beziehenden Theatervorfaͤllen eine eas 
„Nachricht gegeben werden.“ 


Der Verfaſſer war unbekannt; allein die allge⸗ 
meine Vermuthung traf den Herrn von Kotzebue, 
obgleich derſelbe laut widerſprach. Die erſte Kritik 
betraf die Auffuͤhrung des Ifflandiſchen Schau⸗ 
ſpiels: der Hausfriede. „Es iſt ſchon bekannt, 
„ſagte der Verfaſſer, daß Herr Muͤller, Vater, 
1ſt ich in dieſem Schauſpiele beſonders auszeichnet. 
„Das Publikum bezeigte lebhaften Beifall; der größte 
„Theil hätte jedoch der Vorſtellung einen etwas ra⸗ 
„ſchern Gang gewuͤnſcht.“ Man fagte, es wäre dem 
Verfaſſer um ſein Lob kein Ernſt geweſen, deshalb 
ließe er das Publikum ſprechen, und der Schluß 
ſeiner Kritik zeigte deutlich genug an, daß er mit dem 
ſchleppenden Spiele des Herrn Muͤller nicht zufrieden 
geiweieh. Obgleich nun zwar viele Kenner mit dem 
Verfaſſer einerley Meinung ſeyn, und den Wunſch hegen 
mochten, den 60 jährigen,. Übrigens verdienſtvollen, 
Greis bald in Ruheſtand verſetzt zu ſehen: ſo nahmen 


u 


jedoch viele blinde Anhänger am Alten, vielleicht 
auch Herr M. ſelbſt, jenen Tadel or übel. | 
| Die zweite Kritik (W. Zeit. v. 8. Auguſt 
Num: 63. betraf 
Ailiſtens; die Aufführung des RN NEN Brief; 
wech ſels. Herr Zlegler als Mahler ward ſehr 
gelobt; Herrn Müller Vater, als D. Wolf wurde 
mehr Lebhaftigkeit des Spiels angerathen. Das vor⸗ 
treffliche Spiel des Herrn Baumann als Gerichts 
diener Tan ger ward gar nicht beruͤhrt. Ueber 
Mad. Adamberger las man Folgendes: „Unſere 
„vortrffliche Mad. Adamberger hat durch Ueber⸗ 
„nahme einer kleinen, minder bedeutenden Rolle 
„(die Frau des Mahlers) ſich neuen Anſpruch auf 
„den Dank des Publikums erworben, indem ſie ge⸗ 
„zeigt hat, daß eine große Kuͤnſtlerin auch in kleinen 
„Rollen zu glänzen weiß, und daß das Ganze, durch 
„eine ſolche nachahmungswuͤrdige Gefaͤlligkeit gegen 
„das Publikum ſehr gewinnt.“ Dieſe Lobeserhebungen 
hatten einen dreifachen Zweck: 1) Madame Adams 
berger fuͤr die Zeitung zu gewinnen, 2) ſie wegen 
der gezwungenen Uebernahme jener Rolle wieder zu beſaͤnf⸗ 
tigen, und 3) Publicum, und Schauſpieler auf den 
Wunſch der Direktion vorzubereiten, daß auch die 
erſten Schauſpieler zuweilen kleine, nicht ganz unwich⸗ 
tige Rollen uͤbernehmen moͤchten. Allein! die Ab⸗ 
ſichten des Dramaturgen wurden nicht erreicht. Denn 
es ward gar bald bekannt, daß Mad. Adamberger 
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ſich bei den ecbttektsr“ gegen Uebernahme der 
Rolle geſtraͤubt, und dieſer fie an den Herrn von 
Kotzebue als Regiſſeur gewieſen hatte, der durch 
dichteriſche Ueberredungskunſt, und endlich durch die 
Verſi cherung: „daß jeder der altern Mitglieder, ſelbſt 
Brockmann und Müller nicht ausgenommen, 
kuͤnftig zu ähnlichen weh dene ſich würden ver⸗ 
higte. Er sol als Beweis 1 5 Verſi erung noch 
hinzugefügt haben, Brockmann *. B., die ſer ver⸗ 
dienſtvolle Schauſpleler, werde im Epigramm die 
kleine Rolle des Korporal Muller erhalten; 
freilich hielt Kotzebue nicht Wort, und dab, ſich 
nachher, wahrſcheinlich auf Brodmanne Vor, 
ſtellung, oder durch ſonſtigen Drang der Umftä de 
gezwungen, dieſe Rolle einem andern 7 9 5 
Die ſer Vorfall mit Mad. Adamberger, fo unwichtig 
er auch ſcheinen koͤnnte, hatte dennoch die bedeutendſten | 
Folgen. Eine ‚ehrgeizige, alte Schauſpielerin war 
gekraͤnkt; gewohnt zu herrſchen, hatte fie, vielleicht 
zum erſtenmale in ihrer dreißigjährigen theatraliſchen 5 
Laufbahn, nachgeben muͤſſen; wer glaubt, daß eine | 
folche Demuͤthigung fich leicht verſchmerzen, bald vers 
geſſen laffe, der kennt das Herz der Weiber nicht. 8 


Zu klug, zu ſtotz z, um laut zu klagen, ſagte Mad. 
Adamberger allen ihren Bekannten, Freunden, 
und Freundinnen „ heute der Graͤfin A. N der 
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weiß gar nicht, wie i zu einer fo unbedeutenden 
ö Rolle gekommen bin: Ich habe in meinem Leben 


keine ſo unwichtige Rolle geſpielt; die Abſicht des 


ö Herrn von Kotzebue kann ganz edel ſeyn; allein 


der gute Mann muß ſich um das hieſige Herbringen 
beſſer bekuͤmmern; das Publikum ift nicht daran ge⸗ 


woͤhnt, feine erſten Schauſpieler auch in kleinen 
Rollen zu ſehen, es goͤnnt denſelben gera die noͤthige 
Ruhe, um ſich von der Anregung einer großen ge 
ſplelten Rolle zu erholen. en An einem andern Tage 
ward zur Frau von 135 geſagt: „Man fragt mich 
allgemein, wie es zugehe, daß ich die kleine Rolle 
im verliebten ee gefpielt habe ⸗ 
Ja, meine liebe Frau von Adamberger, war die 
Auer ich habe mich auch ſchon recht ſehr daruͤber 
gewundert; Sie ſollten fi ich doch ſchonen! — Ach 
meine gnädige Frau! ich habe es dem Herrn von 
Kobebue zu diebe gethan. 9 — Fy, der unbeſcheidne 
Nann, er muß halt! noch lernen, wie man in ehe 
mit Damen umgeht — Ag 8 


Re 


55 Wem es bekannt it, welch einen großen Einfluß 


solche Toilettengeſpräche 3 beſonders in Hofftädten, auf 
Geſchmackſachen haben, der wird einſehen, wie ſehr 
der Regiſſeur durch dieſen Vorfall in den Augen des 
ſchönen Geſchlechts verlieren mußte; ungerechnet, daß 
auch die ältern Mitglieder der e „ von dleſem 


\ 
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Augenblicke an, e ein TR er 
auf alle feine Handlungen hatten. 1 


(Die Fortſetzung folgt.) | 1 
Charakteriſtik des Nationaltheaters au Ben. 


(Eortfesung) 


Herr Franz. Erſter Baßſaͤnger in der Oper. Seine 
Stimme ift angenehm, von ziemlichem Umfang, und 
ſein Vortrag geſchmackvoll. Er ſingt auch in der italieni⸗ 
ſchen Oper. Als Schauſpieler iſt ſeine Darſtellung zwar 
natuͤrlich, und ſeine Geſten ausdruͤckend; allein er 
weiß ſein Spiel nicht nach den verſchiedenen Rollen 
gehoͤrig zu aͤndern, und ſpielt alles in einem Tone. 

Herr Greibe. Iſt fuͤr die Oper und das Schau⸗ 
ſpiel engagirt. Sein Fach ſind alte kraftloſe Greiſe, 
welche er ſehr brav darſtellt. Seine Stimme iſt Bar⸗ 
ritenor; er ſingt zwar richtig, allein ſein Vortra 
iſt nicht gebildet genug. Als Schauſpieler hat er 
mehr Verdienſt, und obgleich ſeine Declamatior 
nicht immer ganz richtig iſt, faßt er doch im Ganzer 
den Ton des Charakters ſehr richtig auf, und ſtellt mit 
Wahrheit dar. Charaktere aus dem gemeinen Lebe 
gelingen ihm am Beſten; zu Darſtellungen aus den 
gebildetern Staͤnden, fehlt es ihm an feinen Maniren 
und an Gewandheit. | 9 

Madame Greibe. Betritt die Buͤhne ſelten. 
Ihr Fach ſind alte Weiber, Mütter, Wirthinnen ꝛc. 


96 gleich ihr fremder Accent auffällt, führe fie doch 
hre Rollen gewohnlich dem Charakter getreu und 
nit Wahrheit durch. 

Mlle. Hamel d. ä. jetzt Mad. Lanz. Spielt 

n der Oper und im Schauſpiel. Ihrer Stimme 
ehlt es an Ausbildung und ihrem Vortrage an Leichr 
igkeit. Als Schauſpielerin verdient ſie Beifall und 
lufmunterung. Ihr Fach find muntere Mädchen, 
ind ob fie dieſe gleich aus einem Tone nimmt, fo iſt 
yr Spiel in dieſen Rollen doch natürlich und unter⸗ 
altend. | ey 00 

Mlle. Hamel d. j. Tritt bloß in der Oper auf. 
ihre Stimme hat einen großen Umfang, viel Metall, 
nd im Vortrage überwindet fie manche Schwierige 
uten. Ihre Darſtellung dagegen iſt unbeſchreiblich 
nfoͤrmig, ſteif und bedeutungslos. Sie hebt ihren 
‚em einmal wie das andre, oͤffnet die Hand auf 
leiche Weiſe, und ſagt alles mit einer Mine. 

Herr Herdt. Ein Kuͤnſtler von ſo entſchiedenem 
zerdienſt, daß ich mich länger bei feiner Charakte⸗ 
ſtik verweilen muß. Sein Fach iſt ſehr umfaſſend, 
ind er ſtellt ſehr verſchiedene Charaktere gleich bes 
immt und mit gleicher Wahrheit dar. Zum Bes 
eiſe kann der Maler im deutſchen Haus vater 
id Amtsrath Poll (in: das Blatt hat ſich gewendet, 
m Schröter) dienen, denn beide Rollen werden 
eiſterhaft von ihm geſpielt. Seine eigentliche Stärke 
ſteht in dem Auffaſſen und richtigen Darſtellen der 
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"eigentlichen Charakterzüge durch eine treffende Mimi 
belche in der Haltung ſeines aatıen Körpers ſichtb. 
wird. Weniger gelingt ihm die feinere Darſtellut 
der veidenſchaften, „ und die vorzügüchſte & schuld dave 
liegt. in dem tiefen, unbiegſamen Tone fein ler Sprach 
in der unabänderlichen Quantität feiner, Stimm 
Dazu kommt noch, daß der. 1 feine Betonut 
‚geößtentheils durch Starke i erbringt, welch 
ſeine Rede etwas hart. und ſtoßend macht. 
Feinheiten und das Charakteriſtiſche der Declamatjt 
gehn ihm dadurch verloren R und ‚manche 2 Darſtelluß 
welche man ohne diesen Mangel beinahe vollkomm 
nennen koͤnnte, beinat die Wirkung nicht herv 80 
welche der Kuͤnſtler zu erwarten berechtigt war. Kön 
Hr. H. ſeine Stimme biegt amer, dem Charakt 
und der darſtellenden Leidenſchaft anpaffe der mache 
ſo wuͤrde die Kritik o an feinem Spiele wenig zu tue 
finden, > 1 e 


Da dieſer heit. 92 darſtellenden unf die Bi 
Pe der, Stimme zur Declamation, no 
fo wenig bekannt iſt, und ſo viele Künſtler d 
Mittel gar nicht kennen, welche ſie anwenden muͤſſe 

will ich bei dieſer Gelegenheit einige Vor ſchriften n 
theilen, welche aus der Natur der Sache fließen 1 ur 

auf Erfahrung ſich gruͤnden. 


Der Deelamator muß ſich dei n 
) Die Quantität feiner Stimme zu de 5 
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3 


3 in ‚feine Gewalt zu bekommen, in einem hoͤhern, 
dert tiefern Tone, „aus o oder i, mit gleicher Fertigkeit 
1 ſprechen. RL) berufe mich hier der Kuͤrze wegen 
uf das, was in den vorigen Blättern in den Be⸗ 
ſerkungen zum Qufnilian über biefen N 
tagt iſt; daun muß N 


's Sinnes, nach den drey Beſtandtheilen der Stimme, 
er der Toͤne uͤberhaupt mit Wee erlernen. Zu 
m Ende muß er I a 


Tone, ohne alle Abänderung der Stuffe, 
und mlt gleicher Staͤrke herzuſagen, und die 


Sylben und Worte zu bewerkſtelligen. Auf 


en feine Gewalt. Er muß. 


Fer die Stuffe in ſeine Gewalt, und 
| c) Muß er eine Rede in gleichem Tact, 


h 


dieſe Weiſe bekommt er die Dauer der Toͤne 


5 b) eine ganze Rede in einem Tact ande 
mit gleicher Stärke herſagen, und die Be⸗ 
zeichnung des Sinnes bloß durch Abaͤnder ung 

der Stuffe hervorbringen lernen: ſo bekoͤmmt 


2) Die A geh fir Stimme, zu ee Di 0 


18 a) Sich beſtreben / eine Neendde in einem | 


Bezeichnung des Sinnes bloß durch den Tactz > 
durch Verlangerung und Berfürzung der 


. 


f in einem Tone ſprechen, und die Bezeichnung ö 
des Sinnes bloß durch die Aväͤnderung der 
Staͤrke hervorzubringen ſuchen. ER 


willkuͤhrlich. Da es ihr übrigens an Talenten nich 


5 
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Hat er auf dieſe Weiſe die Beſtandthelle de 
Stimme ſelbſt gebildet, und ſich eine Fertigkeit in 
Bebrauch derſelben erworben; fo muß er fie 

3) mit einander verbinden, und eine ganze Red 

sem beſtimmten Ton eines Charakters an 
supaffen ſuchen. Zu dem Ende muß er 
a) Die Quantität der Stimme feſtſetzen 

ob er naͤmlich hoͤher oder tiefer reden muͤſſe. 

b) Den Ton der Rede uͤberhaupt, ob ſi 

mehr durch Starke (wie beim Choleriker) ode 

Dauer (beim Pflegmatiker) oder Stuff 

(beim Sanguiniker) ausgezeichnet werden muͤſſe 

Nach dieſer Feſtſetzung nun, muß er in der De 
clamation, dem Charakter gemaͤß, bald dieſen ball 

jenen Beſtandtheil der Stimme hervorragen laſſen 
und die Rede muß bald hoch, bald tief, bald huͤp 
fend, oder ſtoßend oder ſchleppend klingen, ji 
nachdem der Charakter, in welchem geſprochen wird 
es erfordert. Daß ich bei allen dieſen Vorſchrifter 
das Studium der Rede ſelbſt vorausſetze, damit mar 
wiſſe welche Worte, und warum man ſie aus 
zeichnen ſolle, verſteht ſich von ſelbſt. | . 

Madame Herdt. Hat ein gutes Organ unt 
eine ſchlanke Figur — allein ihre Darſtellungen fint 
groͤßtentheils charakterlos. Ihre Declamation if 
ſelten richtig, und ihre Geſten für nd zu eckigt unt 


in fehlen ſcheint, kann fie vielleicht durch Fleiß noch 


2 
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die Fehler verbeſſern , welche fie kindern den Beifall 
‚es Publikums zu verdienen. | 


i 


orſpiele, 2 Trauerfpiele und 1 Monodram. Un⸗ 

dieſen Vorſtellungen find 12 von Herrn von 

IBebue, nämlich: das neue Jahrhundert, 
irde ſechs mal wiederholt; die Indianer in Eng⸗ 

n d, die beiden Klingsberge, die Sonnen⸗ 
ngfrau, Lohn der Wahrheit, Benjowsky, 
hanna von Montfaucon wurden jedes einmal 

eee 10 0 

In der Oper haben wir 3 Compoſttionen von Dit⸗ 
is dorf, die Liebe im Narrenhauſe (10 

8 rothe Kaͤppchen, und Betrug durch 

erglauben, gehoͤrt, von Mozart eive, Don 

an. Von unſern Kuͤnſtlern haben wir auf der 

hne geſehen: Hrn. Unzelmann in 26 Darſtel⸗ 


gen, Hrn. Iffland in fuͤnf. — 


unter den übrigen Darstellungen iſt der Nabob, 


r das Geheim niß 3 mal, Achalia von Racine 
nal, und die Mitternachtſtunde, nach la 
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uerre ouverte von Lambrecht, componirt von 
Jane e Entdeckung von Ste ente „der 
Dorfbarbier, comp: von Schenk, Weiberliſt, comp: 
von Cimaroſa, Gleiches mit Gleichem von Vogel, 
Pygmalion mit Muſik von Benda, Geiſterinſel 
comp: von Reichard, das Blatt hat ſich gewendet, 
von Schroͤder, Otte don Mi elffach⸗ von Babo, 
Neuſontagskind comp: von Müller. Richard Loͤ⸗ 
v comp? A RR comp: von 

dartin, der, Taubſtumme von Hunnlus, 
beiden Savoyarden, komp: von De dender ON 
Eßighandler, ERBEN in alles ) der kleine er 
troſe, comp: von Gavaux, Fuſt von Strom 
von Maier, Axur, comp: Fe ee Jede 
einmal gegeben worden. 
˖ ehrt, en ae eee 


— 


Fee eee ar e 
; Ein geISERER Ten ane 
ETUI ANTEIL KON ID RN SH 
Vielen Berlinern, welche im T 1 r als Zeit 
verkuͤrzung ſuchen, iſt es unbegreiflich wle Sophi 
von der Der ſo rg findet, und wi 
man den. Berfafler, dieſes Stuͤcks einen talentvollet 
Schaaſpleldichter fenen kann. Das Stack lt ol 
der unverzeihlichſten Fehler, wie eine weitere Beurtheilung 
dieſes Stuͤcks, die ich Ihnen naͤchſtens fuͤr dieſe Zei 
tung zuſenden werde, gruͤndlich zeigen ſoll. Das Pu 
blikum ſpricht von noch zwei vorhandenen Arbeite 
eben dieſes Verfaſſers. Wolle der Himmel, daß ſi 
beſſer ſind! Der denkende Theil des Berliner Pubs 
kums ſieht Ihnen mit banger Furcht entgegen. — Se 
phie von der Daalen iſt offenbar aus irgend einer 
Engliſchen Stuͤcke und dem bekannten; die Ehelich 
Probe zuſammengeſchmolzen. — Mit Recht wundet 
ſich das hieſige Publikum, warum un tende ner 
Stücke jo oft, gute alte Stücke hingegen jo felte 
‚gegeben werden. Ganz anders iſt es auf den Eng 
Bühnen, auf denen man uͤber dem Neuen das gu 
Alte nie vergißt. er 
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9 werde den Leſern dieſer Zeitung in diefem Bo⸗ 
gen zuerſt und vorzüglich Nachrichten mittheilen, wels 
che ſpaͤter gegeben von ihrem Intereſſe verlieren 
koͤnnten, weil der Reiz der Neuheit fehlte. 


Der Herr von Kotzebue hat ein neues hiſtori⸗ 
ſches Schauſpiel in Jamben, Ritter Bayard, vol 
lendet, nach deſſen näherer Bekanntſchaft ſich das 
Publikum ſehnt. — Nicht mehr die Deutſchen allein 
erkennen die Verdienſte diefes Mannes um die Buͤh⸗ i 
ne; auch England ſchaͤtzt ihn, findet Wohlgefallen 
an ſeinen theatraliſchen Arbeiten und ſehnt ſich nach 
ſeinen Produkten. — Scheridan hat ihn dringend 
eingeladen nach London zu kommen, hat ſich ſogar 
erboten alle Reiſekoſten ſelbſt zu tragen. — Ein von 
dem verſtorbenen Fabre dEglantine verfaßtes Stuͤck: 
Les précepteurs hat in Paris ſehr gefallen, und 
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gefällt noch immer bei jeder wiederholten Vorſtellung. 
Mit noch lauterm Beifalle kroͤnten die Pariſer ein 
neues Stuͤck von Bouilly — L’Abbe de I’Epee. — 
Beide Stuͤcke verdienen von mehr als einer Seite auf 
Deuſchlands Buͤhnen verpflanzt zu werden. Sehr 
angenehm muß demnach die gewiſſe Nachricht ſeyn, 
daß Frau v. Kotzebue, geborne Fraͤulein v. Kru⸗ 
ſenſtern, uns nächftens mit einer Umarbeitung und 
Verdeutſchung jener auf Frankreichs Boden gewach⸗ 
ſenen ſchoͤnen Blumen beſchenken wird. Jenes wird 
unter dem Titel: Die Hofmeiſter und dieſes un⸗ 
ter dem Namen: Der Taubſtumme aus der ge 
der det Frau von K. hervorgehen. 


Weimar den 21. Februar 1800. 


Wenn Sie etwa im zweikoͤpfigen Janus eine 
poſaunenhafte Beſchreibung von der Aufführung der 
Oper Titus auf dem hieſigen Theater leſen, o glau⸗ 
ben Sie nicht ein Wort davon. Das Orcheſter und 
Mademoiſelle Jagemann als Sextus ausgenom⸗ 
men, war Alles Uebrige unter der Kritik. Titus, 
ein gewiſſer Herr Haltenhof, konnte weder ſingen 
noch reden, weder gehen noch De und ſo die 
uͤbrigen. br 


Die Redak toren der neuen Monatsſchrift, Jan us, 
ſollten mit mehr Unparteilichkeit urtheilen. So lan⸗ 
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ge die Kuͤnſtler durch unzeitige von Ruͤckſichten und 

Verhaͤltniſſen geleitete Urtheile eingeſchlaͤfert werden, 

iſt an keine Reform der Schauſpielkunſt, die auf 
alle Klaſſen des Volks ſo großen Einfluß hat, zu 
denken. Entweder mit der Fackel der Wahrheit 
Rund des geſunden Urtheils die Leute aus der Le 
thargie, in der ſie ARM, erweckt, oder geſchwie⸗ 
gen! e 


Schil ler wird bald die Deutſchen wieder mit ei⸗ 
nem neuen Stuͤcke: Marie Stuart beſchenken. 
Drey Akte davon ſind ſchon vollendet. Schneller zu 
arbeiten hat ihn eine gefährliche Krankheit feiner Gat⸗ 
tin und eigene Kraͤnklichkeit, an der er noch immer 

leidet, verhindert. Moͤge feſte Geſundheit dieſem 
Manne bald wiederkehren, und er noch lange ſeiner 
Nat 'on erhalten werden! — Der Herzog von Weis 
mar hat die Penſton diefes um die Deutſchen fo vers 
dienten Mannes von 300 Rthlr. zu soo Rthlr. erho⸗ 
het. — Kuͤrzlich bat er eine neue Umarbeitung des 
Macbeth vollendet, „ welche bald auf der Weimar⸗ 
ſchen Bühne erſcheinen wird, indem die Rollen bereits 


1 fü ind. a 


na 2 y * 7 


A 


Göthe Si . Mahomet trefflich überfeßt 1 


aber leider! nicht bearbeitet. Welche Wirkung muͤßte 


das Stuͤck von Goͤthe s Feder bearbeitet gemacht ha⸗ i 
> J 2 


1 


macht haben! jetzt thut es faſt gar keine Wirkung. 
Auf dem Weimarſchen Theater wurde die Rolle des 
Mahomet durch Herrn Vohs mittelmäßig ge⸗ 
ſpielt; die Rolle des Seide wurde durch Herrn Haide 
ſchlecht dargeſtellt. Am beiten ſpielte Herr Graaf, 
als Zopy'r. Gelingt es Herrn Graaf einſt, Herr 
uͤber ſein widerſtrebendes Organ zu werden; ſo darf 
er ſich in die Reihe unſerer gluͤcklichſten Kuͤnſtler 
ſtellen, ſo wie er bereits in die 1 der denkenden 
gehört. what m er he RT 


W i A} 
(Fortſetzung. ) 


Die Kritik in der Zeitung faͤhrt indeß fort, die Ver⸗ 
dienſte der nach und nach auftretenden neuen Mit⸗ 
glieder ins Licht zu ſetzen, welches die alten Mitglie- 
der, welche Kotzebue fuͤr den Verfaſſer hielten, (wie 
er es denn wirklich war) noch mehr gegen ihn ein⸗ 
nahm; zumal, wenn, wie es zuweilen ſchlen, man 
den Alten die Neuen als Muſter vorzuſtellen ſuchte. 
Dies war vorzuͤglich mit Madame Stollmers der 2 
Fall. 1 
b e re ale Mars x 
garethe in Ifflands Hageſtolzen, zum erſten⸗ 
mahle auf unſerer Buͤhne. Ungeachtet ſie an der 
Demoiſelle Stephanie in dieſer Rolle eine allge⸗ 
mein beliebte Vorgaͤngerinn gehabt hatte; geſiel ſie 


dennoch ſehr, und erhielt faſt bey ieder Rede lauten 
allgemeinen Beifall, den ihr entzuͤckendes Spiel ver: 
diente. Nur fanden die Damen ſowohl die Farbe, 
als den Schnitt des Kleides nicht geſchmackvoll. Die 
Zeitung ſchrieb: „Dieſe junge Schauſpielerinn iſt von 
einem kleinen Theater in Reval hieher berufen 
„worden. Sie iſt noch nicht achtzehn Jahr alt, und 
„da fie ſchon jetzt ſo viel leiſtet, ſo darf man ſich 
in der Zukunft noch weit mehr von ihr verſprechen. 
„Die Naivetaͤt der meiſten Schauſpielerinnen auf der 
„Buͤhne iſt bloß Muthwille oder Schalkhaftigkeit, die 
„ihrige iſt mit Unſchuld gepaart. Ihr Ton iſt innig, 
„und wahr, und die wenigen Stellen, wo fie Herz 
„lichkeit auszudruͤcken hatte, gelangen ihr eben ſo 
„vortrefflich, als die munteren Darſtellungen. Ihre 
„Geſtalt iſt artig, und würde bey einer etwas vor⸗ 
„ theilhaftern Art ſich zu kleiden, noch mehr gewon⸗ 
‚nen haben. Ihre Ausſprache iſt fo verſtändlich, daß 
„der Zuſchauer auch nicht eine Silbe verliert. Der 
„Beyfall, den Madame Stollmers erhielt, war 
„von der erſten Szene bis zur letzten ungetheilt. 
„Sie wurde hervorgerufen, und dankte dem Publi⸗ 
eum, im Character der Margaretha, mit Dr 
„ ſcheidenheit. 

„Der Reiz der Neuheit ſoll jedoch cht den Dank 
„ vergeſſen machen, welchen man Herrn Brockmann 
„ ſchuldig iſt, der durch die Wahrheit feines Spiels 
„ den Zuſchauer unwiderſtehlich an ſich zog.“ 
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Am 16. Auguſt ward der Graf v. Bergund 
aufgefuͤhrt, worin ein neu aufgenommenes Mitglied, 
Herr Stollmers, zum erſtenmahle n an, 

nay auftrat 

„Er hatte (ſagte die Kritik) den e des 
„ehrlichen Ritters richtig gefaßt, und wenn man ſich 
„erſt an feine, etwas fremde Ausſprache gewohnt has 
„ben wird, fo Ift zu hoffen, daß er fuͤr dergleichen 
„Rollen, die oft ſo viel zum Gelingen des Ganzen 
„beytragen, kein unbrauchbares Subject ſeyn werde. 
„Die Wahl dieſer zwar nicht ganz unbedeutenden, 
„aber doch kleinen Rolle beweiſt ſchon hinreſchend, 
„daß Herr Stollmers ein ce a 15 
„loſer Mann iſt.“ key 
Dieſe Beſcheidenheit war meines Erachtens bier 
ganz am unrechten Orte; denn welcher Schauſpieler 
tritt vor einem fremden Publieum zum erſtenmale 
in einer kleinen Rolle auf? Selbſt ein Schroder, 
oder Iffland hat das nie gethan; und wenn gleich⸗ 
wohl ein Enalaͤnder von Garrik fagt, man würde 
ſein großes Talent erkannt haben, ſelbſt wenn er eine 
ſtumme Rolle geſpielt, einen Statiſten gemacht 
haͤtte, fo findet ſich doch kein Beiſpiel, kon Are 
dies jemals verſucht habe. 
Ein Schauſpieler, der zum erſtenmahle in einer 
unbedeutenden Rolle ſich zeigt, muß es daher 
nicht uͤbel nehmen, wenn man ihn auch allgemein 
kuͤr einen unbedeutenden Schauſpieler hält. Dieſe 


2 
Wahl des Hrn. Stollmers — börte ich zur Zeit 
des Debt 's einen ſehr vernuͤnftigen alten Mann ſa⸗ 
gen — zeugt von Eitelkeit, und Duͤnkel, oder von 
Mangel an Erfahrung. Nicht lange nachher erfuhr 
man „Herr Stollmers habe zum erſtenmahle den 
Phtlipp Reichenſtein, alsdann den Eſſex, 
Phil Brook und Hamlet fpielen wollen; dies 
ſey ihm aber von der Direction nicht zugeſtanden, 
ſondern angedeutet worden, jene unwichtige, kleine 
Rolle zu waͤhlen, um kein Aufſehen zu erregen. Sehr 
wahrſcheinlich wird dieſe Sage dadurch, daß Herr 
Stollmers kurze Zeit darauf Urlaub zu einer Reiſe 
auf drey Monathe nachſuchte, waͤhrend derſelben in 
Berlin den Phil. Reichenſtein, Phil. Brook, 
und den Major in Kabale und Liebe als Gaſt 
ſpielte; gleich nach der Ruͤckkehr ſeine Entlaſſung be⸗ 
gehrte, und die hieſige Buͤhne nicht wieder betrat. 
Soviel iſt gewiß, die Direction mußte ſchon an⸗ 
fangen, in Anſehung der neuen Mitglieder ſich ſehr 
behutſam zu benehmen: Mad. Stollmers, und 
Herr Rooſe ſpielten im Graſen von Bergund, 
als Fräulein Elsbeth, und Heinrich ihre vierte 
Debuͤtrolle; beyde spielten vortrefflich, aber der Kris 
tikſchreiber erlaubte ſich's nicht, ein Wort darüber zu 
ſagen, er hielt für gut, ſie ganz mit Stillſchweigen 
zu übergehen; die Stimmung des Publicums hatte 
ſich ſchon gegen die Fremden zu unguͤnſtig gezeigt. 
Da Herr Rooſe an dieſem Abend zuerſt auftrat, 
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wollten einige ihn mit Applaudiſſement empfangen, 
viele ziſchten. Hingegen wurde ſeit einigen Tagen je⸗ 
der der altern Schauſpieler, ſelbſt unbedeutende 
Mitglieder nicht ausgenommen, immer mit Beyfalls⸗ 
bezeugungen und Bravo Rufen bewillkommt; auch 
in Wein- und Bierhaͤuſern wurden Parthien gemacht, 
Verbindungen geknuͤpft, u. dgl. Um dem Laͤrm auf 
einmal ein Ende zu machen, ward am 19. t 
die Theaterkritik hoͤhern Orts verboten. . 
Der feinen Intrigue einiger Hofſchauſpieler ſchr ieb 
man ſowohl jene Gaͤhrung im Publicum, als die 
Erwuͤrkung des nunmehr erfolgten Verboths zu. Die⸗ 
ſen Herrn, bisher nur an verſchwenderiſches Lob, 
gar nicht an Tadel gewohnt, muß die Erſcheinung 
jener Kritik aͤußerſt fatal geweſen ſeyn; bis jetzt von 
Hunderttauſenden als hoͤhere Weſen des Parnaſſes 
verehrt, werden ſie nun auf einmal ihres blendenden 
Schimmers beraubt, und gezwungen, als ſchwache 
Menſchen unter den uͤbrigen Erdenſoͤhnen einher zu 
wandeln; Herr von Kl — n, noch Tags vorher die 
Bewunderung des Grabens, der Gott des Ko hl⸗ 
marktes '), vor dem jeder Sterbliche ſich ehrfurchts⸗ 
0 ) Der Graben iſt der Platz, wo ſich unſere jungen 
Stutzer täglich von 11 bis 2 Uhr einfinden, in Kaffee⸗ 
‚bäufern am'.Fenfter figen, oder an den Straßen» Eden 
angelehnt ſtehen, das Maul aufſperren, und jeden Vor⸗ 
uͤbergehenden beſchauen. Wer allda nicht frech begaſſt, 


voll zurückzog, wird zetzt frech beſchaut, lorgnettirt, 
gemeiſtert, als ob er ein Vorſtaͤdter Comediant *) 
waͤre. Sogar ſoll Mad. Adamberger, die immer 
gelobt, nie getadelt wurde, folgende Stelle in der 
Kritik, das Spiel der Mad. Stollmers betreffend; 
5 die Naivetät der meiſten Schauſpielerinnen auf 
„der Buͤhne iſt bloß Muthwille, oder Schalk⸗ 
„haftigkeit, die ihrige iſt mit Un ſchuld gepaart 
ſehr uͤbel aufgenommen, und den Tadel zu allge⸗ 
mein gefunden haben. Obgleich der Verfaſſer, be⸗ 
beſtuͤrzt uͤber dieſe Deutung, die feinempfindende 
Frau nachher verſicherte, jene Bemerkung habe die 
meiſten deutſchen Schauſpielerinnen uͤberhaupt, hier 
aber Madame Leifer er be N Ben er ihr nach⸗ 
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oder dem gar in bin Menſchengetuͤmmel zum Vor⸗ 
beygehen Platz gemacht wird, genießt einer ne 
ehrenvollen Auszeichnung. 

Kohlmarkt iſt der Ort, wo die n un Schoͤ⸗ 
pfungen der Kupferſtecher, Maler und Bildhauer zum 
Verkauf ausgeſtellt ſind; wo bald Buonaparte und 
NVelſon, bald Erzherzog Karl und Mack, bald Mad. 
Adamberger und Lange, oder Brockmann nnd 
Klingmann, in ſchwerzer oder bunter Farbe ange: 
ſtaunt werden. | 


Werden in der Stadt gering geſchaͤtzt; die Herrn 
Hofſchauſpieler gehen mit ihnen gar nicht um und 
reden von dieſen ihren Brüdern nur mit Achſelzucken. 
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her bey jeder Gelegenheit Weyrauch ſtreute, fie oͤffent-⸗ 
lich unſere, vielleicht Deutſchlands, erſte Schauſple⸗ 
lerinn nannte, ſo mißbilligte ſie nen fortdauernd af 
die Theaterkritik. nn I 

Der Vieedireetor Freyherr von a da er 
von allen Seiten auf den Verfaſſer losſtuͤrmen ſah, 
zog ſich aus der Affaire, und erklärte; feines Wiſſens | 
ſey nichts in die Zeitung eingeruͤckt worden; obgleich J 
man ſagt, daß einem Hofdecret zufolge nichts uͤber 
das Theater gedruckt werden darf, welches nicht zu⸗ 
vor dem Vieedirector wascht und von we ge⸗ 
bier Word ,, e Be, 1 


worden, als Klingmann, e lief er nun 
auch Gefahr von Rooſe aus feinem Fache verdraͤngt 
zu werden. Die Stimme des Publikums war ſo 
ziemlich getheilt; Protection und Connexionen waren 
gleich; es hieng einzig von der Direetion, namlich 
von der Vertheilung der Rollen ab, wer von beyden 
ſiegen, wer unterliegen ſollte? Die Direction entſchied 
fuͤr Herrn Roofe. Vier glänzende Hauptrollen in 
neuen, hier noch nicht aufgefuͤhrten Manuſeripten: 
Der Hauptmann Klinker im Epigramm, junger 
Dithelm im Schreibepult, Maring im 
Mann von Wort, junge Weſt im Gefangenen“) 


D Dieſe Nollen wurden nachher noch vermehrt durch: 
| rue Philipp in Joh. v. Montfaucon. Karl 


1 
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wurden ihm zu Theil Er ſpielte dieſe Rollen im 
ganzen genommen, „ziemlich gut, ünd erwarb ſich 
durch fein gutmuthiges, einnehmendes, Were 
Weſen die Gunſt des Publicums. N 

(Die goreſes aug 998 
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hate 105 Nationaeßentee zu Berlin. 
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| (o reſetzung.) 

Herr Holzbeche r. Ein ang in der Kunſt, 
dem man bei jedem Tritt, bei jeder Wendung der 
Hand, das Beſtreben anſt eht, Kuͤnſtler ſein zu wol⸗ 
len; und denn deßwegen alles affeetirt läßt. Der 
Fehler feheint vorzüglich darinn zu liegen, daß er 
mehr andern Kuͤnſtlern nachzuahmen. ſcheint ‚als fih an 
der Natur zu halten, welches ihm ſeine Uebungen un⸗ 
gemein erſchwert, und wobei er endlich Gefahr laͤuft, 
den wahren Charakter des Kuͤnſtlers gar nicht zu er⸗ 
reichen. | 

Herr Kaf elitz. Iſt fuͤr die Ober und das Schau- 

ſpiel engagirt, und gehoͤrt zu den beſten Mitgliedern 
unſrer Buͤhne. Sein Fach ſind komiſche Alte, die er 
oft ſehr gluͤcklich darſtellt. Er ſingt Baß, und hat 
eine ſtarke volitönende Stimme „der es jedoch etwas 
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in! den Amerikabern. Junger Klingeberg in: die 
beyden Klings berge. | 


ie 


an Biegſamkeit fehlt. Ob man ihm gleich den Bor: 
wurf machen kann, daß ſein Spiel in der Darſtel⸗ | 
lung verſchiedener Charaktere etwas zu einfoͤrmig iſt, 
ſo unterhaͤlt es doch ungemein; und ſein Barthel 
im Barbier von Sevilla iſt ein wahres Meiſterſtuͤck 
in ſeiner Art. Schade, daß er der lieben Gallerie 
zu Gefallen oft ſein komiſches Spiel ins Groteske 
ausarten läßt, und feine Force im karrikatururtigen 
Minen ſpiel am unrechten Orte verſchwendet! | 

Herr Labes; Tritt in der Oper (als Tenoriſt) 
und im Schauſplel auf. Als Sanger iſt ſeine Stim⸗ 
me ſchwach, doch ſingt er richtig und ſein Vortrag 

iſt nicht ohne Bildung. Als Schauſpieler hat er un⸗ 
gemein viel Routine, doch fehlt es ſeinen Darſtelun⸗ 
| gen an Kraft. und Wärme, Vielſeitige Intriguanten 
und leicht komiſche Rollen, gelingen ihm daher vor⸗ 
zuͤglich. Er gehoͤrt zu den Kuͤnſtlern, von welchen 
man mit 8 ſagen kann: daß ſie ohne in einem 
beſtimmten Fache zu ‚glänzen, keine Rolle verderben; 
daher ſpielt er den Vater in der Nina, und Des 
drill im unterbrochenen Opferfeft mit gleichem 
Beifall. 

Herr Lattich. Ein junger Mann, der bis Er, 
nur in kleinen Rollen auftritt, aber ſowohl als Saͤn⸗ 
ger, wie als Schauſpieler viel verſpricht. Er ſpart | 
weder Zeit noch Koſten ſich feiner Beſtimmung ge⸗ 
mäß zu bilden, und ſeine unverkennbaren Talente geben 
die Hoffnung ve von ihm viel fuͤr die Kunſt zu erwatten. 


— 14 — 


Herr Leidel. Glaͤnzt in allen Statiſten Rollen, 
ſowohl in der Oper als im Schauſpiel) denn an⸗ 
dere werden ihm nicht zu Theil. Man muß ihm ins 
heß nachruͤhmen, daß er die Kleinſte wie die Groͤſte 
nit gleicher Anſtrengung ſpielt, und — ſowohl durch 
ine weitausgreifende Mimik als pathetiſche Declas 
nation uͤbertreibt. Er iſt indeß ein brauchbares Mit⸗ 
lied der Geſellſchaft, und es vergeht ſelten ein Abend, 
n welchen er die Buͤhne nicht betritt. 

Herr Lemke. Spielt unbedeutende Nebenrollen, 
ah e in denſaben weine . a 


eee 5775 
Me Schauspiele Sophie van der Däalen mag frei⸗ 
ich wohl den Forderungen einer gründlichen Kritik 
icht Gnuͤge leiſten koͤnnen. Es ließe ſich aber wohl 
it Recht die Frage aufwerfen, wie viel es uͤber⸗ 
pt Stücke geben möge, die unter dieſem Geſichts—⸗ 
unkte fehlerfrei waͤren? — Der groͤßere Theil des f 
eſigen Publikums ſucht, neben der aͤſthetiſchen Bil⸗ 
ing, Unterhaltung, und dieſe ſcheint es in Sophie 
in der Daalen zu finden, wenn anders wiederholte 
orſtellungen, bei vollem Hauſe, etwas beweiſen. 
nter den unverzeihlichen Fehlern dieſes Stuͤckes kann 5 
iher wenigſtens nicht der Fehler ſeyn, daß es dem 
oͤßeren Theile des Publikums Langeweile verurſacht. 15 
w hat man e vt in Erwaͤgung beben, 5 


N 
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was etwa durch mangelhafte Darſtellung verlohren 
gegangen ſeyn W ehe man Dialer: des Stuͤckes 
ſummiren kann. ie a e e e 
Der Vorwurf, daß Sophie van der Daalen nach 
einem Engliſchen Stuͤcke und dem bekannten: die ehe 
liche Probe zuſammengeſchmolzen ſey, kann 
hoͤchſtens den Verfaſſer, nicht aber bei einer aͤſtheti⸗ 
ſchen Beurtheilung das Stuͤck ſelbſt treffen; denn 
dieſes macht, ſo wie es da iſt, ein beſonderes Gan⸗ 
zes und muß daher auch als ein beſonderes, fuͤr ſich 
beſtehendes Kunſtwerk beurtheilt werden. Jenes ſind 
hiſtoriſche Notizen uͤber die Entſtehung des Stuͤckes 
und koͤnnen auf eine gründliche Beurthetlung des aͤſt⸗ 
hetiſchen Werthes oder Unwerthes deſſelben kei⸗ 
nen Einfluß haben. — Einen talentvollen Mann darf 
man denjenigen wohl nennen, den als Dichter, Wie⸗ 
land ſelbſt irgendwo ſo genannt hat. — Daß das 
Publikum, nach der Meinung des Herrn Einſen⸗ 
ders, ſich mit Recht wundern, warum gute alte 
Stuͤcke ſo ſelten gegeben werden, welches auf den 
Enngliſchen Buͤhnen nicht der Fall ſeyn ſoll, muß 
doch wohl vornehmlich am Publikum ſelbſt liegen. 
Es find mehrere gute alte Stuͤcke auf die Bühne ge⸗ 
bracht worden, ohne daß das Publikum ſich ſonder⸗ 
8 Wiederholungen intereſſirt haͤtte. ** 
Nachſchrift des Herausgebers. Ä 1 
; 85 der yten Nummer dieſer Zeitung ſtand N 
Anzeige das neue Schauſpiel Sophie van der 


— 3 — 

Daalen betreffend, der von mir ſelber abgefaßt war. 
Ich nannte den Verfaſſer einen talentvollen 
Mann — ob ich gleich die Fehler ſeines Stuͤcks 
nicht unberührt ließ; und glaube jenen Ausdruck jebr 
gut vertheidigen zu koͤnnen. Der Verfaſſer der ein⸗ 
geſandten Anzeige in Nro. 3. Pag. 128, wundert 
ich darüber, und verſpricht eine aus fuͤhrliche 
Beurtheilung einzuſenden, in welcher 
zruͤndlich das Gegentheil bewieſen werden 
ſoll. Dies Verſprechen, dem zu Folge ich jene Ein⸗ 
ſendung nur als eine vorlaͤufige Anzeige anſah, iſt 
Urſach, daß ich ſie ohne irgend ein Bemerkung von 
meiner Seite drucken ließ, weil ich die Gruͤnde des 
Hrn. Einſenders ſelbſt erſt abwarten wollte. Die 
Anzeige hat indeß eine zweite Einſendung nach ſich 
gezogen, in welcher jenes Schauſpiel in gewiſſer Hin⸗ 
ſicht in Schutz genommen wird. Es ſcheint daher, 
als ob über dies Stuͤck eine Art von Streit anhe⸗ 
n koͤnnte, welchen zu fuͤhren wenigſtens in dieſer 
eitung nicht der Ort iſt; und ich ſehe mich daher 
genoͤthigt zu erklaͤren: daß ich nichts von dem, 
was mir uͤber das Schauſpiel: Sophie van 
der Daalen noch eingeſandt werden ke 
aufnehmen werde. 

Naoch muß ich dieſer Erklaͤrung eine zweite hinzu⸗ 
fügen. Der Verfaſſer der Anzeige in Nro. 8. ſcheint 
der Direetion einen Vorwurf darüber zu machen, 
daß ſchlechtere neue Stucke öfter wieder⸗ 


mal bis zu Ende aushaͤlt; aber man mache der Die 
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holt werden, als beſſere 1 Ich er es 
ſcheint, denn wirklich kann es kaum der Fall ſein; 
da der Verfaſſer, wie jedem Berliner bekannt ſein 
muß, wie die Direction der Nationalbuhne, bei dem 1 
beſten Willen, und den gelaͤutertſten Geſchmack doch 
bei jeder Vorſtellung auf die Kaffe Ruͤckſicht nehmen 
muß, und daß es folglich ungerecht waͤre ihr einen 
Vorwurf daraus zu machen, ein neueres ſchlechtes 
Stuͤck öfter ‚zu wiederhohlen, als ein altes beſſeres; 
wenn das Beduͤrfniß der Kaſſe ſie zwingt, das volle 
Haus bei dem erſtern, den leeren Baͤnken bei letztern 
vorzuziehen. Alles was ſie vermag, iſt den Geſchmack 
des Publicums nach und nach zu bilden, und es für 
höhere Schönheiten empfaͤnglich zu machen — ein 
Zweck, der bei dem Gange unſer Tan „Direc⸗ 
tion ſichtbar am Tage liegt. eh 9 
Jener Vorwurf alſo, wenn es einen fin ſollte, 
traf den unrechten Geͤgenſtand; man tadle den Mann, 
der ſich zwanzigmal im Neuſonntagskinde herrlich 
amuſirt, aber von Langerweile Iphigenia nicht ein⸗ 


rection keinen Vorwurf daraus, wenn ſie gezwungen 
iſt zwanzigmal das Neuſonntagskind zu geben, um — 
für die gebildetere Klaſſe des Publieums einma . 
Mente ohne Furcht geben zu koͤnnen. J 
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HERR rungen 


Dan 10. d. M. ward auf der hieſigen Koͤnigl. Nas 
tionalbuͤhne der Geburtstag unſrer allgeliebten 
Koͤniginn gefeiert. Herr Beſchort hielt eine 
Rede, in welcher die Empfindungen der Liebe und 
die heißen Wuͤnſche fuͤr das Wohl der erhabenen 


stimmung aller mit den Wuͤnſchen und Empfindun⸗ 
gen, welche er in ihrem Namen vortrug! Pr 


denkenden Tonkunſtlers in einem großen Werke ken, 
K 


Monarchinn mit eben ſo viel Innigkeit, als Wahr⸗ 
heit ausgedruͤckt waren! Das Haus war ſo voll als 
moͤglich „und der allgemeine Beifall, welchen der 
Redner erhielt, war ein lauter Beweis der Ueberein⸗ 


Nachher ward eine neue Oper gegeben, Mudarra 
in vier Acten. Der Tert iſt von Herkn Herklotz, 
die Mupit von dem Muſſkdlrector des Nationalchens 
ters, Herrn Weber. Es war das erſte Mal, daß 
das Publikum Gelegenheit hatte, die Talente dieſes 


* 
4 


— 44 148 


nen zu lernen. Der allgemeine und laut geäußerte 
Beifall zeigte, daß man dem Verdienſte des Kuͤnſtlers 
Gerechtigkeit wieder fahren ließ; und wirklich verdient 
diefe Oper den beſten Werken dleſer Art an die Seite 
geſetzt zu werden. Der Styl der Compoſftion iſt 
lebhaft und glaͤnzend, der Charakter des Ganzen he— 
roiſch, doch geht er, nach Erforderniß des Textes, 
oft in den ſanften Ausdruck der Empfindung uͤber, 
und zerfließt, wenn ich mich ſo ausdruͤcken darf, in 

ſuͤße Melodien. Die zuſammengeſetzten Geſangar— 

ten, das Duet (vorzüglich im 3. Act), Terzet und 

die Choͤre machen den hervorſtechenden Theil der 
Muſik aus; ob gleich auch das erſte lange Recitativ 
der Judetta, wegen ſeiner wahren Deelamation aus⸗ 
gehoben zu werden verdient. 5 24340 


Die Rollen waren zweckmäßig vertheilt, und Val 
Anſtrengung jedes Mitſpielenden zum Ganzen mit zu 
wirken, verdient, wie die genaue Exeeution der Muſik 
im Orcheſter, e aner kanne und F 7 
werden. f 


Der Text hat eine ungemein wohlelingende Spra- 5 
che, und ſingbare Verſe. Er iſt wenig mit Dlalog 
unterbrochen „ aber auch dies wenige wuͤnſchte man 
weg, um die vortreffliche Muſik noch mehr als ein 
Ganzes zu genießen. Die vorgeſtellte Handlung hat 
Intereſſe, und wird durch nichts Unnatärliches un, 
terbrochen. 5 ; ＋ Renz 4 


Bir u. 
(Fortſetzung.) 


Klingmann, der dieſen Beifall den Rollen zu: 
ſchrieb, welches zum Theil ſeinen guten Grund hat, 
war uͤber dieſe Partheylichkeit der Direction ſehr auf— 
gebracht! er ſagte, es ſey unrecht, daß ihm nun— 
mehr, nachdem er durch eine raſtloſe Bemuͤhung von 
neun Jahren endlich dahin gelangt ſey, Rollen zu 
bekommen ), auch das Publieum mit ihm zufrieden 
geweſen, ein Fremder, ein Neuling gewaltſam vor— 
gezogen werde; dies ſtreite gegen das uralte Herbrin— 
gen des Wiener Hoftheaters. Er ſchrie laut über Uns 
recht, und zog dabey ſehr über Kotzebue los, ſprach. 
von hergelaufenen halbadelichen Menſchen mit ver⸗ 
döchegen Grundſaͤtzen, u. dgl. N ee 


Kotzebue klagte deshalb ſchriftlich bey der Ober- 
jofdirection gegen Klingmann; dieſer antwortete 
n beißenden Ausdrucken; man neckte ſich lange, und 
yielfältig von beiden Seiten: da aber der Vieedirector 
ich entſchieden für Kotzebue erklärte und Kling— 
nann ſich in ſeiner Hoffnung, daß die uͤbrigen un⸗ 
ufriedenen Mitglieder ſich feiner ernſtlich annehmen 


Wahr iſt es, daß Herr Klingm ann in den er⸗ 
en Jahren ſeines Hierſeyns ſehr wenige Nollen erhielt. 
K 2 
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wuͤrden, getaͤuſcht ſah, ſo mußte er fi ch endlich fe | 
nem Feinde auf Gnade und Ungnade ergeben. 


Brockmann hatte bey allen dieſen Vorfaͤllen ’ 
den bloßen Znſchauer geſpielt, und war der einzige, 
der mit Kotzebue auf einen freundſchaftlichen Fuß | 
zu leben und einigen Antheil an Regulirung, und 
Vertheilung der Stuͤcke zu haben ſchien; denn ur 
gleich, wie wir nachher ſehen werden, er mit Kotze⸗ 
bue's Verwaltung unzufrieden war, fo ließ er ſich 
dennoch nichts merken: er blieb ſich ſogar noch im⸗ 
mer gleich bey einer Gelegenheit, wo er gewiſſerma⸗ 
ßen perſoͤnlich angegriffen und ſein Ehrgeiz beleidigt. 
ward, ich meine: bey Koch's Ankunft, die end h 
zu Ende Septembers erfolgte. 8 i 


Herr Koch trat als Zimmermeiſter Kla ro 
in den Advocaten zuerft auf; er fpielte dieſe Rolle 
brav, geſiel ſehr; und obgleich viele gegen ſeine un⸗ 
foͤrmliche Figur, und ſein unangenehmes Organ 
manches einwandten, fo ward er dennoch von vielen, 
Stimmen herausgerufen. Er erſchien und ſagte: Er; 
ſey berufen worden, um zwey würdigen Mitgliede n 
ihre Muͤhe zu erleichtern, und hoffe Nachſi cht von 
Seiten des Publicums, Brockmann hatte vorher | 
dieſe Rolle geſpielt; weder er, noch Herr Mille | 
glaubte ſchon in dem hinfaͤlligen Zuſtande zu fe 7 | 
an Koch, der felbft kein junger Mann ſey, eine n 
Aushelfer haben, oder Nachfolger ſehen zu muͤſſen; 


7 
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auch vielen im Publieum fiel dieſe, wie ſie ſagten: 
trotztge Rede auf. Bay 

Wenige Tage Ache ſpielte Herr Koch den Amt⸗ 
mann in der Ausſteuer; das Haus war leer, aber 
er gefiel ſehr und wurde herausgerufen. Auch als 
Major im Gefangenen, ein Stuͤck, welches Herr 
v. Kotzebue bloß geſchrieben haben ſoll, um Koch 
und feine Tochter in neuen, hier noch nie gefpielten 
Rollen zu empfehlen, erhielt Herr Koch vielen Bei 
fall und wurde herausgerufen. 

Die Rolle des Peter Falk in den Ungluckli⸗ 
chen war vor Koch's Ankunft Herrn Brockmann 
zugetheilt worden, er wuͤnſchte, von der Rolle be— 
freit zu ſeyn, und ſchlug Koch dazu vor. Herr von 

Kotzebue ſagte: es ſey ihm ganz gleichguͤltig, wer 
von beiden die Rolle ſpiele! und gab fie letzterm. 

N Es iſt leicht zu erachten, wie dies alles A el 
Brockmann wirken mußte. | 
Die Tochter, Demoiſelle Koch trat zum erſten⸗ 
male als Margarethe in den Hageſtolzen auf. 
Schon beim Heraustreten ward gelacht, und ein all 
gemeines Gemurmel in den erſten Seenen deutete die 
Unzufriedenheit des Publicums uͤber die große, ſtarke 
funfzehnjaͤhrige Liebhaberinn an; das Gelächter ver: 
mehrte ſich, da die Dirne, um ihrem Schwager ent⸗ 
gegen zu laufen, mit ihrem unbehuͤlflichen Koͤrper 
quer uͤbers Theater lief. Das Luſtſpiel wuͤrde ſich 
fuͤr das gute Kind traurig geendigt haben, wenn 
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nicht gluͤcklicherweiſe im letzten Akt ein Liedchen zu 
ſingen geweſen wäre, welches ſie ‚als Bauermaͤdel bes 
trachtet, ſchoͤn, und mit Innigkeit fang. Der Ge 
ſang ward applaudirt, auch nachher noch ein Paar 
Stellen des Dialogs; indeß herrſchte im Ganzen Um 
zufriedenheit. Brockmann annoneirte auf den an 
dern Tag: das Epigramm, ein ſehr beliebtes Stück 
einige applaudirten, einige wenige Stimmen riefen: 
Koch! viele ziſchten: aber noch ehe Brockmann ſich 
zuruͤckgezogen hatte, und der Vorhang gefallen war, 
erſchien Dem. Koch im Hintergrunde, und verneigte 
ſich; dies gab Veranlaſſung zu ſpoͤttiſchen Bemer⸗ | 
kungen. Man war unwillig uͤber Kotzebue, daß 
er ihr das Spielen dieſer Rolle zugeſtanden; man 
ſchimpfte uͤber ihn, nannte ihn einen boßhaften Men⸗ N 
ſchen, da man erfuhr, daß er ihr zu dieſer Debuͤt⸗ 
rolle gerathen habe. 1 

Ich vernahm aber nachher aus ganz zuverlaͤßigen 
Quellen den Ungrund jener Sage; er hatte im Ger 
gentheil ſowohl als der Freyherr v. Braun der 
Tochter, und dem Vater Koch dieſe Debuͤtrolle eifrig ö 
widerrathen. 

Auch nicht als Sophie in der Nun e — 
noch weniger als Louiſe im Gefangenen war ſie 
gluͤcklich, obgleich Herr von Kotzebue dieſe Sole 
für fie geſchrieben hatte; ſpoͤttiſch lachte man küber 1 
das große, naive Maͤdchen, rief den Vater heraus, j 
und erließ ber Tochter die Bemuͤhung. 


9 
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Herr von Kotzebue ſchrieb Lohn der Wahr: 
heit, worinn eine Wittwe die Hauptrolle hat; man 
will die Dem. Koch als naives Maͤdchen nicht ſe— 
hen, vielleicht gefällt fie als Wittwe. Gedacht, ger 
ſchehen! Sie ſpielte die Rolle recht brav, gefiel, und 
ward herausgerufen. 

Gleich nachher ſchrieb Herr von ee Jo⸗ 
hanna von Montfaucon für Dem. Koch; ſchoͤn 
ließ ihr die Kleidung als altdeutſche Rittersfrau, fie 
ſpielte die Rolle mit vieler Ruͤhrung, gefiel ſehr, und 
wurde mit wuͤthendem Geſchrey herausgerufen. 

Freylich ſagten Mad. Weiſſenthurn, und Mad. 
Stephanie, Dem. Koch habe den erhaltenen Bei: 
fall bloß dem Herrn von Kotzebue, und den fuͤr 
ſie geſchriebenen Rollen zu danken, auch habe die 
Protection des Baron Arenſteinerſchen Hauſes 
ſehr viel dazu beygetragen: die Bemerkungen waren 
gegruͤndet, aber nicht vermoͤgend, das in einer neuen 
Gattung von Rollen nun anerkannte, wahre | 
Verdienſt der Dem. Koch zu ſchmaͤlern. | 
Igndeß — reine, ungetruͤbte Freuden waren der 

Kochiſ ch en Familie hier nicht beſchieden. In der 

Zeit, und in eben dem Maaße, wie die Tochter den 

Beyfall des Publicums erhielt, verlor der Vater 
denſelben; er ſpielte zwar fortdauernd wichtige Rol⸗ 
len, aber man lachte, oder ziſchte oͤfter; als Ur⸗ 
ſachen giebt man ſeine Figur und Sprache an: aber 

Herr Koch erhielt in feinen vier erſten Rollen vie: 
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len Beyfall, und wurde herausgerufen — — 2 Im 
N ſchen Haufe hörte ich dies Problem auf folgende 
Art erklaͤren: Herr Koch iſt ein alter, verdienſtvoller 
Schauſpieler, der wahres Talent, viele gluͤckliche 
Routine, aber auch viele Fehler hat. Da er in ſei⸗ 
nen erſten Rollen vielen Beyfall erhielt, wozu Ruf, 
Empfehlung und Bemuͤhung der Direction das ih⸗ 
rige beytrugen, ſo fanden die ubrigen Schauſpieler 
es der Muͤhe werth, das Publieum auf ſeine Fehler 
aufmerkſam zu machen. Da die Tochter in den er⸗ 
ſten Rollen mißfiel, ſo hielten die Theaterdamen es 
unter ihrer Wuͤrde, über das Talent dieſer Per ſon 
Worte zu verſchwenden; ein bloßes Achſelzucken bes 
mitleidete die ungluͤckliche, die ſich ploͤtzlich, und ganz 
unvermuthet den Beyfall des Publicums erzwang. ) 

Doch ich kehre zur Geſchichte des Herrn v. Kotz e 
bue zuruͤck, der im October-Monatte krank ward, 


er 
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) Das Ziſchen der neuengagirten — die Herrn Koch, ; 
Stollmers und Oh mann, theilten ſich in dies Schick 
ſal — geſchah anch oft, vielleicht immer, um Herrn 5 
von Kotzebue zu aͤrgern. Mehr als einmal fragte ich 5 
die Beyfallsſtöͤhrer, oder Ziſcher im Parquet um die Ur⸗ | 
ſache, und jedesmal erhielt ich zur Antwort: wir thuen I 
es, um den Kotzebue, der da figt, zu drgerh — Auch 
Herr Lippert, obgleich nicht durch Herr v. Kotzebue, 
aber nur erſt ſeit einem Jahre engagirt, wird bey jeder 
Gelegenheit zum Beyfall, heftig geziſcht. 


un WR 


and ſich deshalb um die Theatergeſchaͤfte nicht be⸗ 
kuͤmmern konnte, deren Beſorgung nun die Herren 
Brockmann und Klingmann als Inſpieienten 
uͤbernahmen. Ungefähr um dieſe Zeit verbreitete ſich 
auf einmal das Geruͤcht, Herr von Kotzebue habe 
ſeinen Abſchied nebſt der Weiſung erhalten, binnen 
24 Stunden Wien, und in 1 Tagen die oͤſter⸗ 
reichiſchen Staaten zu verlaſſen; andere ſagten: er 
habe Hausarreſt, und ſeine Schriften ſeyen verſie⸗ 
gelt; noch andere hatten ihn ſchon unter Begleitung 
der Polizey wegfahren geſehen, viele wußten aus ge⸗ 
heimen Berichten, daß er ſchon in Ollmuͤtz auf der 
Veſtung ſaͤße. — Woher dieſe durchaus falſchen Ge⸗ 
ruͤchte, welche fogar da der Hr. v. Kotzebue ſchon wie⸗ 
der ausging, und täglich im Theater erſchien 1 noch 
immer fortdauerten , entſtanden ſind? habe ich aller 
angeſtellten Nachforſchungen ungeachtet, niemals ers 
fahren konnen. un 

Herr von Ko tzebue e von eben dieſem wahr⸗ 
ſcheinlich nichts, er war krank, hypochondriſch, und 
huͤtete das Zimmer. | 

Nun ſchien indeß der Zeitpunkt gekommen zu ſeyn, 
wo jeder feinen lauge zurückgehaltenen Empfindungen 
Luft machen konnte. Selbſt Brockmann aͤnderte 
nun auf einmal ſeine Sprache; er war von den uͤbri⸗ 
gen Miß vergnügten voͤllig gewonnen, ſtellte ſich an 
ihre Spitze, und miſchte ſeine taͤglichen Relationen 
an den Vleedireetor mit bittern Anmerkungen 


— 
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gegen Herrn von Kotzebuez er ſagte: die ganze Ge⸗ 
ſellſchaft ſey unzufrieden mit der jetzigen Directions⸗ 
Verwaltung; Herr von Kotzebue behandle die Mit⸗ 
glieder des Kayſerl. Hoftheaters nicht wie Kuͤnſtler, 
ſondern wie Sclaven, und — alle een fan 
n ung. 6 


Der Herr Vicedirector wurde endlich über die 
vielen, ihm ungegruͤndet ſcheinenden Klagen unwil⸗ 
lig, aͤußerte ſich gegen Herrn Brockmann in 

ſehr veraͤchtlichen Ausdruͤcken uͤber die ganze Geſell⸗ 
ſchaft; Brockmann referirte dieſe Worte, und der 
Laͤrm beym Theater ward allgemein. b 


Klingmann nahm als Inſpielent ‚feinen A 
ſchied, der Vicedirector hob den Ausſchuß auf 4 und 
auf Kotzebue's Verlangen ward die ganze Geſell⸗ 
ſchaft zuſammenberufen. Einer nach dem andern 
wurde vorgelaſſen, der Vicedireetor, und Secretaͤr 
ſaßen an einem Tiſche, und fuͤhrten ein förmliches 
Protokoll. Da deſſen Inhalt, naͤmlich die Klagen 
der Schauſpieler, in der vom Hrn. v. Kotzebue 

nachher uͤberreichten Rechtfertigungsſchrift vorkom⸗ 
men, ſo ruͤcke ich dieſe hier groͤßtentheils wörtlich ein. 


Vertheidigung. E 
„Zufolge der mir von dem Herrn Bentele, 
„gerechteſt ertheilten Erlaubniß, mich auf die gegen 


„mich vorgebrachten Beſchuldigungen einiger Natio⸗ 


* 


„nalhofſchauſpieler zu vertheidigen, ergreife ich die 
„Feder, um das ganze am 27. November abgehalte⸗ 
„ne Protokoll mit der Backe der Wahrheit zu be⸗ 
leuchten. 119 

„Zufoͤrderſt erinnere ih mit e daß die 
„ganze SERÄIAME einbimmig: bekannt hat, 100 habe 
r den Geſetzen 3 fab aten f halt,, 
„muthet, und gegen keinen von ihnen jemals die 
„Schranken des Wohlſtands, oder der Hoͤf— 
„lichkeit verletzt. 
„Nachdem ich der Geſellſchaft für dies Zeugniß 
„der Wahrheit gedankt, wende ich mich ſogleich zu 
„den angebrachten Beſchwerden, welche ich Punkt 
„fuͤr Punkt durchgehen werde.“ 


0 1 50 
Herr Muͤller Vater. 


V Hat geklagt, daß er einige Rollen in Stuͤcken 
4 „von wenig aͤſthetiſchem Werth erhalten, die er bey 
„ſeinem Alter fuͤr ein, oder e g 
i muͤſſen. 

„Dieſe Klage iſt zwar nicht ganz ungegruͤndet, 
„indem Herr Muͤller wirklich in der Tochter der 
„Natur, und im Doctor Tonuccio Rollen 
„ uͤbernommen, die er faſt vergebens hat auswendig 
„lernen muͤſſen. Ich glaube aber, daß dies weniger 
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„mir, als dem Zufall, und dem nicht zu berechnen 
„dem Schickſal eines Schauſpiels zugeſchrieben wer⸗ 
„den muͤſſe. Denn was den aͤſthetiſchen Werth be⸗ 
„trifft, ſo hat uͤber Lafontaine's Tochter der 
„Natur Kritik und Publicum uberall vortheilhaft 
„entſchieden, und Wien iſt der einzige Ort, wo die, 
„ſes Product eines deutſchen eistingseifefelers 
e a. = ENTE N 


Nen 4 
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) Die Urſachen des Mißfallens waren beſonders die 
Szenen zwiſchen dem Praͤſidenten (Hrn. Müller Va⸗ 
ter), und dem Lieutenant (Hrn. Müller Sohn), wel⸗ 
che, an ſich ſelbſt ſchon weitlaͤuftig, bis zum Ekel ge⸗ 
dehnt wurden. Beyde ſchienen nicht gut memorirt zu ha⸗ 
ben. Herr Klingmann, der den gefuͤhlvollen, feuri⸗ 
gen, fuͤr die ſchuldloſen Freuden des ſtillen Landlebens 
ſanft empfindenden Carl ſpielte, erregte durch Reife, 
Spiel, Monotonie, und ftudierten Pathos die fürchter⸗ 
lichſte Langeweile. Auch unſer große Brockmann 
ſpielte dieſen Abend als Vater Leopold nicht mit 
dem gewoͤhnlichen Feuer, und ohne allen Beyfall. Herr 
Stephanie faßte den Character des Oberſten cich⸗ 
tig; wir ſahen den biedern alten, der Offenheit, gera⸗ 
des, ein wenig rauhes Weſen mit dem beſten Herzen 
verbindet, er gefiel ſehr; dieſe Rolle würde unfehlbar 
von groͤßerer Wirkung geweſen ſeyn, wenn nicht, des 
Adels wegen, viele auffallende Bonmots weggeblieben 
waͤren. Madame Stollmers war ganz das unverdor⸗ 
bene Land madchen, glühend vor Liebe für ihren Vater 


n 
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V Auch Doctor Tonuceio hat fein Schickſal ger 

„wiß nicht verdient. Der Verfaſſer deſſelben iſt ein 
„durch feinen Freemann, durch ſeinen Landpre⸗ 
„diger von Wackefild, u. ſ. w. gewiß nicht uns 
„ruͤhmlich bekannter Schriftſteller. Freylich iſt es 
„unangenehm, und gewiß ſelbſt der Direction ver— 
„druͤßlich, wenn ein Mann von Hrn. Muͤllers 
„Alter und Verdienſten dieſe oder jene Rolle verge⸗ 


und ihren Carl, liebenswuͤrdig durch Natur und Un— 
ſchuld; ſie erhielt verdienten, allgemeinen Beifall. 
Auch Madame Baum ann ſpielte die einfaͤltige Roſine 
ſehr brav; die komiſchen Szenen verloren aber ſehr da⸗ 
durch, daß ihr Liebhaber der Bediente Heinrich 
(Herr Oh mann 1 ku. BER die Localſprache 
redete. 

Das Stuͤck hatte gewiß auch hier ſehr gefallen, wenn 
die Szenen zwiſchen dem Praͤſidenten, und Lieutenant 
vor der Aufführung wären abgekürzt, die Rollen des 
Heinrich von Herrn Ohmann local waͤre geſpielt 
worden; wenn Herr Klingmann den Carl nicht ver⸗ 
dorben, und Herr Brockmann den Vater Leopold 
mit Feuer geſpielt haͤtte. Es iſt al ſo lediglich einem 
Verſehen der Regie, und dem ſchlechten, oder kaltem 
Spiele einiger Mitglieder, nicht dem Geſchmack unſers 
Publicums zuzuſchreiben, wenn das Stück hier nicht, 
wie an andern Orten, geſiel. 

29 Be DER. trat in dieſer Rolle zum Erften: 
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„bens lernte. Aber iſt denn etwa dieſer Zufall Hrn. 
„Muͤller zum erſtenmale, und nur unter meiner 
„Regie widerfahren? Ich darf nur unter den neue⸗ 
„ſten Beyſpielen den Ritter Hanns in den aus⸗ 
„geziſchten Ltebhabern im Harntſch anführen. 
„Der vorige Ausſchuß war alſo nicht gluͤcklicher als ah 
n Fortſetzung folgt.) ien, 
\ 9 
Bre Kl 
„Folgendes Gedicht, das unſern beruͤhmten Manſo 
zum Verfaſſer hat, verdient einer enen Der 
kanntwerdung. 0 6 An t 5 


Pr o l o g. eee e 
Bei der Aufſtellung des neuen dem Theater verehre 
\ ten Vorhangs. 


* 1 * f 


ee 


Breslau im Februar 1800. 


Das Hirtenvolk aus Tempe's ſchoͤnem Thale RT 14 
ſaß um Latonens holden Sohn und lauſchte * 
dem Saitenſpiele des unſterblichen. 


nicht angemerkt, weil Herr Ohmann ſichs ausdruͤcklich 


verbeten hatte, indem er eigentlich als Baſſiſt zur Oper 
engagirt war, aber darin, vieler vorgeſchlagenen Rol- 
fen ungeachtet, nicht zum Debüt gelangen konnte. Erſt 4 
nachdem er mehrere, meiſtens ernſthafte Nebenrollen im 
Schauſpiele geſpielt hatte, ward ihm auf ſein dringen⸗ A 
des, oͤfteres Verlangen verftattet, den Leperetto in 


FR 
Mit REN Empfindungen, als 4 Mahn 5 
urchdrang ſein Lied, das von der ‚Götter Frieden 
ind ihrem wechſelloſen Gluͤcke ſang, 
die Hoͤrenden; doch truͤbten ihre Freude 
zuch leiſe Ahndungen von Phoͤbus Sehnſucht 
jach feiner erſten Heimath, dem Olymp. 


Und inniger hieng, als er endete, 
er Blick der liebenden an dem Geliebten. 
ihr Mund war ſtumm, allein ihr Auge fagte: 
„Wann du hinan zu deinem Himmel ſchwebſt, 
Bird uns dann nichts, als nur das Bild des Schoͤnen, 
as du herab in unſre Seelen brachteſt, 
nd deines Liedes Nach empfin dung bleiben? 
die guten Götter, die hienieden weilten, 
ie ließen all' ein füßes Angedenken 
a einem dauernden Geſchenk zuruͤck. 
) laß zum Troſt uns deiner Gaben eine, 
ie Gabe des Geſanges und der Laute, 
aß wir zum mindeſten das ſehnende | 
zefuͤhl nach dir durch fie im Schlummer wiegen!“ 


Verwandte Seelen finden leicht den Weg, 
nd ohne Sprache zu verwandten Seelen. 


). Juan zu fingen, worinn er von vielen applaudirt, 
on vielen geziſcht wurde. Wahrſcheinlich durfte Herr 
on Kotzebue dem Herrn Ohmann das Debüt nicht 
uͤher erlauben, weil er ſonſt den Anordnungen des al⸗ 
n, ſchlauen Inſpicienten der Oper Herr Weidmann) 
ꝛradezu hätte zuwider — müſſen. | | 
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„Ich leſ' in euern Blicken eure Wuͤnſche, ki are 
Begann Apoll, doch. wißt was von der EP 


mittheilbar iſt, das ward euch ſchon verlie en. 
Selbſt eines Gottes Kraft vermag fie nicht 

in euern Geiſt, in euer Herz zu legen, 

und was ich geben kann iſt nur ein Bild, 1 
der Abdruck meines Geiſtes, meines Bere an 
Beſchauet Dies! Wer es am reinſten faßt 


und in ſich aufnimmt, wird der beß re Küͤnſtler, 


und druͤckt allein den Werken die er bildet 
das Meiſterſiegel der Vollendung auf!“ 1 ON 


So ſprach der Gott. Sein himmliſcher Befang 
erfüllte noch zwei Frühlinge die Haine 
um Peneus Strom, uud fand in mancher Bruſt 
ein freundliches und reines Echo wieder. 
Sie waren es, die leicht Empfänglichen, ie 
in deren Lied das Urbild alles Schoͤnen 


unſterblich, auch nach Phoͤbus Rückkehr / lebte, 1 


und irrdiſcher Empfindung angeeignet, 
verleugnets noch den hohen Urſprung 1 
Unwandelbar beſteht's im ſteten Wechſel 

der Zeiten und der Menſchen und der Sitten; 
nur wenige erfaſſen's und entfalten's, 

und wer es auswuͤrkt in Geſtalt und Worten, 
ruft ſeine Schoͤpfung aus ſich ſelbſt hervor 
und theilet ſein Verdienſt mit keinem andern. 


Ihr, die ihr durch ein lehrendes Symbol 


uns an dem Urſprung, Zweck und Werth der Kunſt 


erinnern wolltet, nehmt dafür den vollen 
und herzlichen und reinen Dank, der immer 
das Schöne, wie das Sittliche begleitet, 

O mochten wir eins durch das andre n 
befördern, adeln und erhöh’n, und ſo 

der Menſchheit ſchönſtem Ideal genuͤgend, 
uns euern Dank und euer Lob verdienen! 


— 
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| Madame Stephanie. 
G., ihrem eignen Ausdruck gemaͤß, blos uͤber 
„das Allgemeine, und im Ganzen geklagt. Das 
„ſoll alſo wol mit andern Worten heißen: ſie hat 
„über das geklagt, worüber fie alle klagen. Dabei 
„iſt nur von ihrer Seite ein kleiner Irrthum vorge⸗ 
„fallen; denn ſie ſcheint vorausgeſetzt zu haben, daß 
fie alle klagen würden. Da nun aber 23 Pers 
„ſonen, und folglich 3 der ganzen Geſellſchaft, nicht 
die geringſte Beſchwerde gegen mich vorgebracht ha⸗ 
„ben; ſo folgt daraus, daß im Allgemeinen, und 
„im Ganzen eigentlich gar nicht uͤber mich geklagt 
„worden, daß Madame Stephanie ſich der Mehr⸗ 
f L 
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„heit der Stimmen anfehließt, und ag ich 
„ ſo glücklich bin, in ihren fachen pöſſich 9 1 
„iu erſcheinen. 


— 


Herr Brockmann. 


„Hat als erlittene Kraͤnkung anheföhrt: daß, 
„da ich ihm auf feine eigene Bitte die Rolle 
„in den Ungluͤcklichen abnahm, und ſie Herrn 
„Koch zutheilte, ich dabei geäußert, es ſei mir gleiche 
„gültig, ob er, oder Herr Koch fie ſpiele; und nur 
„dann, wenn viel Anſtand, und Wuͤrde zu dieſer 
„Rolle noͤthig ſey, wuͤrde ich ſie leber von Hrn. Brock 
„mann ſpielen ſehenn. 

„dDieſe Klage zeigt von fo Pe Eitelkeit, 05 
„ich mich faſt ſchaͤme, ſie zu beantworten; und be⸗ 
„ſonders, wenn mich die Erinnerung ergreift, wie 
„ſehr ich bei jeder Gelegenheit, als Kenner, und als 
„Freund Hrn. Brockmanns wahres, und unbe⸗ 
„zweifeltes Verdienſt ausgezeichnet habe: ſo gluͤht * 
„Schaamroͤthe auf meinen Wangen, die wahrlich eu 
„gentlich auf der: feinigen gluͤhen ſollte. Fuͤgt man 
nun noch hiezu, daß ich ſelbſt jene unbedeutenden 
„Worte noch durch ein Compliment wuͤrzte, wele 28 
„ich vor dem Richterſtuhle der Kritik, und vor dem 
„Throne der Natur vielleicht nicht einmal ganz ver 
„antworten koͤnnte — in welchem Lichte erſcheint 
„dann Hr. Brockmann! — Iſt es denn etwa eine 
„Schande, in dieſer oder jener Rolle nicht über, 


4 
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5 farbe: nur neben Hrn. Koch zu ſtehn, den ganz 
„Deutſchl land unter ſeine erſten Kuͤnſtler zahle? — 
„Ich ſchweige von den freundichaftlichen Verhaͤlt⸗ 
„ niſſen, in welchen ich mit Herrn Brockmann ge⸗ 
„ſtanden; denn in welchem Lichte erſchien er dann! — 10, 


Ja*) Die; Erbitterung zwiſchen Kotzebue und Brock, 
mann war groß; wie dies immer der Fall iſt, wenn 
Freunde endlich Feinde werden. Der Vicedirector warf 
bey einer Gelegenheit dem Herrn Brockmann vor: „Sie 
ſagten, die ganze Geſellſchaft ſey wider Herrn von Kotze— 
bue, und nun klagt faſt niemand“; wol denn erwiederte 
Brockmann: So verdienen es die Elenden, von einem. 
Froſch regiert zu werden! Kotzebue, der dieſe Reden 
erfuhr, ſagte: ein Froſch iſt ein gutes, unſchaͤdliches 
Thier; aber Kroͤten ſind giftig, und mit dieſen hat 
Brockmann Aehnlichkeit. Dieſe Reden Kotzebue's deu— 
teten auf ein von Brockmann gefuͤhrtes Tagebuch, wo— 
rin er ein jedes Wort, das Kotzebue in vorigen Zeiten 
bey einer freundſchaftlichen Unterredung ihm geſagt, auf 
gezeichnet hatte, und wovon er nun als Feind Gebrauch 
machte; dieſe Handlung ſoll den Herrn von Kotzebue 
am meiſten aufgebracht haben. Brockmann ſagte dage⸗ 
gen: er ſey Kotzebue's wahrer Freund geweſen; da dieſer 
aber immerfort wider, und am Ende ganz ohne ſeinen 
Rath gehandelt, und durch ſeine Neuerungen die Schau⸗ 
ſpieler, und das Publikum wider ſich aufgebracht habe: 
ſo ſey er endlich ſeiner Selbſterhaltung wegen genoͤthigt 
geweſen, den Herrn von Kotzebue ſeinem Schickſale zu 
überlafen. N 


- 
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Herr Ziegler. Faun wu 4 

„Hat geklagt; Erſtens, daß ich bey ce 1 

„ ſeines Lorbeerkranzes geſagt habe: ich wurde 
„es nicht wagen, in meinen Schauspielen die Mor I 
„narchen fo in die Schule‘ Nee 25% % 0 


„Ich kann hierauf nichts anders erwidern, als 
„was ich ihm ſelbſt ſchon vor einem halben Jahre 
„geantwortet habe, nemlich: ja es iſt wahr, ich wuͤrde 
„es nie wagen, denn duo fi faciunt idem, non elt 0 
„idem; und es iſt leider zur Gnuͤge bekannt, wie 
„oft mir in meinen Schauſpielen jedes unſchuldige 
„Wort haͤmiſch ausgelegt, und verdreht wird. Wie 
„aber Herr Ziegler, aus dieſem Vortheile, den er 
über mich hat, einen Klagepunkt gegen mich hat 
„machen, und wie er eine Beleidigung darin hat fer 
„hen koͤnnen, das iſt mir unbegreiflich. Fuͤr edler 
„wuͤrd ich es gehalten haben, ſich jenes Ve im 
„Stillen zu freuen.“ 4 


Seine zweite Klage betrifft den Umſtand: „daß 
„die Aufführung feines neueſten Stuͤcks: das Pett, 
„ſchaft, etwas weiter zuruͤckgeſetzt worden, als ſelne 
„Autorliebe gewuͤnſcht hat, und daß es ſogar dem 
„Doctor Ton nucecio nachgeſetzt worden ſey. “ 


Hierauf erwiedere ich erſtens: als Herr Ziegler 
„ſein Stuͤck fertig einlieferte, da waren: Lohn der 
„Wahrheit, und Doctor Tonnuccio bereits 


„ausgeſchrieben, und ausgetheilt. 3 w eytens, 
„Doctor Tonnuc cio ſollte einige Tage früher, als 
„Lohn der Wahrhelt gegeben werden, wie ſolches 
„die damalige Austheilung noch beweiſen kann. Hr. 
„Schuͤtz wurde aber krank, und ich berufe mich auf 
„ſein Zeugniß, wie auch auf das Zeugniß ſeiner Frau 
„Gemalin, mit welcher ich im Theater darüber ger 
„ſprochen, daß bloß um dieſer Krankheit willen die 
„Auffuͤhrung bis nach dem Lohn der Wahrheit vers 
„ſchoben werden mußte. Drittens habe ich alles 
„dieſes zu ſeiner Zeit dem Herrn Ziegler ſelbſt mehr⸗ 
„mals geſagt, und erklaͤrt, ohne daß er eine Unzu⸗ 
„friedenheit geaͤußert haͤtte. Endlich Viertens: 
„wenn auch alles dieſes nicht waͤre, ſo frage ich, 
„mit welchem Rechte ein Autor der Direetion die 
„Zeit vorſchreiben kann, wann dieſelbe, mit Unter⸗ 
„brechung ihrer ganzen gewoͤhnlichen Ordnung, ein 
„Stück aufführen ſoll? und wie ein Autor eine ſolche 
„bloß Eitelkeit verrathende Ungeduld zu einem Klage⸗ 
„punkt zu machen ſich unterſtehen darf? Eine dritte 
„der zweyten angehaͤngte Klage betrifft folgende 
„von mir geſagten Worte: „glaubt Herr Ziegler 
„etwa, daß ich ſein Stuͤck aus Autor⸗Neid zuruͤck⸗ 
„geſetzt? Wenn ich deſſen faͤhig waͤre: ſo wuͤrde ich 
„mir lieber eine Kugel vor den Kopf ſchießen.“ Dieſe 
„Worte habe ich wuͤrklich geſagt, weil ſie meines 
„Herzens Meinung ſind, und weil ich eine noch weit 
„weniger edle Todesart verdienen wuͤrde, wenn ich 


11 
„To ſehr tief geſunken wäre, Herrn Ziegler zu ben 
„neiden. Eine Beleidigung kann ich übrigens hierin 
„auch nicht finden; denn ſeit wann iſt es denn ein 
„Verbrechen, zu ſagen, daß man niemand beneide 
| „Und es ſteht Herrn Ziegler ja vollkommen . 
„ das nemliche von mir zu ſagen.“ 
„Bey ſeiner 4. kan en Klage Ane ma 1 
u riſum teneatis amici! ausrufen, denn ſie betrifft 
„nichts weniger, als das große Verbrechen, daß 
„mich unterſtanden Madame Weiſſenthurn zu 
„fragen: ob ſie die kleine Rolle im Pettſchaft 
„annehmen muͤßte? ) weil ich geſonnen ſey, ihr 
„eine ſchoͤne Rolle im raͤchenden Gewiſſen ““) 
,zuzutheilen. Ich mag mich anſtrengen, wie ich will 
y ſo ſehe ich nicht ab, wie man darin eine Beleidi— 
„gung finden koͤnne? Wol aber finde ich es mehr 
„als dreiſt, die Direction deshalb mit einer Klag 


n 
* 


) In Wien beſetzten die Autoren, wenn ſie wollten 
ihre Stücke ſelbſt; Madame Weiſſenthurn hatte da 
her dieſe Rolle von Herrn Ziegler erhalten. 


Das rächende Gewiſſen iſt eine vom Herrn 
von Kotzebue herruͤhrende Umarbeitung der Zauberi 
Sidonia, von Zſchocke. Bei der Strenge der hie 
ſigen Cenſur mußte das Original nothwendig viel ver 
lieren. Herr von Kotzebue hat freylich durch die 
Umarbeitung fuͤr die Freyherrliche Caſſe geſorgt; ab . 


mich duͤnkt au Koſten des Verfaſſers. 9 


” oder gar beſchimpfen. 9 


. Madame Weiſſenthur n. 
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„zu behelligen. Seine fuͤnfte und letzte Klage PATER, f 
„die von mir geaͤußerte Vermuthung, daß Herr 
„Ziegler wol bey dem Herrn Cenſor gegen das 


„Schauſpiel: das rähende Gewiſſen geſprochen 
„haben koͤnne. Auch hierin ſuche ich vergebens eine 


„Beleidigung; denn wenn Herr Ziegler wuͤrklich das 
„gegen geſprochen hat, ſo hat er es vermuthlich aus 


„wahrer Ueberzeugung gethan, und da er gar keine 
„Pflicht auf ſich hat, dieſe ſeine Ueberzeugung mir 
zu gefallen zu unterdruͤcken: fo konnte auch meine 


„Vermuthung deshalb ihn keinesweges kraͤnken, 
* 
„ueberhaupt liegt in ſeinen ſbömmtlihen Klagen 
„der redendſte Beweis fuͤr meine Unſchuld, da er, 
„mit dem beſten Willen mich anzugreifen, mir den⸗ 
noch keine Bloͤße abgewinnen konnte, und daher ge⸗ 
Uiwungen war, lauter Luftſtreiche zu thun. 4: 


er 
„Hat geklagt: Erſtens, daß ich ihr in dem Trau⸗ 
„erſpiel: „das raͤchende Gewiſſen“ die zweite Rolle zu⸗ 


Der eigentliche Grund dieſer Beſchuldigung iſt ein 
allgemeiner Verdacht wegen gewiſſer gehäſſiger Verbin: 
dungen, worin Herr Ziegleir mit der hieſigen geheimen 
Polizey ſiehen ſoll. 5 


7 AN 


„getheilt, indeß Mademoiſelle Koch die erfke ſtlele. 
„Geſetzt, es waͤre wahr — ( Welches ich doch gera⸗ A 
„dezu laͤugnen muß, indem die Rolle der Jolanta 
„ganz unwiderſptechlich auch eine erſte Rolle iſt) — 
„aber geſetzt, es waͤre wahr: wo ſteht denn geſchrie⸗ 
„ben, daß Madame Weiſſenthurn immer nur 
„die erſten Rollen ſpielen muͤſſe? Glaubt denn Mas 
„dame Weiſſenthurn, ſie ſey eine Catharina 
„Jaquet? Oder hegt ſie auch nur den ſuͤßen Wahn, 
fie ſey eine größere Schauſpielerin als Demolſelle 
„Koch? — Es thut mir leid, ihr dieſen ſchmeichel 
„haften Wahn benehmen zu muͤſſen, indem ich zwar 
„gern bekenne, daß Madame Weiſſenthurn ihre 
„Rollen mit Einſicht ſpielt; aber auch hinzu ſetzen 
„muß, daß ihr kreiſchendes Organ, ihre weinerlich 
„verzerrten Geſichtszuͤge, und einige andere üble An⸗ 
„gewohnheiten — (z. B. ein gewiſſes Abſetzen in 
„der Declamation „welches man, um der Tonkunſt 
„einen Ausdruck abzuborgen, Staccato nennen koͤnnte 
„—) ihr faſt unuͤberſteigliche Hinderniſſe in den 
„Weg legte, ſich bis zu dem Range einer großen 
„Schauſpielerin zu erheben. Indeſſen laͤßt ſich von 
„ihrem Verſtande, ihren Einſi chten, und der Bey⸗ 
„huͤlfe einer empfehlenden Geſtalt, noch vieles hoffen, h 
„wenn ſie ſich nur fleißig nach der Demoiſelle Koch 
„ bildet. 7 


„Uebrigens darf man nie vergeffen, daß Demol⸗ 
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nTelle Koch für die erften tragiſchen Rollen“) hieher 
„berufen worden, und folglich jederzeit den gerech⸗ 
„ teſten Anſpruch darauf machen darf. 
Ihre zweite Klage betrifft den Vorfall, daß ich, 
„als ſie einige Tage krank war, ihr die Rolle im 
„leichten Stun abgenommen, und ſelbige durch 
„Demoiſelle Koch ſpielen laſſen. 
ue er hat Madame Weiſſenthurn nicht allein 
y unrecht, ſondern ſie iſt ſogar ftraffällig, da in dem 
„zweiten Punkt der Geſetze ausdruͤcklich enthalten iſt: 
„daß die Direction das Recht hat, eine Rolle mehr, 
„ fach zu beſetzen, und niemand dagegen Einwendun⸗ 
„gen machen darf. Das Stuͤck ſtand auf der Aus⸗ 
„theilung, Demoiſelle Koch hatte die Rolle bereits 
„vormals geſpielt, und die Direction hatte daher den 
„Vortheil durch die Krankheit der Mad. W. nicht ge⸗ 
„nirt zu ſeyn. Ueberdies konnte bey der Ueberzeugung 
„die Mad. W. von ihren groͤßern Verdienſten hat, 
„ihr dieſer Rollenwechſel ja nur zum Triumpf ges 
reichen. Auch muß ich Mad. W. an die Zeit erinnern, 
„da ſie es kuͤhn wagte, bey einer Krankheit der 
„Madame Adamberger, ohne von der Dreetlon 
„dazu aufgefodert zu ſeyn, die Rolle der Chatinka 
„einzuſtudiren, und ſich auf dieſe Art mit einer Schau- 
„ſpieſerin zu meſſen, die fo unendlich hoch über fie 
„erhaben iſt. 


9 Warum trat fie denn zuerſt in naiven Rollen auf? 
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Herr Lange. 


„Hat geurtheilt, daß ich die Praxis mit ber 
„Theorie nicht gut zu verbinden wife, weil ich bey 
„einer neulichen Begebenhe t ihm. zugemuthet, zwel ar 
„ſtarke angreifende Rollen hintereinander zu. ſpielen. 1 
„Erſtens hat Herr Lange ſich hiebey eine irrige | 
„Vorausſetzung zu ſchulden kommen. laſſen, indem 7 
„ich damals krank war, von jener ganzen Begeben⸗ 
„heit nichts wußte, und der Herr Vicedirektor ſelbſt x 
„das Stuͤck, über, welches er ſich beklagt, angeordnet 0 
„hatte. Zweytens, waͤre es aber auch wahr, da 4 
„ich behauptet haͤtte, man koͤnne den Ethelwolf 
„in der Elfride, und den Hellmuth im Lohn \ 
„der Wahrheit hintereinander. ſpielen, zumal wenn | 
„man. zwey Tage vorher, und zwey Tage 
„nachher frey war: ſo ſehe ich vom noch nicht 
„ein, wie man mir deshalb die Kenntniß der Praxis 
„abſprechen koͤnne? die ich mir nunmehro ſchon ſeit 4 
„17 Jahren erworben zu haben glaube, da ich ber 
„reits in meinem 20, Jahre das damalige deutſche 
„Hoftheater in Petersburg eine Zeitlang zu all⸗ 1 
gemeinde Zufriedenheit dirigirt habe. 7 


Herr Weidmann. 


„Und einige andere haben mir Partheilichkeit ger 1 
„gen die neuengagirten Schauſpieler vorgeworfen. 1 
„Dieſer Vorwurf iſt für mich der ſchmerzhafteſte; 


e * 7 — 
1 da ich mir innig bewußt bin, keine andere Parthei⸗ 
1 lichkeit zu kennen, als die für das wahre Verdienſt. 
„Es wird daher wol nöthig ſeyn, eine kurze Webers 
, ſicht von denjenigen neuen Rollen zu liefern, welche 
„ich den neuen zugetheilt habe.“ 


„Herr Koch hat geſpielt im Schreibpult den 
„alten Herrmann, eine kleine ganz ſubordtinirte 
„Rolle, indeſſen ich Herrn Brockmann die glaͤn⸗ 
„zende Rolle des Rath Erlen gab. Im Lohn 
„der Wahrheit den Polizeycommiſſair Dankwart, 
„abermals eine ſubordinirte Rolle, auf die gewiß nie⸗ 
„mand Anſpruch gemacht hätte. Im Gefangenen 
den Major, eine unbedeutende Rolle, der nur 

„ſein vortreffliches Spiel einige Bedeutung gab. In 
„den Ungluͤcklichen, Peter Falk, eine Rolle 
die er bloß aus Geſaͤllig keit gegen b Brock, 
7 hann uͤbernahm.“ 


„ Mademoiſelle Koch hat geſpielt: im Lohn der 
. die Julie. Als Autor habe ich das 

„Recht, meine Stücke zu beſetzen, wie ich es für 

„gut finde, und der laute, ſchon ſo oft wiederholte 
„Beyfall des Publikums hat gezeigt, daß ich mich 
„hier in meiner Wahl nicht irrte. Im Gefangenen 
u? die Louiſ e eine Rolle ohne Bedeutung.“ a 


„„Herr Roo ſe hat geſpielt; im Epigramm den 
„Klinker, im Schreibpult den Dithelm, und im 
„Gefangenen den jungen Weſt; allerdings drey 


1 
„glänzende Rollen; von welchen aber hier nicht die 
„Rede ſeyn kann, weil ich ſie ihm nicht als Regiſſeur, g 
„ſondern als Autor zugetheilt habe. eh Außerdem 
„hat er noch geſpielt;: im Mann von Wort den ö 
„Maring. Nach meiner Einſicht gebührt ihm dieſe 
„Rolle, weil er für das muntere Liebhaberfach engas | 
„girt worden; überdies iſt es auch damals Herrn 
„Klingmann freygeſtellt worden, mit Herrn Roo ſe 
zu alterniren, worauf Herr Klingmann freywillig 
„Verzicht gethan hat. Die Rollen im Krug, und 
„im Doctor Tonnuccio wird ihm wol niemand 
beneidet haben, eben ſo wenig als die in der Marge. t, 
„in den beyden Billets, dem eren 

! 
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| und den Ungluͤcklichen. 


„Madame Stoklmers hat geſpielt: die T te N 
„der Natur. Da es ihre einzige große Rolle war, 
„das Stuͤck noch obendrein mißfallen hat: fo glaube 
„ich nicht, daß ſie dadurch ſehr hervorgezogen worden. 
„Die Rollen im Epigramm, im Schreib pn 
„und im Lohn der Wahrheit ſind lauter ſehr 
„untergeord etz Rollen, ſo wie auch die in den oben⸗ 


2 


*) Diefer Sag beweiſt nichts, denn hier iſt nicht von 
Recht, fondern von Partheylichkeit die Rede. Die 
Frage iſt bloß: Ob nicht der Autor Kotzebue feinem 


erſten Freund dem Regiſſeur A e eine eien 
erzeigt habe? N f 


A 
„genannten kleinen Stuͤcken wol nicht geeignet ſind, 
„einer Schauſpielerin großen Ruhm zu erwerben.“ 
(Die Fortſetzung folgt.) 


en PER EN 2 


B resla u. Ba 
Auch hier wurde der 10. Maͤrz, als der Geburtstag 
unſrer verehrten und geliebten Königin, im Schau⸗ 
ſpielhauſe gefeiert und die Empfindung unſers Publi⸗ 
eums an dieſem Tage in nachſtehendem, von Man ſo 
verfaßten Prolog, der auf der Bühne geſprochen 
wurde, vorgetragen. 


Noch immer deckt ein winterlicher Schleyer 

Den Mutterbufen der Natur; 

Einfaͤrbig, ohne Reiz, liegt die erſtorbne Flur, 

Und ſelbſt der Sonne Lebensfeuer 
Erwaͤrmt noch nicht, — erleuchtet nur. 

Noch ſchweigt der Nachtgeſang der Philomelen, — 
Dies liebliche Gemiſch von Zärtlichkeit und Schmerz; Ma 
Und doch durchſtroͤmet heut Entzuͤcken unſre Seelen! 
Ja „ — überrafcht hat uns der May im Merz. 

Denn ach der Tag, der in der Reih der Bruͤder 
Hervorſtrahlt, wie im kleinern Sternenheer 

Der Mond, der feſtliche, willkommne, — ſtieg hernieder 
Wie Wog' auf Wog' im ſanftbewegten Meer a 
Mit murmelnden Getön den Felſenſtrand beſpuͤlet, 
Verbreitet froͤhliches Getuͤmmel ſich umher; 

Ein ganzes Volk von Wonnetrunknen fuͤhlet 

In dieſes Tages Wiederkehr 
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Die Huld des Schickſals, hr grüßt mit jübetootfem Bunde, i 
und benedeyt die große Stunde, ener * 
Die in Loui ſen uns das reichſte Kleinod gab, 4 
In Ihr, — der, wenn Sie auch den leichten Schaͤferſtab, 
Anſtatt des goldnen Scepters, führte, | 
Der Herzen Huldigung 'gebührte: 
In Ihr, — die jeden Reiz mit jeder Tugend Pike 1 
Und auf dem Thron ein Herz voll Sanftheit, Lieb und ace | 
Und innern Frieden ſich im Weltgeraͤuſch eme, 
Und fo, zum reinen Muſter bilde we 
Boten, Weiblichkeit erhoht 1 
Die Einfalt der Natur aus ſchaͤferlichen Hütten 12 9 
In den Pallaſt verpflanzt, — der Unſchuld Mehair ao Sitten Ä 
Verſchwiſternd mit der Majeftil. 5 
So ſahn wir Sie in unſern Mauern, 
Die allgeliebte Herrſcherin! — ER 4 
Zwar ſchwand die himmliſche Erscheinung bald dahin 1 
Doch das Gefuͤhl wird ewig dauern, 4 
Das Sie uns eingepraͤgt; — ein koͤſtlicher Gewinn, 
Von dem wir, die wir ach! der Theuern Naͤh' 11 0 90 | 
In ſeliger Erinnrung zehren. | ; 


Doch — zur Geſchwaͤzigkeit riß mich die Freude bn. 3 
Genug! der Funken hat gezuͤndet, 1 
Die Flamme des Gef ahls ſteigt ſanft und bel empor, 
Gewalt der Sympathie verbindet | 
Heut alle Seelen hier zu Einem Jubelchor. ER 
Wollt Ihr, daß ich zuerſt die Loſung gebe? „ A 
Wolan! der vollen Bruſt entſchwebe f 
Der Jubelruf! — Sie lebe! Sie Lebe! | 3 
Sie lebe! Jeder Wunſch, den euer Sinn Ihr weiht, 0 a 
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Entfalte ſchnel in dem Gewebe 
a ae, N, 7 u Wirklichkeit! „ 


* 


15 3 er lin. 
Wir haben auf unſrer Bühne ſeit kurzem zwei neue 
Schauſpiele geſehn Das Vaterhaus von Iff⸗ 
land „eine Fortſetzung der Jaͤger. Es dünft einem 
in dieſem Stuͤck, man komme in das Haus eines 
alten Bekannten, wo man gern war, und wo man 
mit doppeltem Inkereſſe an allem Theil nimmt. Der 
| alte biedre Oberfoͤrſter, die geſprachige Oberfoͤrſterin, 
die liebenswuͤrdige Friderike - — alle finden wir ſie in 
bemſelben, Charakter weder — nur Anton, iſt etwas 
ausgeartet, hat den Frieden der Familie geſtoͤhrt, und 
kehrt am Ende des Stucke von feinen Verirrungen 
zurück. Die Stimmung welche das Stuͤck hervor⸗ 
bringt, iſt nicht ſo gemuͤthlich als die in den Jaͤ⸗ 
755 aber fie ift. ſtaͤrker und ergreifender — 55 
Das zweyte Stuͤck war Guſtav Waſa von 
ah Herrn von Kotzebue. Ein hiſtoriſches Gemälde 
voll Leben und Intereſſe. Man folgt dem Helden vom 
1 Augenblick an da er aus der Daͤniſchen Gefangen ſchaft 
entfloh, bis zum Throne. Er weilt nie an einem Orte, 
und daher wech ſeln die Menſchen unter welchen wir 
Ahn ſehen faſt beſtaͤndig, einige wenige ausgenommen. 
Dies iſt die Urſach warum der auftretenden Perſonen 
ſo viel ſind — es fi nd deren einige dreyßig — und 
warum ihre Rollen ſo wenig hervorragen. Es folgt 
dies ales aus der Natur des hiſtoriſchen Gemäldes, 
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das eine Reihe von Begebnhelten darſtellen fol, wie 
die wirklich ſind, welche hier dargeſtellt werden. Die 
Stimmung welche das Stuͤck hervorbringt, iſt mehr 4 
wehmuͤthig als froh, weil der Tod der vortrefflichen 
Mutter Wasa 's am Schluß jeden erſchuͤttert + Eine 
ausführliche Beurtheilung beider Stuͤcke behält der 
Verfaſſer dieſer Anzeige ſich vor; — kann indeß 
nicht umhin den mehreſten der darſte llenden Kuͤnſtler 
die in dieſen Stuͤcken auftraten, für he wah res und 
ſchoͤnes Spiel einen Dank abzuſtatten! 4 


Ob es gleich nicht in dem Plane dieſer Zeitun 

liegt, Bekanntmachungen von der Art aufzunehm 
als die folgende: ſo iſt dieſe doch mit ſo viel Huma⸗ 
nitaͤt und Guthmuͤthigkeit abgefaßt, daß ich billi 4 
eine Ausnahme damit mache, und fie der Aufmerk⸗ 
ſamkeit des hieſigen Schauſpielpubkikums empfehle. 


Eingeſandt. 4 
Jn einigen Journalen habe ich die Bemerkung 
geleſen, daß das Publikum uͤber mein Benehmen 
auf dem Theater in den Choͤren Mißfallen äußere, 
Ich glaube zu meiner Entſchuldigung anfuͤhren zu 
dürfen, daß, da mir von der Direction das Einlehren 
der Choͤre uͤbertragen iſt, womit ich die meiſten Stunden 
des Tages zwiſchen dreyßig Perſonen zubringen muß, 
— meine eigene Lebhaftigkeit ſo wol, als das Be⸗ 
ſtreben, die ſchweren Choͤre ſo vollkommen als moͤg⸗ 
lich dargeſtellt zu ſehen, mich es oft hat vergeſſen 
machen, daß ich ſelbſt ein darſtellendes Glied auf 
der Bühne war; vermoͤge deſſen der beſondere Antheil 
des Einlehrens durchaus an mir nicht ſichtbar ſeyn 
ſollte. Ich werde mich bemuͤhen, dieſen Tadel nicht 
ferner zu verdienen, und hoffe, auf die Nachſicht des 
Publikums Anſpruch machen zu duͤrfen, da die Ur⸗ 
fach meines Fehlers nicht in Nachlaͤßigkeit beſtand, ſondern 
in einem Dienſteifer, der mich zu weit geleitet hat. 


Leidel. 


| 


x en. 


* 


Allgemeine 


Sbeatet e 


id 338 
ür een ein Aa, 
1 45 0 o m a r 01 * 
ki x 5 . 19 17 on 4 W 5 a 
denen No. XI. aim 
„ re 4 4 f N 
nei Pın? r 7 7 € 
14 Serefebuns, von Wien 


W170 
Ace biefer Ueber 75 erhellt alſo, daß Herr Koch 
„noch gar keine glaͤnzende Rolle geſpielt; wol aber hie 
„und da ſich ſehr gefaͤllig hat einſchieben la ſſen.“ 
„Daß der Demoiſelle Koch nur eine einzige gute 
„Rolle, und zwar in meinem eigenen Stuͤck zu cl 
v wurde.“ 2 
dis „Daß Herr Roof e drey gute Rollen in meinen 
„eignen Stuͤcken, und nur eine einzige im. Mann 
„von Wort unter der Bedingung mit Herrn Klin g. 
„man zu alterniren erhalten hat. - N 
„Und daß endlich Madame Stollmers durch 
„die einzige gute Rolle in der Tochter der Natur 
bee hat hervorgezogen werden koͤnnen.“ 
„Wenn ich nun noch erinnere, daß Madame 
„Weiſfenchuen im Epigramm die Caroline, 
„um Mann von Wort die Madame Leſtang,“ 
M 


* 
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„Daß Madame Adamberger im Schreibpult 
„ die Sophie, daß Mademoiſelle Rösler im Mann 
„von Wort die Julie; 0 

„daß Madame Leifer in den unglücklichen die 1 
„Schauſpielerin;“ 8 8 

„daß Herr Klingmann a: der Lester der 
„Natur den Carl, im Schreibpult den Fähndrich 
„und im Lohn der Wahrheit den Wolgaſt;“ 
daß Hert Lange im Mann von Wort den 
„Leſtang, und im Lohn der Wahrheit den 
„Hellmuth;“ | 

„daß endlich Here Ziegler im Epigramm 7 N 
„Buſch geſpielt haben, fo frage ich: wo if, oder 
„wo war Partheylichkeit? Sollten etwa durchaus 
„die neuern keine Gelegenheit erhalten, ihr Talent 
„zu zeigen? Das kann ich unmoͤglich von Schau⸗ 
„ſpielern vorausſetzen, die ſich doch wol gewiß nicht 
„fürchten, verdunkelt zu werden? Und ich muß 
„alſo den Vorwurf der Partheylichkeit fuͤr eine ge⸗ 
„haͤſſige Beſchuldigung erklaͤren, die durch gar en 
„ erwieſen iſt, und um deren Willen ich alſo mit vol⸗ 
„lem Recht die Direction um Genugthuung bitte. % 


/ 


5 


Vortheils der aͤltern Schauſpieler in Vergleich mit den | 
neuern erwähnen koͤnnen, nemlich der Gage, die ſich wie 
3 zu 1 verhalt; ſo hat z. B. Rooſe 900, ee 


* 
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Ich uͤbergehe hier was Herr von Kotzebue zu 
feiner Vertheidigung gegen die Beschuldigungen der 
ubrigen Mitglieder ſagt, da ich nichts Beſondres 
hinzuzuſetzen weiß: 

Er zeigt im Fortgange fu Schrift, daß 17925 
dreyzehn neue Stuͤcke, und drey kleinere; 1794 zwoͤlf 
neue Stücke und drey kleinere; 1795 dreyzehn neue 
Stüde, und zwey kleinere; 1796 zehn neue Stuͤcke 
und fuͤnf kleine aufgeführt worden, und jedesmal faſt 
die Hälfte, im letztern 1796. Jahre hingegen weit uͤber 
die Hälfte der gewählten Stuͤcke verunglückt ſeyen. 


Unter der Regie des Ausſchuſſes ſeyen alſo in ei⸗ 
ner Zeit von 4 Jahren 61 Stucke aufgeführt worden; 
unter dieſen ſeyen 28 nur Eins, und Zwey⸗, hoͤch⸗ 
fiens Dreymal gefpielt worden. 


Die unter dem Wade etablirte e Ditpropeion 
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18 gl., Herr und Madame Stollmers 1500 Fl; dahin⸗ 
gegen haben die ünverheyratheten Herrn, Lange asod,. 
Müller Vater 2400, Brockmann 2400, Klingmann 2400, 
Weidmann 2 2400, Mädame Adamberger für ihre Perſon 
1800 Madame Weiſſenthurn 1500 Fl. u. ſ. w. Auch 
haͤtte vielleicht die Anmerkung ſtatt gefunden, daß waͤhr⸗ 
ſcheinlich aus Nüdfichten; und um Colliſion zu vermei⸗ 
den, das Talent der Madame Stolimers; welche im 
Anfange fo ſehr, und allgemein gefiel; und wovon die 


Theaterzeitung ſo viel N ingte, 1570 gehoͤrig benutzt 
wurde. FM 
M 2 Int 
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na amel geweſen: wen fans. ene 
an: ei u Meipfallenpes. l BONN 
äbtend der kurzen Zeit eine Stege in a 
A nemli von etwas über 8 Monaten (denn 
die fruͤhern St it gehören” noch dem Ausſchu u u | 
Teyen 20 Stiicke gegeben wor donn. Darunter ha | 
EC) 5 4 Doctor Ton nue ko, der 
tam in baum) und wenig gefallen: die Tochter 
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tat mmbau 


der Natur, der Krug, die Ungtaetihen‘) 
5 h ERIK Na 


‚Folglich ſey. die, Mittelproportion geweſen deep 
bis vier gefallende Stuͤcke gegen ein ene 
Die Charlatans (von Jünger) habe er nicht ge⸗ 
N wähle, fondern | dies Stuͤck ſey im verſammelten 18% 

ſchuß zu Herrn Pardinbs Debüt Beftimie worden. 
Ueberhaupt müßten wol: die Jaͤngerſchen Stile e 
ihm gar nicht zur Laſt fallen, da die Direction | 
Züngers theatraliſchen Nachlaß theuer erkauft, und 

es ihm, beym A Antritt ſeines Amtes, zur Pflicht ge: 
macht babe, denten nach und nach auf die B { ne 

5 Die ung n mee N erſt en 
Male nicht gefallen; wurden aber nachher öfter mit Bey 
fall wiederholt. Die Tochter der Natur ward zwey; 
mal mit geringem Beyfall aufgeführt; nun blieb das 
Stück ohne fernern, Verſuch liegen; als Haupturſach 
gab man an, weil Herr Brockmann die nis ſehr glaͤn⸗ 
zende Rolle des Vater Leopold ungern ſpiele, ind 
Herr von Kobebne ihm nicht e entgegen handeln 
wolle. 8 9 | 


zer Tun 
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zu bringen. An mühe wan noch in Erwaͤgung, 
ziehen, daß durch ſeine Thoͤtigkeit (ohne jedoch die 
alten beſtehenden Geſetze im Geriugſten zu verletzen) 
die Zahl der jaͤhrlich zu liefernden Stucke von 15 
bis auf 30 vermehrt worden 125 und daß es der Di⸗ 
rection weit weniger Schaden bringe, wenn von 30 
Stuͤcken ein Viertheil, als wenn von 15 ein Much 
eder gar die Hälfte verunglückt. 

Uebrigens ſey nicht zu laͤugnen, daß weder we 
Ausfhuß, noch er, noch ſelbſt Leßing, wennn er 
vom Orkus zuruͤckkͤme, das Schickſal eines Stuͤcks 
vorher beſtimmen koͤnne, indem die Produkte auch 
der allerliebſten Schriftſteller zuweilen mißfallen; 
welches den Ausſchuß am Eid von Engel, an 
Ach met und Zenide von Iffland, und er 
ſelbſt an der Tochter der Natur von Lafontaine 
erfahren. 5 
3 Nachdem auf dieſe Weiſe der Verfasser erwiesen 
hatte, daß er die Haupteigenſchaft eines guten Re⸗ 
giſſeurs, nemlich die Kunſt die Stuͤcke zu waͤhlen, 
wenigſtens in einem ſo hohen Grad beſitze, als 
der vormalige Ausſchuß, ſo behauptete er, es laſſe 


82 Ein geheimer Klagepunkt der aͤltern Schauſpieler. 
Es iſt ſehr natürlich, daß die ſeit vielen Jahrsn an Ger 
maͤchlichkeit gewohnten Mitglieder, jene, bloß zum Nu⸗ 
tzen der Freyherrlichen Caſſe und zur Unterhaltung des Pu⸗ 
blikums gereichende Vermehrung der Stuͤcke ungern ſahen. 
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fh aus bet Natur der Dinge ſchon a Prior ber | 
weiſen, daß er die zweite Haupteigenſchaft eines 


Regiſſeurs: die Kunſt die Rollen zu vertheilen, 
in einem hoͤhern Grade beſitzen muͤße, als der Aus⸗ 


ſchuß. Denn, man möge ſagen, was man wolle; 
wer ſelbſt Schauſpieler ſey, wer den mit dieſem 


Stande unzertrennlichen Rollen- Ehrgeitz, auch 


wol zuweilen Rollen⸗Neid befi itze; wer ſelbſt Soͤhne 
oder Toͤchter, Feinde oder Feindinnen unter der Ge⸗ 
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8 ſellſchaft habe; wer endlich an die Direction nur durch 
das nemliche lockere Band wie ſeine uͤbrigen Mitbruͤder 
gebunden ſey, der koͤnne unmöglich bei Vertheilung 


der Rollen eben ſo unpartheilich verfahren, als der⸗ 


jenige, der um feiner eignen Ehre willen, einzig und | 
allein den Vortheik des Ganzen vor Augen habe, 
der auf keine Rolle Anſpruch mache „ der den erwor- 


benen Ruhm keines Schaufpielers beneiden koͤnne, 
auf den im Gegenthell der Ruhm jeder wolgelunge⸗ 
nen Rolle mit zuruͤckſtrahle; der uͤbrigens mit keinem 


in der Geſellſchaft in genauer Verbindung ſtehe, 9 } 
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J Meines Beduͤnkens laͤßt ſich hieruͤber nichts im 
Allgemeinen beſtimmen; denn ein Regiſſeur (er fen Mit⸗ 
ſchauſpieler oder bloß Dichter) iſt Menſch, oft lei⸗ 
denſchaftlicher Menſch, hat Vorurtheile, naturliche Zu 
oder Abneigung. Es kann hier alſo nur vom Wahr⸗ | 
ſcheinlichen, und von dem Mehr oder Weniger die | 


Rede ſeyu. 
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und der“ endlich an die Direction durch weit engere 
Bande als irgend ein anderer gefeſſelt iſt. ) 


Ein auffallendes Beyſpiel, daß vormals zuweilen 
die beſten Stuͤcke um der Rollen willen unterdruͤckt 
worden, liefre Ifflands treffliches Schauſpiel: 
leichter Sinn; dieſes Stuͤck habe Herr Kling⸗ 
mann im Sommer 3797 mit aus Berlin gebracht, 
und länger als ein halbes Jahr nachher habe der 
Verfaſſer ſelbiges, beym Antritt feines Amtes, im 
Staube des Archivs gefunden. Es ſey zurückgelegt 
worden, vermuthlich weil die nicht empfehlende Rolle 
des Miniſters von Bargen nothwendig auf ein 
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) Die Beſchaffenheit diefer engern Bande ift mir 
nicht bekannt. Indeß bedaure ich jeden Director, der 
mit den Schauſpielern nicht harmonirt, wie dies währ 
rend der Kotzebneſchen Epoche zwiſchen dem Vicedirector, 
dem Regiſſeur, und den Hofſchauſpielern hier der Fall 
war. Bekanntlich ſchenkte Herr von Braun dem Herrn 
von Kotzebue gleich in den erſten Tagen feines Hier⸗ 
ſeyns eine. prächtige Equipage, lud ihn oft zu Tiſche, 
auf ſein Landgut, u. ſ. w. Keiner ſolchen Auszeichnung 
konnte ſich einer der Hofſchauſpieler, die ſeit 20 — 30 
Jahren in K. K. Dienſten geweſen, rühmen; und was 
iſt Kotzebuer? ſagten ſie: Secretair! wir find ſchaffen⸗ 
de Kuͤnſtler, dur durch uns hat der Vicedirector die Einnah⸗ 
me, durch uns den merklichen Ueberſchuß in der Kaſſe⸗ 
und — Fremde genießen die Fruͤchte unſrer Bemühungen! 
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Mitglied des Ausſchuſſes fallen mußte, und kene 1 


Luſt gehabt ſie zu ſpie len. 


5 Nachdem der Verfaſſer PR endlich auf das . 7 
blikum beruft, welches ihm die Gerechtigkeit wieder⸗ 
fahren laſſe, laut zu bekennen, daß die Rollen jetzt 
beſſer als vormals beſetzt ſeyen; fi eht er den Beweis | 
des zweyten, und dritten Punktes " Unpufeiedens 1 
beit des Publikums, oder geringere Einnahme be⸗ 
treffend) a als uͤberſluͤſſig an, indem die Kaſſe gute Eins & 
nahme, babe, das Publikum ‚häufig in das Schau; K 
ſpielhaus ſtroͤme, und folgte, mit feiner Bu zu⸗ 


frieden ſey. 


Der Verfaſſer if ſtolz een 735 155 edlen u 
der größte Theil der Geſellſchaft ohne Ausnahme mit 
dem vorigen Aus ſchuß unzufrieden geweſen ſey, wel⸗ 
cher ſogar im Auslande einen ſo ſehr gehäßigen Ruf 
gehabt habe, daß ſowol Schriftfielfer, als Kuͤnſtlen 
von Verdienſt abgeſchreckt worden, hieher zu kommen, 1 
oder ihre Arbeiten herzuſ chicken. 

Dieſes beweiſt er durch das zu erfragende Geſraͤnd⸗ f 
niß einiger der neuengagirten, die zur Zeit der e- 
ſtehenden Macht des Ausſchuſſes nicht gekommen ſeyn 
wuͤrden, jenes durch die Verfi cherung eines unſrer 3 
dramatiſchen Lieblingsſchriftſtellers, 15 welcher jagt, daß 
vormals ihm faſt alle Manuſkripte vom Ausſchuß # 
ſeyen zuruͤckgeſchickt worden. Mau muͤſſe erſtaunen, 
zu hoͤren, daß der Aus ſchuß Ifflands beyde treff 5 
liche Fortſetzungen von Verbrechen aus Ehrſucht, 


N 


nemlich: Bewußtſeyn, und Reue verſoͤhnt, 

ganz in der Stille zurückgelegt habe. Eben ſo ſey es 
mit der Schachmaſchine gegangen, malte von dem 
Aus ſchuß gie: chfalls verworfen worden, e , . 
Schließlich bemerkt der Verfaſſer „ daß diejenigen, 
welche ihm die Kenntniß die Regie zu Führen abge⸗ 
ſprochen haben, lauter ſolche ſenen, die entweder jetzt, 
oder vormals Mitglieder des Aus ſchuſſes geweſen, und 
| einige wenige andere, die in ſehr genauer Verbindung 
mit dieſen ſtehen, oder auch wol kuͤnftig hoffen Mit⸗ 
glieder des Ausſchuſſes zu werden. Jenen muͤſſe na⸗ 
tuͤrlicherweiſe daran liegen, ſo bald als moͤglich eine 
Regie zu untergraben, mit welcher Direction, Pu⸗ 
blikum, und uͤber zwey Drittel der Schauſpieler zu⸗ 
frieden ſeyen, und durch welche ihre enen Regie 
etwas in Schatten geſtellt werde. ' 11 


et N . 
„Ob ich nun gleich ee bin, ſo ſchließt 
Herr von Kotzebue ſeine Vertheidigung, mich uͤber 
„alles hinlänglich gerechtfertigt zu haben: fo kann 
„und mag ich doch nicht verheelen, daß die nichts; 
bedeutenden bey den Haaren herbeigezogenen, oft ſogar 
„auf eine unartige Weiſe ausgedruckten Klagen, mei⸗ 
„nem Herzen wehe gethan, und meinen Stolz em⸗ 
„ poͤrt haben. Ich trage das Bewuſtſeyn in mir, daß 
die Regie eines Theaters, und ſey es das Erſte in 
Inder Welt, meinem erworbenen Rufe nichts hinzu: 
„ ſetzen kann; daß folglich nicht mein Ehrgeitz, ſon⸗ 
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„dern nur der Enthuſtasmus fuͤr die Kunſt, mir 
„ dieſen Poſten angenehm machen konnte. Da nun 
„aber ſo manche Mitglieder der hieſigen Buͤhne dieſon f 
„Enthuſiasmus nicht mit mir theilen, da ſie Ego⸗ 
„ismus an deſſen Stelle ſetzen, alles was ich zum 
„Beſten des Ganzen unternehme, fehlef beurtheilen, 
„und meine Ruhe auf fo mancherley Weiſe ſtoͤhren; 
„ ſo ergeht an eine K. K. oberſte theatraliſche Hof- 
„Direction meine gehorſamſte Bitte, mich von den 
„Pflichten eines nen un nun an, enges | 
„zu entbinden.“ 

„Uebrigens lebe ich der wehen W daß, | 
„wegen der gegen mich ausgeſtreuten, und nunmehr 
„als falſch erwieſenen Verlaͤumdungen, die Dirsetion 
„mir eine angemeſſene Genugthuung niche e | 


werde.“ 
hi (Die, For tſetzung boi 


chentttehle u Berliner Rumänien | 
5 (Fortſetzun g.). | 
Herr Mattauſch. Sein Fach ſind erſte geshabes, 5 
Helden und Charakterrollen. Sein Talent fuͤr die 2 
Bühne wird durch einen ſchoͤnen und männlichen Köw 
perbau ungemein unterftüßt. Den Konverſationston 
| hat er ſehr inne, und declamirt groͤßtentheils richtig. 
Sein Geberdeuſpiel iſt oft bedeutend und treffend; 
aft aber auch willkuͤhrlich und gehaltlos. Was man 


— 187 — 

ihm mit Recht vortberſen kann, iſt eine zu geoße Etn⸗ 
förmigkeit des Tons in verſchtedenen Cha⸗ 
rakte ren, wodurch ſeine Darſtetlungen ih⸗ 
re Run dung verlieren, und fich zu ähnlich 
werden. oft fällt er, ſo wohl mit der Stimme 
als Geberde in eine Malerei die nicht zweckmäßig 
ut, vorzuͤglich in Darſtellungen hoherer Art, als 
Don Karlos ober Max Piccolominl. Unweit beſſer 
gelingen ihm Charaktere aus dem gewohnlichen Leben, 
wo ſein Spiel oft, vorzäglich wenn der Ton der 
Rollen mit feiner Individualität eoftmme, faft alle 
Forderungen der Kritik befriedigt. Auch in burles⸗ 
ken Rollen iſt er ungemein glücklich, und den pfiffigen 
Landjunker in: Jrrthum auf allen Ecken, moͤch⸗ 
te nicht leicht jemand mit mehr Wahrheit darſtellen. 
Ueberhaupt verdient der Fleiß, welchen er auf ſeine 

Darſtellungen wendet Öffentlich geruͤhmt zu werden. 
Madame Meyer. Es moͤgten wenige Schau⸗ 
ſpielerinnen ſeyn, welche ſich, vorzuͤglich ineiner wahren 
und ſchoͤnen Mimik, und dem Umfaſſenden ihrer Dar⸗ 
ſtellungs gabe, mit dieſer denkenden Kuͤnſtlerin 
meſſen Könnten Sie fpielt die tragiſche Heldin und 
das naive Landmaͤdchen, Medea und Margaretha in 
den Hageſtolzen, mit gleichem Gluͤcke. Sie faßt den 
Ton des Charakters jedesmal ſcharf und beſtimmt 
auf, und hält ihn mit ungemelner Präcifion. Vor: 
zuͤglich glänzt ſie in den idealiſchen Darſtellungen hoͤ⸗ 
herer Art; ihre Ariadne, Merope und Athalla ge 


>. gewifle Weichheit des Tons zu vermelden, der oft 
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Erforerniß der Rollen, und dem Sinn des Dichters, 
gemäß abzuſtufen, und von der ſimpelſten Nachahmung. 
der Natur ihr Spiel zu heben, bis es als ein ideg, 
liſches Kunſtwerk dasteht. Der Ausdruck ſo wol als 
die Malerei ihrer Geberde iR klar und verfinnlihend,, | 
und fern von aller unverſtaͤndlichen Willküͤhr. Ihre 
Declamation iſt ſehr richtig und gedacht; doch ſcheint i 
eine gewiſſe Schwäche der Sprachorgane ſie zu hindern, 
die Quantitat der Stimme in ihre. Gewalt zu be 3 
kommen, und — vorzuͤglich in Heldinnen — eine $ 
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der vollen Wirkung ihres Spiels hinderlich iſt. Den⸗ 
noch ſieht das Publieum ſie in dieſer Gattung von 1 
Darſtellungen am liebſten, und in der That macht 
ihre vortreffliche Mimik daß mc an nichts 
vermißt. i te . 
Madame Müller fe Spiele. bloß in a Due, und ö 
tritt in erſten Singrollen auf. Ihre Stimme hat 
einen großen Umfang, und ihr Vortrag iſt voll Na- 
tur und Wahrheit. Es gereicht ihrem Geſchmack un⸗ . 

gemein zur Ehre, daß ſie ſich nicht von der uͤberla⸗ 
denden Manier vieler neuern Saͤnger hinreißen läßt, 
ob ſie gleich in den ſchwerſten Saͤtzen eine ungemeine 2 
Fertigkeit zeigt. In der Darſtellung durch Geberden 
iſt fie weniger glücklich, ob fie gleich dieſen Theil der 
80 ſeit einiger Zeit mit mehr Fleiß zu behandeln | 
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r 5 es 7 9 55 . Ak Lebhaf⸗ 
eker; de ſchelſk kelt und ernſt wo elt leichtes fro, 
4 Wen von In größerer Wirkung waͤre! 
18 Ran. ſt, oder eigentlich Biewer, 4 
ern 75 me oh) gemliche Tiefe hat. Sein Vor⸗ 
trag “ft ge der id künſtvoll, auch ſein Spiel uber 
haupt 6 1 natürlich. Er unter ſcheldet iubeß | 


den Ton der ver ſchlebenen Chöralktere nicht gen, u 


W! am wenigſten ‚gelingt ihm die hoͤhere Darſtellung. 
Titta in der Lila und Charaktere der Art, ſind ſein 
eigentliches Fach, | in Wed en das Püblikum ihn geru 

t, und die ſeiner Dee elungsgabe b 
5 0 feinen. | or % | 
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(Aus einem Briefe an den Herausgeber) 


| „ Weimarlſche Theater ſteht unter der Direc⸗ 

tion des Herrn Gehelmenraths Gothe, und des Hrn. 

Kammerraths Kirmes. Das Haus iſt nicht ſehr groß, 

von Holz gebaut, und ſteht vor der Stadt. Es wird 

zugleich zu Redouten, Conzerts u. ſ. w. gebraucht. 
Der Saal ſelbſt iſt ſehr geſchmackvoll, und an 

den e umh er. mit antiken Larven decorirt. Er 

t 


en ker em Parterre und dem Parquet nur 


Pe, 

eine Reihe von Logen: und eine Gallerie. Im Par⸗ 
terre ſind die Sitze auf den Banken ut die Abon⸗ 
nenten numerirt, ſo daß man 4 0 Zuſchauer 
immer auf denſelben Sitzen wieder findet. Faſt alle 
Einwohner von Weimar ſind abonnirt, da der Pre 8 
gering iſt, und monatlich nut einen Laubthaler 
beträgt. Die Unberrächtlichkeit dieſer Ausgabe be⸗ 
koͤrdert den Geſchmack an theatrallſchen unterhaltun⸗ | 
gen unter den Einwohnern ungemein, u und man ſcha⸗ 
det an andern Orten durch die Uiebertheurung der 
Platze nicht allein der Ausbreitung des Geſchmacks, 
ſondern auch der Einnahme ſelbſt. Mu 
Die mittelſte Loge gehört. der Herzoglichen Fa⸗ 
milie; die Logenreihe rechter Hand derſelben, fe f 
bloß dem Adel offen, die Reihe linker Hand und 
das Parquet den Fremden. Die einheimischen Buͤr 
gerlichen find ſaͤmmtlich aufs Parterre verwieſen. Ich 
muß geſtehn daß mir dieſe Einrichtung aͤußerſt miß⸗ 
fat; denn warum gerade die Sitze im 9 5 n 
eine Rangliſte umgewandelt? — 

Ja, was Ihnen noch mehr auffallen wird, = 
iſt daß die Geiſtlichkeit in Weimar noch das 
Theater n icht befuhr; daß der Schauſpieler nicht 
leicht Zutritt in den beſſern Familten findet, ja was 
noch mehr iſt, daß er vermoͤge ſeines Stan bes 
unfähig iſt Mitglied des bürgerlichen Clubs 
zu werden, der ſich hier alle Mittwoch in 
aun Gaſthofe verſam melt! Wenn dies in 


‘ > 
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irgend einem PER 3 Provinzialſtädtchen, 
oder in einer altväterifchen Reichsſtadt geſchaͤhe, wuͤrde 
es neben den Allongenperueken der Rathsherrn und 
den ſteifen Drathhauben der ehrbaren Matronen 
nicht auffallen; aber in Weimar, einer Stadt die 
ſich gern uͤberreden moͤgte die Litterariſche Haupt; 
ſtadt — das hieße doch nebenher auch wol die Auf⸗ 
geklaͤrteſte — — Deutſchlands zu fyn? = — % 


| (die Fortſetzung folgt.) 
un 1 K 


eus fendt von Bresian, 


Prolog geſprochen von Madame Kramp a 
1. Januar 1800 in Breslau. (Bom Be 
heimen Stkeittan W Kir 


2 Cab nr 


Dir alten rn treu, erſche in ich heute ur 
Am Neujahrstag gluͤckwuͤnſchend. Ach, wer bringt 
In die verjuͤngte Zeit nicht manchen alt 
Gewordnen Wunſch? — Wer athmer, hofft und wuͤnſcht! v 
Seitdem das Heer von Uebeln aus der Buͤchſe 
Pandorens flatterte, ſchleppt ſich aus einem 
Jahrhunderte ins andre, matt und kraͤnkelnd 
Die Menſchheit; Hoffnung geht als Wärterin 
Im großen Krankenhauſ' umher, und tropft 
Auf Millionen Wunden ihren Balſam, 


Der wol den Schmerz fiillt, doch nie’; Heilung wirkt. 


* 


W 


Orum feige heut ein heißer Wee benz 5 
Fur aller Menſchen Wohl aus jeder Brig mr" 30 h 
Welch eine graͤßliche Vergangenheit ur ner 
Liegt e uns mit ihren S achtg efilden! e } 
Welch eine micha des Ab kalichten " N 
Hat auf den Boden des Jahrhunderts allen : in 
Geſenkt! Greul üben Greul! A Wir ſtehn betäubt a : | 
Und ſehn in di bewoͤlkte Nacht der, as 
inaus! Ach 2 111 matte Röthe f hie 5 f * 
Der Wolken Saum! — verkündet lee Schein 2 
Den Anbru ruhig heitern Ta 52 8 1 
Beginnt 0 1 8 der 5 1 
Des großen Drama's fuͤnfter Act, in dem | 
Sich der verworrne Knoten gluͤcklich loͤſt, 
Das lange Mitverſtaͤndniß aufklaͤrt, und 
Verſoͤhnung zwiſchen die A e, tritt, 
Und Frieden ſtiftet? Fr bt. A 0 
Bey dieſem Laute nicht mit 1 ler unt ge m 1 
Der Andacht Händ' und Blick' empor und 
Ein ſehnſuchtsvolles Ach ins tiefe Sto 1 5 24 5 
Zermalmter Nationen, denen nichts 1 4 TER 
Als Elend und Verzweiflung uͤbrig blieb! N 
O daß die ſcheußlichen Erſcheinungen a „ 
Dis aus der Laſter ſchwarzen Hefen, wie 15 5 RI 
Aus gift gem Schlamm ein Heer von Drachen, siegen, 
Auf ewig ſchwaͤnden! daß der Greul des Krieg 
Zu einer Sage der Vorzeit wurde. Tena ain 
Und Heldenthaten, aus dem Kreis des Lebens 
Verdrängt, nur auf der Bühne noch 8 . 
Daß jedes Volk, zur Tugend und Vernunft N . 
Bekehrt, durch ungeheuren Schaden We 0 f vo 
Der Ruhe Gluck, — wie der en c SHE 
Der hergeſtellte Kranke — ſchaͤtzen lernte u 
Ein Wunſch — zu dem gewiß der Menſchenfreund, | 
Re, ah: 2% Herzen Amen jagt! BO le 9 
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Fortſetzung von Wien. 


1 4 1 2 2 N 


Nachdem ſowol die Klagen der Schauſpieler, als 
auch die Vertheidigung des Negiffeurs vor der Dir. 
rection, und endlich ſogar von Sr. Kayſerlichen Ma⸗ 
jeſtaͤt ſelbſt gepruͤft worden, erſchien nun von Seiten 
der Direetion folgendes Circulare: J 
„An faͤmmtliche mit Decreten ange⸗ 
„ſtellte Mitglieder der K. K. Na⸗ 
„tional Hof⸗Schauſpieler Pelle 
„ſchaft.“ | 
„Suͤmmtlichen Mitgliedern der K. K. deutſchen 
„Hofſchauſpieler Geſellſchaft, mache ich hiermit be⸗ 
„kannt, daß der bisherige Theater-Hof⸗Secretair 


„dringendſt gebeten, ſie auch mit hoͤchſter Bewilligung 
„Sr. K. K. Majeſtaͤt bereits erhalten habe, und 
N | 


„Herr Auguſt von Kotzebue um feine Entlaſſung 


gegen Herrn von Kotzebue ordentlich zu Prot 


1 menden Jaͤnners ein neuer Aus ſchuß errichtet werde.“ 


faſt mit jedem Tage neue leidenſchaftliche Ausftrew 


1 


„daß in Folge deſſen mit Eingang des nächſtkom⸗ 


„Was fuͤr Urſachen Herrn von Kotzebue zu einer 
„einer ſo baldigen Abtretung ſeines Amtes bewogen 
„haben, iſt niemanden unbekannt. Schon ſeit ge⸗ 
„raumer Zeit bemerkte ich bey einigen Hofſchauſpie 
lern eine auffallende Spannung ihn betreffend, und zu 
„meinem nicht geringen Verdruße hoͤrte ich endlich 


„ungen gegen ihn. Um nun auf ordentlichen Wegen 
„der reinen Wahrheit nachzuforſchen, und auf im 
„mer fuͤr einen gekraͤnkten Theil nach Recht und 
„Billigkeit Genugthuung zu verſchaffen, ließ 0 J 
„ſaͤmmtliche Mitglieder der deutſchen Hofſchauſpieler⸗ 
„Geſellſchaft vorrufen, und jedes einzelnen Klag 


„koll nehmen, das ich ihm hierauf zu feiner ſchri 
lichen Vertheidigung gehoͤrig mittheilte. 


„Zwar kann ſich der Beklagte ſchon durch die 0 
„habenſte Huldbezeugung unſers gerechteſten Monarz 
„chen, hoͤchſtwelcher Talent und Ver dienſte ſcatzt, 
„und belohnet, auch ihm nun eine lebenslaͤngliche 
„Jahrespenſion von 2000, Fl. gnaͤdigſt zuerkannt, 
und zu feinem fortdauernden Hoftheaterdichter neuer 
„dings decretirt hat, vor aller Welt auf die ehren 
„wollſte Art gerechtfertigt halten. Da man nun aber 
„nach genauer unpartheylichen Unterſuchung aus den 
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„beyderſeitigen Akten“) erſehen, daß die obenerwaͤhn⸗ 
„ten Klagen gegen Herrn von Kotzebne gänzlich 
„unſtatthaft und grundlos ſind: ſo wird den Urhe⸗ 
„bern und Theilnehmern dieſes leidigen Herganges 
„ihr leidenſchaftliches Betragen, insbeſondere aber 
„Herrn Stephanie's ungeſi itteter und unanſtaͤn⸗ 
„diger Ton, hiermit ernſtgemeſſenſt verwiefen, und 
„ſaͤmmtlichen Mitgliedern der deutſchen Hofſchau⸗ 
ſpieler,Geſellſchaft hiemit auch Herrn von Kotze⸗ 
1 ſchriftlſche Rechtfertigung mitgethellt. f 


„Möchten dle mir bekannten unverträglichen doch 
„in Zukunft für die Ehre, und Ruhe ihrer Mit 
„menſchen mehr Achtung, und Gewiſſenhaftigkeit be⸗ 
„zeugen, meine ohnehin beſchwerlichen Theater + Di, 
„eestionss Gefchäfte mit fortdauernden Verdruͤßlich⸗ 
„keiten nicht vollends unertraͤglich machen, und die 
yſchoͤnen Pflichten und Tugenden des geſelligen Le⸗ 
bens, welche ſie durch ihre Schauſpielerkunſt den 
Zuſchauern ſo oft berufsmaͤßig ans Herz legen, 
„doch auch außer dem Theater und in ihrem eigenen 
e ‚gehörig, befolgen!! — ö 958 


* z * oh 2 4 n 
un — 
11. > i * 


5 Die 3 Akten waren 118 d das. Pratstol, 
ind die Vertheidigung. Dieſe war den Schauſpielern 
nicht zur Beantwortung mitgetheilt worden. Ueberhaupt 
* man den Prozes: ſtuͤrmiſch, ſummariſch, unjuri⸗ 


A Nach dem Inhalt dieſes Cireulare erſcheinen ei⸗ 
ige der ofſchauſpieler als Urheber, andere als Theil; 
ehmer aller wider Herrn von Kotzebue geſchehener 
tushreuungen; fie werden a unvertraͤgliche, lei⸗ 
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„Nach geſchehener Durchſicht hat jedes Mitglied 
„dieſes Circulare ſammt Beylage, verſiegelt weitel 
„zu ſchicken. Niemand kann es u als einen 
halben Tag behalten.“ f 4 

Freyherr won Braun, | 
K. K. Vicedirector. 


Herr von Kobebne 1 alſo den begehen 
Yotchied a nebſt einer lebens laͤnglichen Penſton vo 
1000. Fl., unter der gnaͤdigſten Ver ſicherung der Aller: 
hoͤchſten Zufriedenheit Sr. Majeſtaͤt mit feinem ganzen 
Betragen als Regiſſeur, als TER und als Buͤr⸗ 
ger erhalten. ul 

Die Regie war "vernichtet, und die Geſellſchaft 
deutſcher Schaufpieler ward nun zuſammen berufen, 
um drey Mitglieder zum Ausſchuß zu waͤhlen, wo 
bey jedoch vom Viredireetor angedeutet wurde, daß 
diejenigen, welche jemals dramatiſche Arbeiten ge 
liefert, und Schaufpiele geſchrieben, nicht gewahl 
werden duͤrften. Dies Verbot betraf offenbar di 
Herrn Stephanie und Ziegler. Gewählt wurden 
die Herrn Muͤller, Vater, Weidmann, un 
Brockmann. Der Herr Vieedirector ſetzte vol 
feiner Seite die Herrn von Retzer, und von Eſcherit 
als Bepſiter des Ausſchuſſes; und ſo we 4 


1 2 


' benfchafstiche, ungewiſſenhafte, eff ttete, 1 

Menſchen genannt; und da ſie we ertheidigung nic 
geſchritten find: jo haben fie freylich re 
dieſe Beſchuldigungen als abr anerkannt. 


* 


— 1 — 


ſehnlich gewuͤnſchte Triumvirat nun ve wieder 
hergeſtellt. en 

Nachdem ich nun die. Geſchichte des tn von 
Kotzebue in Wien getreu geſchildert habe, werde 
ich als unpartheyiſcher Beobachter und Kenner des 
Locale, ſchluͤßlich die Frage unterſuchen: Ob, und 
auf welche Weiſe es Herrn von Kotzeb ue 
hätte gelingen. koͤnnen, ben Plan aus; 
zuführen? 

Bey dieſer Eroͤrterung bemerke ich auf den erſten 
Blick, daß Herr von Kotzebue bey feiner. Ankunft 
allhier, die erſte wichtigſte Klugheitsregel eines Fremden 
zu beobachten vergeſſen habe, nemlich: ſich genau um 
jede Verhaͤltniſſe und Verbindungen zu erkundigen. 
Da ſich aber ein ſo auffallender Fehler von einem 
denkenden Kopfe nicht vermuthen laͤßt: ſo entſteht 
ein gegruͤndeter Verdacht, daß er entweder falſch un⸗ 
terrichtet worden, oder mit Verwerfung eines wol⸗ 
gemeinten Raths, ſeinen eigenen Weg gegangen ſey. 
Denn hätte. er die Vorliebe der Wiener für ihr Na, 
tionaltheater, und ihre große Anhaͤnglichkeit an alte 
Schauſpieler gekannt, ſo wuͤrde er nicht gleich in 
den erſten Tagen ſeines Hierſeyns das hieſige Schau⸗ 
ſpiel fo ſtrenge getadelt, und von dem hier ber 
llebteſten Schauspieler Herrn Lange geradezu gejagt 
haben, er mißfalle ihm gaͤnzlich. Was war dies an⸗ 
ders, als dem von der Nation durch dreyßig volle 
Jahre gefaͤllten Urtheile den Krieg ankuͤndigen? Nicht 


0 


minder voreilig war: das Beruſen neuer Mitglieder 
die Ankuͤndigung eines Journals, und die wirkliche 
Erſcheinung einer Theaterkritik. Denn wenn es 
gleichwol gewiß iſt, daß auf unſerm Theater die 
ſchoͤne angenehme Converſationsſprache nicht herrſcht, 
die ich vor vielen Jahren in Mannheim, in den er⸗ 
ſten Zeiten der Schroͤderſchen Direetion in Hamburg 
fand, und die Iffland mit ſo gutem Erfolg in 
Berlin eingefuͤhrt, und befeſtigt haben ſoll; wenn 
es ausgemacht iſt, daß zur Emfuͤhrung derſelben das 
Engagement fremder Schauſpieler, welche an dieſe 
bag gewohnt ſind, das, zweckdienlichſte Mittel 
: ſo konnte jedennoch die gute Abſicht nicht era 

e werden, weil man dem ra en u 
voreilen wollte. 140 
Das Fach der erſten Vier if dat die Herren 
Brockmann, Muͤller, und Stephanie, der 
Characterrollen durch die Herren Lange und Zieg⸗ 
ler, der jugendlichen Liebhaber durch die Herren 
Klingmann, Müller Sohn, und Kober wein, 
der Bouffons durch die Herren Weidmann, Bau⸗ 
mann, Weinmuͤller, Wallaͤſchack hinreichend 
9 

und nach dem Urtheil der Menge gut beſetzt; keiner 
von allen dieſen hatte einen Gehuͤlfen, oder Nachfol⸗ 
ger begehrt. Auch die sojährige Mad. Adamber⸗ 
ger ſcheint noch nicht entſchloſſen, das Fach der nai⸗ 
ven, 14jaͤhrigen Maͤdchen zu verlaſſen; Mad. Weiſ⸗ 
ſenthurn, und Made Stephanie verlangten 


\ 
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ebenfalls noch keine Gehuͤlfin: nach der Meinung der 
iefigen Mitglieder, und des durch dieſe gelenkten Dur”, 
blicums alſo mußte das Engagement neuer ae 
üͤberfluͤßig ſcheinen. 

Es iſt wahr, daß Klingmann s Pathos, und 
fein. fataler Predigerton Ekel erregt; daß Lange 
ein guter, gewiß beſſerer Mahler, als Schauſpteler iſt; 
daß die vor 20 Jahren ſo angenehme Schauſpielerin 
Mad. Adamberger nunmehr eine alte Frau iſt, daß 
fie, uns nicht mehr durch ein ſchalkhaftes. Laͤcheln, 
durch die ſuͤßen Toͤne der Liebe bezaubern kann, wie 
vormals ), indem diefer- Zauber, dies Hinreißen zum 
frohen Mitgefuͤhl nur den wahren, aber flüchtigen 
Sugendreizen, möglich iſt, die man nicht durch Kunſt 
wiederſchaffen kann; daß faſt jede Darſtellung des 
Herrn Müller, dieſes übrigens fo braven, wuͤrdigen 
Kuͤnſtlers, wegen feines hohen Alters | chleppend 
wird. 


Es iſt aber auch dagegen ER jo ausgemacht, 
05 unſer Publicum an alle dieſe Fehler gewohnt iſt; 
daß es ſeine alten Schauſpieler mit unglaublicher An⸗ 
haͤnglichkeit liebt, und lieber Fehler uͤberſieht, Maͤngel 
duldet, und dem Vergnuͤgen eines erhoͤheten Genuſſes 
entſagt, als daß es Zuruͤckſetzung, oder Kraͤnkung 
25 alten Lieblinge gleichguͤltig Ae ſollte. 


Seit Madahie Adamberger das Uagluͤck be 
troffen, ein hartes Gehör. zu haben, ſtrengt fie ihre 
Stimme übermäßig an, welche dadurch aͤußerſt hart, 
ſchneidend, und unangenehm wird. ! 
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Wie unvorſichtig war es daher vom Herrn von 
Kotzebue gehandelt, daß er ſich ſogar den gerechten Y 
Vorwurf zuzog, auf Koften der Mad. St ephanie, 
und Mad. Weiſſenthurn, und des Herrn Kling⸗ 
mann, die Demoiſelle Koch, und Herrn Rooſe 1 
mit Gewalt, und plotzlich zu heben! | 1 

Haͤtte indeſſen, aller dieſer Uebereilungen unge⸗ \ 
achtet, Herr von Kotzebue den Herrn Brockmann 
mit mehrerer Schonung behandelt, haͤtte er nicht in f 
den letztern Zeiten ſo manches ohne, oder wider deſſen 
Rath unternommen, hätte er nicht oͤffentlich geſagt? 
er gehe feinen eignen geraden Weg, und kuͤmmere 
ſich um niemand, haͤtte er nicht ſo laut, und viel 
von Herrn Koch's großen, hier nicht anerkannten, 
Talenten geſprochen: fo wäre Herr Brockmann 
wohl nie zur Gegenparthei übergegangen, die ohne ö 
dieſen Fuͤhrer nicht den Muth gehabt Härte, me und N 
foͤrmlich zu klagen. 5 

Man wird fragen: wie war es moͤglich, daß 
ein Mann, der in ſeinen Schauſpielen die abe 
aller, Staͤnde fo treffend ſchildert, der uns da fo # 
manche heilſame Warnung ertheilt, um uns den raus 
ben Lebenspfad angenehm zu machen, daß 8 
Mann in der großen Wiener Welt jede Klugheitsre⸗ 
gel vernachläßigte? Es gieng ſehr natürlich, ſehr ger 
woͤhnlich zu. Der Vicedirektor Freyherr von Braun 
foderte den Herrn von Kotzebue ſchmeichelnd zur 9 
Reform des Theaters auf; er befahl ihm, num 
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ſchraͤnkt, und ohne Ruͤckſicht dabet zu Werke zu ger 
hen, auch beſonders auf den Vortheil der Kaſſe zu 
ſehen, mit dem Verſprechen, ihn gegen alle an 
waͤrtigkeiten zu ſchuͤtzen. 


Hatte Herr von Kotzebue das Publicum, die 
Gewohnheiten, und das Anſehen der Hoffchauſpieler 
gekannt, er würde gewiß über. die wenigen Feinde, 
die er im Aufange ſeines Hierſeyns hatte, den voll⸗ 
kommenſten Sieg davon getragen, und in jeder Nick 
ſicht feinen, Zweck endlich vollkommen erreicht haben; 
haͤtte er im erſten Jahre nur geſchaut, ohne zu reden, 
gelobt ohne zu tadeln, Verbindungen geknuͤpft, ohne 
Aufſehen zu erregen, dann haͤtte er im andern Jahre 
ſeinen entworfenen Plan ſchon langſam beginnen, 
und im dritten, und vierten Jahre gewiß zur allge⸗ 
meinen Zufriedenheit ganz ausfuͤhren koͤnnen. Wenn 
nur erſt die Wiener geſagt hätten: Ach! unſer 
Kotzebue! Dann durfte er kuͤhn auftreten, auf⸗ 
bauen, und niederreißen nach Willkuͤhr; aber er er⸗ 
ſchien zu früh, man ſchrie: was will der Fremde? 
und nun war jeder Schritt verdaͤchtig, und die beſte 
Abſicht mußte vereitelt werden. 


Wahrlich! das Wiener Publieum — ich 
| muͤthigſte auf der Welt, nur im Apfange iſt es miß⸗ 
traͤuiſch, und will einige Zeit fetirt ſeyn; beobachtet 
ein Fremder dies, und hat er fich erſt das Zutrauen 


erworben, fo: kann er, wie vormals unſer- Juͤnger, 
ſich die beiſſendſte Satyre erlauben, oder, wie man 4 
hier jagt, kuͤhn auf der ganzen Nation herumreiten; g 
er wagt nichts, tauſende ſchuͤtzen ihn, denn er iſt Y 
nun halt! ſchon a Wiäner. 

Mit welch laͤrmendem Beyfall wurden Kotze 
bne's Schauſpiele vor feinem Hierſeyn aufgeführt! 
wie groß war die Freude, und der Stolz vieler meiner 
Landsleute, da es bekannt wurde, unſer Kay ſer habe 
den Dichter, deſſen Stücke Deutſchland, Frankreich, 
und England *) mit dem größten. Wen e 
in ſeine Dienſte genommen! 

Ich getraue mir daher, im Rückblick auf dieſe 
günftige Stimmung des Publicums, mit Gewißheit 
zu behaupten, daß Herr von Kotzebue nach weni⸗ 
gen Jahren der Liebling, der Despot des Publicums 
geweſen ſey, und zu feinem Dichter Ruhme der Eh⸗ 
ren Name: Stifter eines beſſern Geſchmacks 
für die Schauſpielerkunſt in der deutſchen 
Kayſerſtadt, beygefuͤgt worden waͤre, wenn nicht 
die zweckwidrigen, voreiligen Befehle ſeines Obern, und 
Kotzebue's hartuoͤckiges Zutrauen zu deſſen Ver⸗ 
helßungen ihn irre gefuͤhrt, und die in ſo mancher Hin⸗ 
ſicht erwuͤnſchte Reform ae ganz vereitelt haͤtten. 
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*) Bekanntlich wird jetzt Menſch ah aß 1 nd Reue 
in Frankreich mit rauſchendem Beifalle aufgefuͤhrt. Auch in 
London machen die Kotzebueſchen Schauſpiele großes Glück 
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a Wir batten den W Mürz auf 9 Notlonal⸗ 
Buͤhne ein unterhaltendes Schauſpiel. Der ee 
zettel kuͤndigte an: | 12 
zig Me e ee und Treue 5 | 
Pr Lieder ſplel in einem Aet. Mit Melo⸗ 
dien vom Herrn ‚Kapellmeifber Reihard. 
Und unter dem Zettel ſtand folgende Nachricht. 
„Es iſt dieſes der erſte Verſuch, das kleine ans 
genehme Geſchlecht der franzoͤſiſchen Vaudeville 
Stuͤcke auch der deutſchen Buͤhne anzueignen. 
Man hat außer einigen Schweitzervolksliedern, 
deren achte Melodien beibehalten worden, meh: 
rere Lieder von Gothe, Herder, Jacobi 
und Salis in ein kleines ländliches Spiel, zu 
welchem ein wirkliches Faetum aus der neuern 
Geſchichte den Stoff gegeben, zu verweben ge⸗ 
ſucht, und dabei beſonders auf beliebte Melo⸗ 
dien Ruͤckſi cht genommen.“ 
Es konnte nicht fehlen, daß nach dieſer Ankün⸗ 
digung das Haus gedraͤngt voll war. Bei der Kon⸗ 
trolle waren die Gefänge zu haben, auf deren 
Titel ſteht: Mit Melodien vom Herrn K. 
Reichard — und ſo war es wirklich. Die vor⸗ 
trefflihen Melodien find wirklich von Reichard, und 
wenn auch einige Schweitzervolksmelodien beibehalten 
find: fo find fie dem hieſigen Publiko völlig unbekaunt. 
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Die kleine Ouvertuͤre kuͤndigte den Geiſt des Ganzen 
an, und verſetzte den Zuhoͤrer in eine ſo ruhige ge⸗ 
muͤthliche Stimmung als er haben mußte, um an 
dem frohen laͤndlichen Feſte Theil zu nehmen, das da g 
gefeiert werden ſollte. Drey Kinder eines biedern 
Pachters winden unter muntern Liedern, wenn die 
Scene ſich oͤffnet, Kraͤnze, um zum Geburtstage ihrer 

Lutter ihr kleines Gartenhaus zu ſchmuͤcken. Der 
Vater kommt dazu und lobet ihren Vorſatz, hilft 
Anſtalten treffen, und geht mit ſeinen Kindern der 
Mutter entgegen. Jetzt treten die Kinder eines ent⸗ 
haupteten Edelmanns, des Gutsbeſitzers der Gegend 
auf — die Scene ſpielt in Frankreich — welche aus 
dem Gefaͤngniß entronnen find, und verkleidet durch 
Singen ihr Brodt verdienen. Louis der junge Edel⸗ 
mann hat ſich in Roſe, die Tochter des Pachters 
verliebt, und ſeine Liebe führt ihn an feinen Geburts; 
ort, mit Gefahr ſeines Lebens zuruͤck. Jetzt kommt 
die Familie, die Mutter empfaͤngt die Gluͤckwuͤnſche 
ihrer Kinder, und fruͤhſtuͤckt mit ihnen; die beiden. 
verkleideten Saͤnger miſchen ſich ein, Roſe erkennt 
ihren Louis wieder, und ſinkt in Ohnmacht — der 
ehrliche Pachter erkennt den Sohn feines geweſenen 
Gutsherrn wieder, und verkuͤndigt ihm, daß die 
Schreekenszeit vorüber iſt, und er wieder ruhig von 
ſeinen Guͤtern Beſitz nehmen koͤnne. Den Schluß 
macht, wie man ſchon errathen wird, eine Verlobung 
zwiſchen Louis uno Roſe. In dieſe einfachen Hand⸗ 


lung ſind nun Lieder von Goͤthe, Herder, Jacobi 

| und Salis fo paſſend verwebt, daß das Stück 
ſammt den Liedern, wie die Muſik an ſich 
ein ſchoͤnes Ganzes ausmachen. 

Das Publikum nahm die Liederſpiele mit Entzücken 
auf, wozu das ubereinſtimmend wahre und ſchoͤne Spiel 
der darſtellenden Perſonen, vieles beitrug. Als der 
Vorhang herabſiel, rief eine Stimme im Parterre 
laut: da capo! da capo! welches dech wol nichts 
anders ausdruͤeken ſollte, als den Wunſch: daß das 
kurze Stück doch laͤnger ſein moͤgte! ein Wunſch den 
gewiß die ungleich größere, Mehrheit des ganzen Pu⸗ 
blikums hatte. Herrn K. Reichard ward unter Nen⸗ 
nung ſeines Namens, ein lautes Bravo! zugerufen. 

Es frägt ſich indeß: ob dieſe angenehme Unter⸗ 
haltung ein Vaudeville⸗Stück genannt werben 
kann, und ob dies Geſchlecht der theatraliſchen 
| Unterhaltung wol dadurch auf die deutſche Bühne 
verpflanzt worden iſt? Beide Fragen muß ich vernei⸗ 
nen; denn Herrn K. Reichard's Lie b und Treue iſt 
eine wahre lan dliche Operette, welche mit den 
eigentlichen Vaudeville » Stücken nicht mehr Aehnlichkeit 
hat, als jede andre Operette der Art. 

Die eigentlichen Vaudeville Stücke gehören viel⸗ 
leicht in Deutſchland zu Haufe, wenigſtens waren fie 
hier fo früh bekannt als in Frankreich. In Stalien füng 
man zuerſt an, das Schauſpiel mit Geſang zu ver⸗ 
weben, und es bildete ſich dort bald eine Art von 
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Singſpielen, welche ordentlich eomponlet wurden. In 
Deutſchland und Frankreich ahmte man gegen das 


Ende des funfzehnten Jahrhunderts dieſe Singſpiele 


nach; allein es fehlte an Tonſetzern, welche fähig ge⸗ 


weſen wären, ein ſolches Stuͤek zu componiren. Die 


Dichter waͤhlten ſich daher eine bekannte Volksme⸗ 
lo die, und ſchrieben ihr ganzes Stück in einem Vers⸗ 


maaße, daß es nach dieſer Melodie, welche man auf | 


den Titel ſetzte, abgeſungen werden konnte. Dies ge⸗ 
ſchah gewoͤhnlich ohne Begleitung von Inſtrumenten, 
und nur der Abwechſelung wegen, legte man andere 
wirkliche Volkslieder ein, und begleitete fie. 
Vor Opitz kannte man in Deutſchland nichts als 
dieſe Volksliederſpiele; mit ihm aber fing eine 
neue Epoche an, das Sin gſpiel erhielt eine beßre Form 
und eine paſſende Muſik, und die Volkslieder 


ſpiele wurden vergeſſen. Nicht ſo in Frankreich, wo a 


ſie ſich unter dem Namen der Vaudevilles bis jetzt 
erhalten haben. Sie werden zum Theil noch ganz, 
ohne Begleitung von Inſtrumenten, abge⸗ 


ſungen. Die Inſtrumente fallen nur dann ein, 


wenn der Dialog aufhört, und ein eigen tliches 
Volkslied geſungen wird. Ich habe große Schau⸗ 
ſpieler in dieſer Gattung auftreten ſehen, welche fi ich 


im Dialog zwar ſtreng an die Volksmelodie hielten, 


‚in welcher das ganze Stück geſchrieben war; aber 
doch die Worte dabei fo richtig deelamirten, daß es 


i an unmoglich war zu . ob ſie ſprechend 


> | 


faͤngen, oder fing end ſprächen; kurz eine wirk⸗ 
liche . Idee von der theatraliſchen Deelamation der 
Alten gaben, wie man ſie ſich nach den verſchiedenen 
Nachrichten denken muß — die Einfoͤrmigkeit der Me⸗ 
lodie des Vaudevilles abgerechnet. Man fing indeß 
in Frankreich an, dieſe Stücke — wie man es vor 
zwanzig Jahren in Deutſchland mit den Luſtſpielen 
machte — zu eyxtemporiren, und ſo ſiel der Ge⸗ 
fang beim Dialog weg; man ſang nur die Volks⸗ 
lieder mit Mufitz aber auch von dieſen behielt man 
oft nur die Melodie bei, und legte ihr einen andern, 
zum Stuͤck paſſenden Text unter; wo oft aus dem 
Kontraſt zwiſchen Inhalt und Melodie viel Komiſches 
entſpringt. Die extemporirten Stücke dieſer Art, 
mit denen, den Volksmelodien untergelegten Texten 
finden in Paris um ſo mehr Beifall, da der Schau⸗ 
pie, wenn er Witz hat, hundert Anſpielungen 
auf die Geſchichte des Tages, und Spott und 
Satyre uͤber bekannte Vorfaͤlle einmiſchen kann. 
Es iſt auch in die Augen fallend, daß die Volks⸗ 
liederſpiele — (Lieder ſpiel wie Herrr K. Reichard 
zes gibt, entſpricht dem Begriff nicht ganz) nur als 
Spiele des Witzes gefallen koͤnnen; es muͤſſen lies 
benswuͤrdige Kleinigkeiten fein, an welchen eine 
eigne Compoſition verſchwendet waͤre, weil ſie von 
dem Intreſſe des Tages abhaͤngen. Ob in dieſem 
Sinn das eigentliche Vaudevilleſpiel auf deutſchen 
Bühnen. Gluͤek machen wuͤrde? Ich zweifle, fo ſehr 
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ich wuͤnſche daß es eingefuͤhrt werden moͤgte, auch 
der Declamation wegen, wozu der Geſang, vorzuͤg⸗ 
lich wenn er erzaͤhlend iſt, ohne Begleitung der Mu⸗ 
ſik, eine gute Uebung iſt. Es wird ſich daher nie, 
mand aufrichtiger freuen als ich;, wenn Herr Kapell⸗ 
meiſter Reichard fortfaͤhrt, durch aͤhnliche, den eigent⸗ 
lichen Volkslieder ſpielen näher gebrachte Verſuche, das 
Publikum an eine theatraliſche Unterhaltung zu ge⸗ 
woͤhnen, die vielleicht am erſten faͤhig waͤre, den Ge⸗ 


ſchmack an den unſinnigen Operetteu in der gewoͤhn⸗ 


lichen Form zu verdraͤngen. 


Wei m a k 
(Fortſetzung.) 


Fuͤr einen Fremden iſt es angenehm und uͤberra⸗ 


ſchend, wenn er faſt bei jeder Erkundigung: wer 


dieſer oder jener von den Zuſchauern ſey? einen in 


der Literatur bekannten Namen zur Antwort erhält; 
denn auch die Profefforen von Jena kommen zu jeder 


etwas anziehenden Vorſtellung nach Weimar heruͤber. | 


Aus dieſem allen können Sie nun wol ſchon den 
Schluß machen, daß die Schauſpieler⸗Geſellſchaft 
ſelbſt zu den beſſern Geſellſchaften gehören muͤſſe; 
ich will Ihnen die MEUINEIRR, Ren Ro. 

bekannt machen. 15 
1 ( Folgt im achten Ste) 


Ä Berlin 1806 | 
In Commiſſion bei Heinrich Frölich. 


I 2— 


Allgemeine 


Sbeaterzeitung 


2 


b e e ee 
No. XIV. 


1 


Charakteriſtik des Berliner Nationaltheaters. 
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Ge K eln wald. Sein Fach find erſte komt, 
ſche Rollen, und ſein Talent für komiſche Darftels 
lungen iſt allgemein anerkannt. Vieles, zum Gelin⸗ 
gen feiner Rollen träge feine Individualität, fein 
hagrer Körper und der Ton feiner Sprache bei, doch 
iſt eben dadurch der Kreis ziemlich beſchraͤnkt inner⸗ 
halb welchem er mit Gluͤck auftreten kaun; auch iſt 
ſelbſt nicht zu laͤugnen, daß in ſeinem Spiele eine zu 
große Gleichfoͤrmigkeit bei der Verſchiedenheit der 
Charaktere herrſcht, welche er darſtellen ſoll. So 
lange er indeß in jenem Kreiſe bleibt, iſt an ſeinem 
Spiele wenig zu tadeln; er weiß in feine Declama⸗ 
tion ungemein viel Komiſches zu legen, ohne ſie da— 
durch unrichtig zu machen, und ſeine Mimik iſt oft 
ſo bedeutend als ausdrucksvoll. Auch verdient dieſer 
2 O 5 
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Kuͤnſtler den Beifall jedes Mannes v von Geſchmac, 0 
weil er ſich in ſeinen komiſchen Darſtellungen immer 19 


in der Grenze des Schlcklichen zu halten weiß, fo 


#‘ 


ſehr er auch das Zwergfell erſchuͤttert. Er vergißt 
den Charakter nie in dem er ſpielt, und die Ver⸗ 


meidung dieſes Fehlers iſt um ſo ruͤhmlicher, da der 
komiſche Schauſpieler ſo viel Gelegenheit hat durch 
Uebertreibungen ins Laͤcherliche, fie mögen paſſen oder 
nicht, ſich lauten Beifall zu verdienen. — 70 

Herr Ruͤth ling ſpielt gewoͤhnlich alte Bediente 
mit vielem Beifall, und einer wirklich täufchenden 4 
Wahrheit. Sein Fach iſt übrigens beſchraͤnkt, und 
ſeine Darſtellungen alle in einem Tone. Es haͤngt 


alſo das Gelingen derſelben davon . dab er a 


ſeinem rechten Platze ſteht. 

Madame Schlick. Erſte Sintern in der 0 
Die Verdienſte dieſer vortrefflichen Kuͤnſtlerin ſind ber; 
kannt. Sie hat eine volle ſchoͤne Stimme, und ei⸗ 


nen ſehr geſchmackvollen Vortrag. Sie weiß die 
verſchiedenen Geſangsarten genau zu charakteriſiren, 


und declamirt im Recitativ fo richtig, als ſchoͤn ſie 


die Arie ſingt. Ihre Stimme hat einen großen Um⸗ 
fang, iſt melodiſch, und überwindet die größten Schwie ⸗ 


rigkeiten. Auch als Schauſpielerin hat ſie wahres 


Verdienſt, und ihre Darſtellungen als Iphigenta in 


Tauris, und Myrrah im ununterbrochnen Opferfeſt 
ſetzen ſie auch von dieſer Seite in die Reihe unſrer 
beſten Kuͤnſtlerinnen. Vorzuͤglich iſt ihre Darſtellung 


* 
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der Iphigenia ein ſo ſchoͤnes Ganze, als man wuͤnſchen 
kann. Herr Profeſſor Bar dow hat fie in der At— 
tituͤde als Prieſterin, wo ſie am Altar die Opfer⸗ 
ſchale in die Höhe hebt, geformt und in Gips ger 
goſſen. Die Figur iſt etwa zwei Fuß hoch, und ſehr 
wol geratkhen. 

Weil Madame Schick nur in der Oper auftritt, 

wo durch Muſik und Geſang das Gefühl von ſelbſt 
gehoben und lebhafter wird, hat ihre Mimik auch den⸗ 
ſelben Ton erhalten, und grenzt durch den Umfang 
und die Fülle der Bewegungen oft an Pankomimen. 
An ihrem Vortrage tadelt man — und nicht immer 
ohne Grund — daß ſie ſich oft von der Manier der 
neuern Italiener hinreißen laͤßt, ihren Geſang durch 
Kolloraturen zu uberladen; es iſt dies um fo mehr 
zu bedauern, da die Kuͤnſtlerin den wahren und hin⸗ 
reißenden Ausdruck der Natur ſo ſehr in ihrer Gewalt 
hat. Man muß ihr indeß die Gerechtigkeit wieder, 
fahren laſſen, daß ſie dieſe Manier in Rollen wo es 
darauf ankoͤmmt ſich eigentlich als Kanſtlerin zu zeigen, 
z. B. in der ‚Sphigenia lſorgfaͤltig du vermeiden 
weiß. 
Herr S dw wa N ke. Sein Fach find Charakter 
rollen und vorzuͤglich feine Intriguanten. Das Talent 
dieſes Kuͤnſtlers für die Bühne iſt unbezweifelt, und 
ſeine Darſtellungen gehoͤren oft zu den beſten, die wir 
auf unſrer Buͤhne ſehen. Dennoch beſtimmt er den 
„Ton der verſchiedenen Charaktere nicht genug, und 
| O 2 
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miſcht in fein. Spiel zu viel von ſeiner eignen Indi⸗ 
vidualität. Hoͤhere Darſtellungen gelingen ihm daher 
bei weitem nicht ſo gut, als Charaktere des gewoͤhn⸗ 
lichen Lebens. Seine Declamation iſt oft wahr und 
kraͤftig, voran iglich wenn ſie ſich zum Pathetiſchen er⸗ 
hebt, wie die Anrede des Rocka im ununterbrochnen 
Opferfeſt (auch in kleinen Singrollen tritt Herr 
Schwadke auf) an die Peruaner, um das Leben 
"feines Freundes zu retten. Im Converſationston 
ſpricht er richtig und leicht, nur wenn die Rede ein 
lebhaftes trauriges Gefuͤhl ausdruͤcken ſoll, laßt er 
die Stimme jedesmal am Schluß der Säge auf eine 
ganz unrichtige Weiſe in die Höhe: ſteigen, indeß die 
| Stärke abnimmt, wodurch er nicht felten dem Eins 
drucke ſeiner Darſtellung ſchadet. Seine Mimik iſt 
zwar richtig; doch koͤnnte ſie im Ganzen etwas mehr 
Fuͤlle und Mannigfaltigkeit des Ausdrucks haben, 4 

Madame Schwad ke. Tritt in muntern und 
naiven Rollen auf. Die letztern gelingen ihr beſſer 
als die erſtern. Ihre Darſtellungsgabe iſt uͤberhau ö 
beſchränkt, und ihr Spiel zu trocken. Am beſten < ge 
lingen ihr naive Landmaͤdchen, L B. die N ne 1 
der Tochter der Natur. i 7 1 

Herr U nzelma nn. Es if low aber dien n 
Kuͤnſtler ein allgemeines Urtheil zu faͤllen. Sein 
großes Talent zum Niedrigkomiſchen iſt allgemein an 
erkannt. Er iſt der Liebling des Berliner Publikur 
ob er gleich ſelten den Ton eines Charakters rich 
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beſtimmt, oder wenn er ihn auch beſtimmt, und vor⸗ 
trefflich gegriffen hat, ihm getreu bleibt. Seine Rolle 
dient ihm gewohnlich nur zu einem Faden woran er 
eine Reihe drolligter Spaͤße knuͤpft, fie. mögen uͤbri⸗ 
gens zu dem Charakter oder der Situation paſſen 
oder nicht. Wie weit er es in dieſer, ſich einmal beim 
Publikum errungenen Freiheit treibt, iſt unglaublich. 
Wenn er z. B. als Leporello im Don Juan 

bei der Erſcheinung des Geiſtes vor Schrecken auf | 

die Erde fälle, und ſich mit den abentheuerlichſten 
Grimaſſen der Furcht unter den Tiſch verkriecht; iſt 
er in dem Augenblick da er unter den Tiſch kommt 
nicht mehr Leporello, ſondern der ſpaßhafte Herr 
unzelmann, der dem Publikum Geſichter ſchneidet, 
und — waͤhrend Don Juan ſich mit dem Geiſt un⸗ 
terhaͤlt — Kuchen und Wein vom Tiſche ſtihlt, und 

es ſich wolſchmecken laͤßt: Da Herr Unzelmann an 
dieſen Ton ſo ſehr gewohnt iſt, ſollt' er in ernſt⸗ 
haften Rollen gar nicht auftreten; denn überall, 

ſelbſt wenn er ſich Muͤhe gibt, einen Charakter richtig 

durchzufuͤhren, wird man bald durch eine entſchluͤpfte 

Wendung der Stimme, bald durch eine Bewegung 

an den Bouffon anne und alle Taͤuſchung iſt 

verloren, 

Madame Unzelmann. Anerkannt gehoͤrt 
dieſe Kuͤnſtlerin zu den erſten Zierden der deutſchen 
Bühne, Der Umfang ihres Talents iſt fo bewun⸗ 
bernswuͤrdig als die Kunſt ihrer Darſtellung; als 
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"Drfinne, Gurli, Ebolie, Johenna von Mon⸗ 
foucon, als Nina und Ophelia weiß ſie die Zuſchau⸗ 
er zu bezaubern, und durch eine Illuſion mit ſich 
hin zu reißen, die uns die Wirklichkeit vergeſſen laßt. 
Sie beſtimmt den Ton ihrer Rollen ſcharf, und bleibt 
dem Charakter getreu. Ihre Deelamatlon, fie mag 
im leichten Converſationstone ſcherzen, oder in pathe⸗ 
tiſchen Toͤnen klagen, iſt wahr, und ihre Mimik ſo 
voll Ausdruck als mahleriſcher Fülle, Eine leichte 
Grazie ſchwebt um alle ihre Bewegungen, und bildet 
den Haupteharacter ihres Spiels. Sie haͤlt ſich übris | 
gens in ihren Darſtellungen genau an die Natur, 
welche ſie uns verſchoͤnert glebt, dagegen der eigent⸗ 
lich lyriſche Styl der Deelamation 158 Mimik BR 
in ihrem Kreiſe liegt. 4 
Ihr Spiel genauer zu zergliedern anf Auch Bei⸗ 
ſpiele dieſe Charakteriſtik zu belegen, wuͤrde mich uͤber 
die Grenze dieſer Blätter führen, und wozu wäre es 
noͤthig, da, wo irgend Madame Unzelmann die 
Buͤhne betreten hat, das Funftwerftändige Publicum 
uͤber ihre Verdienſte längft einig iſt. wo 
Herr Zimmerle tritt nur in Nebenrollen auf 
ohne ſich auf die eine oder. die andere Art auszuzeich⸗ 
nen. 1 
Von den jungen He Seeed 93 
bier nur noch etwas üuͤber 4 
Mille Beßel die ältere. Diefe lunge Kunſtl AR 
rin verſpricht fur die Bühne ungemein viel. Ihr 
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Organ iſt deutlich, ob die Stimme gleich noch nicht 
biegſam genug iſt. Sowohl ihr Geſang als ihre 
Darſtellung verrathen Anlagen, deren richtige Aus⸗ 
bildung der Kunſtfreund wuͤnſchen muß, weil fie zu 
nicht gemeinen Erwartungen berechtigen. 

| Ml le Moͤbus hat eine uͤberaus melodiſche Stim⸗ 
me, und verſpricht als Sängerin für die Bühne viel. 
Als Schauſpielerin it fie noch wenig gebildet, doch 
ſcheint es ihr nicht an Talenten zu fehlen. 


. Erinnerung. 
Dier Verfaßer dieſer Charakteriſtik hat in derſel⸗ 
ben zwei Perſonen mit einander verwechſelt, nehmlich 
die Mlle Hamel und Mom. Lanz und bittet 
alles von Mom. Lanz geſagte der Mlle Hamel und 
umgekehrt die Charakteriſtik dieſer der Mom. Lanz zus 
zuſch reiben. A 


bu > Se ed 


Eingeſandte Bemerkungen des Hrn. v. Kot⸗ 
0 "gebue, über die in die Theater zeitung 
eingeruͤckte Erzählung, feinen Aufenthalt 


in Wien betreffend. 


— 


— — 
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Ich glaubte, in der Schrift: uͤber meinen Auf⸗ 
enthalt in Wien, Alles geſagt zu haben, was et⸗ 
wa das Publicum, oder meine Freunde intereſſiren 
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koͤnnte. Indeſſen wird in dem sten. und folgenden 
Stuͤcken der allgemeinen Theaterzeitung dieſe 


Materie noch Einmal aufgewärmt, und da dort man⸗ 
ches unrichtig und zweydeutig vorgetragen worden, ſo 


ſehe ich mich ö: higt, fo ungern ich es auch N 


thue, noch einige Worte darüber zu verlieren. 


Gleich anfangs heißt es: „ich ſey, nach mehreren 


„erlittenen Ungluͤcks fallen in Wien eingetroffen.“ 
Was ſoll das heißen? — Ich weiß von keinem 
andern Unglu dsfall, als daß ich bei Leipzig mit meiner Fa⸗ 
milie umgeworſen worden. Da das auf den abſcheu⸗ 


lichen ſächſiſchen Landſtraßen nichts ungewöhnliches, _ 


und uͤberhaupt nicht der Muͤhe werth iſt, vor dem 
Public um davon zu reden, ſo wären die Ung luͤcks⸗ 
fälle wohl beſſer weggeblieben 5 zumal da es ſcheint, 
als habe man durch die Unbeſtimmtheit des Aus, 
druckes Gott weiß was andeuten wollen. 

Herr Müller Vater war ſchon nicht mehr 
im Ausſchuß als ich nach Wien kam. 


Nie habe ich geſagt, Herr Lange, (deſſen Ver⸗ 


dienſte ich zu ſchaͤtzen weiß) miß falle mir gänz⸗ 
lich. Wahr iſt es, daß mir einiges an ihm miß⸗ 
fiel, das doch, wie ich nachher einſah, groͤßtentheils 
von feinem ſchwachen Gedaͤchtniß herruͤhrte. 

Die Errichtung einer Theaterſchule unterblieb nicht 
zum Theil deswegen weil der Theaterbau zurück 
beſtellt wurde, ſondern blos deswegen. 80 

Nicht durch dichteriſche Ueberredungs⸗ 
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kunſt, ſondern durch freundſchaftliche 
Bitten, vermogte ich Madam Adamberger, (die 
vom Erſten Augenblicke an meine Freundin war, und 
es bis zum letzten geblieben it) die kleine Rolle im 
verliebten Brief echſel zu uͤbernehmen. Sie 
that es mit der beſten Art von der Welt, und es 
ſchmerzt mich daher ſehr, ſie hier in einem falſchen 
Lichte dargeſtellt zu ſehen. Alles was hier eben ſo 
umſtaͤndlich als beweislos von ihrem Beneh⸗ 
men geſagt wird, muß ich fuͤr falſch erklaͤren, und 
glaube nicht, daß man, auſſer dem Stadtgeſchwäͤtz, 
einen Beweis dafuͤr wird beibringen koͤnnen. 

Herr Brockmann hatte wirklich die Rolle des 
„ Müller. im Epigramm und nicht auf 
Brockmanns Vorſtellung, oder durch ſonſti⸗ ’ 
gen Drang der Umſtaͤnde wurde ich gezwun⸗ 
gen ſie ihm abzunehmen, ſondern weil ich wuͤnſchte, 
Herrn Stollmers, dem ich keine andere als kleine 
Rollen geben konnte und durfte, wenigſtens durch kleine 
bedeuten de zu empfehlen. Aus dieſer Urſach erhielt 
er auch den Ritter Blonay im Grafen von Bur⸗ 
gund. Für ſolche Huͤlfs rollen war er auch nur enga⸗ 
girt, denn das Fach, welches er zu fpielen verlangte, 
war doppelt und dreyfach beſetzt, und zum Theil ſo 
beſetzt, daß es Herrn Stollmers ſehr ſchwer geworden 
ſeyn wurde, ſich vortheilhafter anszuzeichnen. Herr 
Stollmers ſelbſt wird mir bezeugen, daß nur Ach⸗ 
tung und Wohlwollen fuͤr ihn, meine Schritte in 
Anſehung ſeiner leiteten. A 


* 


Ich habe Madam Adamberger nie Weyrauch 
geſtreut, ſondern nur von ihr geſagt was wahr 
iſt. — Daß fie die Gurli noch Einmal ſpielte, ge 
ſchah nach langem Widerſtreben, blos auf 
meine Bitte. Sie wurde nach geendigtem Schau⸗ 
ſpiel hervorgerufen, verbeugte ſich, und ſprach das 
einzige Wort: geweſen. Durch dieß einzige Wort 
hat ſie auch, wie mich deucht, Alles widerlegt, was 
der Herr Einſender von 9 Aunafang zu jagen, 
beliebt. f 

Ob Herr Rooſe oder Herr Klingmann ſie⸗ 
gen ſollte, das hing wohl nicht von der Vertheilung 
der Rollen ab. Herr Rooſe iſt ein ſehr auge hene 
Schauspieler, der überall an bat, 1 


ſchauſpieler (fo wahr es gaetrege iſt) haben 
ſich doch manche — ich moͤgte ſagen viele — Un 
richtigketten und kleine Partheylichkeiten eingeſchlichel 4 
beſonders in das, den verdienſtvollen Koch und feine 
Tochter betreffend; doch es iſt meines Amts nicht fü 
zu widerlegen, auch widerlegen ſich die neten don 
ſelbſt. | 1 
Die unbedeutende, und zu meiner volligen Zufrie⸗ 
denheit beygelegte Tracaſſerie, in welche Hr. Kling, 
mann ſich verwickelt hatte, hier abermals zur Spra- 
che zu bringen, (und zwar in fo uͤbel gewählten Aus, 
druͤcken) war keine humane Idee, da es nur bey ei⸗ 
nem beſiegten Feinde neue wee oe; Y- 4 1 


7 


nem unintereffirten Publikum Langewelle und Eckel 
hervorbringen mußte; alſo: cui bono f. 
| Daß ich den Gefangenen bloß geſchrieben Bas 
ben ſolle, um Koch und feine Tochter zu empfehlen, 
iſt eine drollige Behauptung, eben fo. als, die, daß 
Lohn der Wahrheit oder Johanna v. Mont⸗ 
foucon, dem Wunſche, Betty Koch zu empfehlen, 
ihr Da ſeyn verdankten. Betty Koch, jetzige! Ma⸗ 
dam Rooſe, bedarf keiner ſolchen Kuͤnſte; fie iſt 
ganz unftreitig Eine der Erſten deutſchen Schau⸗ 
ſpielerinnen; ſie hat das noch kuͤrzlich als Iphlge— 
nia von Goͤthe bewieſen. Aber wahr iſt es, daß 
ihre Figur ihr bey naiven Rollen im Wege ſteht. 
Eben fo iſt Hr. Koch ein gnerkannt großer Schau— 
ſpieler. Seinen etwas hohlen Ton hatte er bereits 
bey meiner Abreiſe aus Wien ziemlich abgelegt; und 
dieſes Beſtreben, noch in ſeinen Jahren einen Fehler 
des Organs zu uͤberwinden, auf den man ihn ni 
vorher aufmerkſam gemacht hatte, gereicht dem wuͤr⸗ 
digen Kuͤnſtler zu großer Ehre. Alles, was der Hr. 

Ein ſender über Koch und feine Tochter im Publikum 
gehoͤrt haben will, iſt wohl nr daB, was er zu hoͤ⸗ 
ren wuͤn ſchte. 

Wie und woher eigentlich das Geruͤcht meines 
Verhaftes entſtanden? und wer zuerſt fo nledertraͤch⸗ 
tig geweſen, es in Bierhäuſern auszuſprengen? hätte 
der Hr. Einſender leicht erfahren koͤnnen. Ich mag 
dieſe ſchaͤndliche Verlaͤumdung nicht weiter berühren, 
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und ich wuͤnſchte, der Hr. Einſender haͤtte es auch 
unterlaſſen; denn ſagt er etwa dem Publikum etwas 
neues? — alſo: cui bono? 1 a 

Nun vollends gar meine Vertheidignng hier wies 
der Wort für Wort abgedruckt zu finden, war mir 
hoͤchſt unerwartet! — ums Himmels willen! was ſoll 
das heißen? — es find mehrere 1000 Exemplare von 
derſelben gedruckt, und häufig geleſen worden; es iſt 
alſo wahrhaftig Mangel an Achtung fuͤr das Publi⸗ 
kum, es noch Einmal zu dieſer Leetuͤre zwingen zu 
wollen, und ich muß das Publikum recht ſehr bitten, 
doch ja in ſeinem Unwillen nie zu vergeſſen, 150 115 
unſchuldig daran bin. 

Was mir hier als Grund einer Wi 
gegen Hrn. Ziegler untergelegt wird, iſt völlig falſch. 
Ob Hr. Z. mit der geheimen Polizey in Verbindung 

ſtehe oder nicht? geht mich nichts an. Bey der Cen⸗ 
fur des raͤchenden Gewiſſens war einzig und 
allein vom Cenſor die Rede; die geheime Polizey 
hatte damit gar nichts zu ſchaffen. Man ſieht aber ’ 
aus die ſer, wie aus mehrern Stellen, daß dem Hrn. YA 
Einſender darum zu thun war, dies und jenes mit 
guter Manier anzubringen. 14 

Ich muß uͤberhaupt bemerken, daß es für Jeman⸗ 
den, der mit dem Wiener Hoftheater in Verbindung * 
ſteht oder geſtanden hat, ſchwer iſt, uͤber jene Vor⸗ 
fälle ganz unpartheyiſch zu ſchreiben. Wenn ein fol 
cher ſich dennoch des Schreibens nicht enthalten % 
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koͤnnte, ſo mußte er wenigstens neue Fact vorbrin⸗ 
gen, nicht aber Raͤſonnements und Aneedo⸗ 
ten⸗Jägerey ſich erlauben. Da nun der Hr. 
| Einſender bis jetzt kein einziges neues Faktum aufgef 
ſtellt - — cui bono fein ganzer Auffas? — 

(Der Beſchluß folgt.) 


| N a ie f ch r i ee t. 

Der Aufenthalt des Hrn. v. Kotzebue in Wien, 
interefft rte jeden Freund der Buͤhne, weil er davon 
fuͤr die darſtellende Kunſt uͤberhaupt viele Vortheile 
erwartete; und eben deßwegen war der Umſtand, 
daß Hr. v. Kotzebue Wien ſo bald verließ, nicht 
gleichgültig. Das Publikum kannte bis jetzt über 
dieſen Vorfall nichts, als einen haͤmiſchen. Bericht ei⸗ 
nes Feindes des Hrn. v. Kotzebue, und eine Verthei⸗ 
digung ſeiner ſelbſt gegen jene zum Theil ungereims 
ten Beſchuldigungen. Es ſchien mir daher nicht 
überfiüffig, den Aufſatz eines Mannes über, dieſe 
Begebenheit abdrucken zu laſſen, der, wie ich wuß⸗ 
te, von allem ſehr genau unterrichtet ſein 
konnte. Der Auffak war faſt noch einmal ſo lang, 
als er in dieſer Zeitung gedruckt erſchienen iſt, indem 
ich nur das abdrucken ließ, „ was irgend etwas neues 
„enthielt, oder wobei durch eine Note irgend ein 
neuer Geſichtspunkt angegeben wurde. Dies 
gilt vorzüglich von dem, was aus Hrn. v. Kotzebuez 
* abgedruckt if, wobei ich —— bemerken 
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muß, daß jener Aufſatz fruͤher geſchrieben if, 


als Hr. v. Kotzebue ſeine Schrift bekannt machte. 


Dies zur Rechtfertigung meiner, da ich das Publi⸗ | 


kum nicht gern mit aufgewärmten Nachrichten 


beläftige. ae Aa 
Rhode. 


Wei m a r., 
(Fortſetzung. ) 


Herr Graff. Ein denkender Künftler, der den 


Geiſt ſeiner Rolle faßt, nie verfehlt, und den. Ton 
feiner Darſtellung wahr und treffend zu beſtimmen 


weiß. In ſeinem Organ liegt indeß noch etwas Wider ' 


ſtrebendes „ das er durch Fleiß zu überwinden Inc | 


muß. 
Herr Vohs. Sein Fach ſind erſte Lebhabet 
Er hat die ſchoͤne maͤnnliche Geſtalt des Herrn Mat⸗ 


tauſch in Berlin, und ſteht jo überall, ziemlich auf . 
einer Kunſtſtuffe mit demſelben; 0 iſt ſein Spiel 


natürlicher, 

Herr Becker. Ein junger Mann von Grobe 
Talenten fürs Nledrigkomiſche, die indeß noch vu 
reinern Ausbildung bedürfen. N 

Herr Weihrauch iſt ein geehrter un Ahgbr 
nehmer Sänger. 

Mademoiſelle Jagemann, iſt die erſte Sin 


gerinnder Bühne. Ihr Vortrag iſt fo natürlich als 
wahr, und ihr alla ge dutch die unertraͤgliche über; a 
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ladende Manier der Neuern noch unverdorben. Sie 
tritt auch zuweilen mit vielem Beifall im Schau⸗ 
piel auf, weil ihre Mimik fo bedeutungsooll als 
richtig iſt. Kurz Mlle Jagemann iſt eine Künftlerin, 
deren Verdienſt auf jeder deutſchen Bühne anerkannt A 
werden wiirde 

Madam V ohs „verbindet mit einer angenehmen 
Geſtalt ſehr viel reitzende Naivetaͤt. | 

Madame Beck. Spielt alte Jungfern und lin, 
kiſche Weiber und Muͤtter vortrefflich. | 

Herr Rath Krauſe, der bekannte Mitherausgeber 
des Moden journals, iſt erſter Decorationsmaler; ! 
und Sie koͤnnen daraus ſchließen daß das Theater | 
ſich von dieſer Seite vortheilhaft auszeichnet. Der 
Theaterdichter Weimars iſt — Herr Vulpius. 

Hier haͤtten Sie nun, was ich Ihnen in der 
Kürze über das hieſige Theaterweſen ſagen konnte; 
vielleicht ſend' ich Ihnen in der Folge eine ausfuͤhr⸗ 
liche Charakteriſtik der ſaͤmmtlichen Mitglieder den 
Geſellſchaft. 5 

Mit nachſtehendem Gedichte, welches Herr Be⸗ 
chort recitirte, feierte das Koͤnigl. Nationaltheater 


u Berlin den Geburtstag Ihro Majeſtaͤt der allgelieb⸗ 
en Königin von Preußen im Jahre 1800. d. 10. Mär, 


eil dem Lande, deſſen Herrſcherpaar 
vahres Gluͤck in feinem Herzen findet! 
zn dem Kranz den Ihm die Liebe windet, 
ellt das Bild von Voͤlkergluͤck ſich dar! — 


x 
* 


der bey dieſes Feſtes Morgenſtrahle, 


Dank und Freude kraͤnzen den Altar, e BT 
den die Menſchheit, Ihm zur Ehre, le U 
Liebe hat des Opfers Glut entzündet, 
Liebe weiht den ſchoͤnſten Tag im Jah, 0., 
der uns heut' zum frohſten Feſt verbuͤndet, 2 vl 
der die Menſchenfreundin uns gebar! — zu a 

* * 


Welches Gluͤck kann Rang und Macht ihr ae 
welches Gluͤck, fo wuͤnſchenswerth, fo rein; 
welchen füßern Lohn fuͤr edles Sete, | 
als die Wonne, allgeliebt zu ſeyn? — 
Dieß Gefuͤhl beſeligt heut' Ihr Leben, 
dem die Grazien, die Sie umſchweben, 
noch der Jugend ſchoͤnſte Roſen ſtreun! 
Flechtet, auf ge Parzen, die es weben, 
flechtet ew'ger Liebe Gluck hinein! 

Nur gekeltert aus der Liebe Reben, 
quillt für Sterbliche der Goͤtterwein! Bi F 


Ehrfurcht ſelbſt hat ihre oyferſhole ; 
mit der Liebe Nektar angefuͤllt, ER 


rein wie Thau aus jedem Herzen quillt. 
Voͤlkerliebe kniet am Ehrenmaale 8 
der Erhabnen, Deren holdes Bild 7 
fuͤr den Abdruck reiner Ideale * 
reingeſchmuckter hoher Tugend gilt. 0 en 


Jedem Wunſch, den Dank und Liebe denken, 
Ihres Lebens Freuden zu erhoͤhn, 
wird das Gluͤck Erhoͤhrung zugeſtehn! „ 
Oſt noch wird der Tag ſich niederſenken, | 
den wir heut' entzuͤckensvoll begehn, ci 5 
und der Freude ſchoͤnſtes Seft uns Löten 
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Das zie Kapitel des 11. Buchs aus Quin⸗ 
tilians Lehrbuch der ſchoͤnen Wiſſenſchaf⸗ 
ten. Mit Erläuterungen und Anmerkun⸗ 

kungen für Schauſpieler. | 


malen 


(Fortfegung.) 


en Q. nun von der Stimme im Allgemelnen, 
und der Art der Ausbildung derſelben geſprochen hat, 
koͤmmt er auf die Pronuntiation ſelbſt. a 
„Die guten Eigenſchaften der Pronuntiatlon find ’ 
„eben die, fagt er, welche es bei der Rede ſelbſt fü ind, 
„So wie dieſe fehlerfrei, verſtaͤndlich, geſchmuͤckt 
und ſchicklich ſein muß, fo auch jene.“ 
Quintilian fordert vier Stucke von der Pronun, 
lation im Ganzen. 1) Sie ſoll fehlerfrei, 2) ver, 
tändlich, 3) geſchmuͤckt und 4) ſchicklich fein. 
Nan ſieht ohne Muͤhe, daß dieſe Eintheilung nicht 
P \ 


b 


na DR 


ſcharf und nicht ganz richtig iſt. Denn wenn fie 
durchaus verſtaͤndlich, im richtigen Sinne ges 
ſchmuckt, und überall ſchicklich iſt; fo iſt ſie auch 
fehlerfrei: und alle ſeine Forderungen laſſen ſich 
dann auf die allgemeinen drei Geſetze der Kunſt ; 
veductren 1 nemlich der Wahrheit (individuellen und 
allgemeinen) in Ruͤckſi cht der Materie oder deſſen 
was dargeſtellt wird, der Schönheit, in Ruͤckſicht der ö 
Form, oder wie dargeſtellt wird, und endlich der 
Zweckmäßigkeit in Ruͤckſicht der Beſtimmung der 
einzelnen Theile der Darſtellung wie des Ganzen, nach 
äußern Zwecken, oder des durchaus Schicklichen. 9 
„Fehlerfrei, faͤhrt Q. fort, wird die Pronun⸗ 
„tiation feyn, wenn die Ausſprache leicht, rein, ans 
„genehm und ſtaͤdtiſch, (urban; gebildet) iſt, das heißt: 
„wenn ſie nicht nach etwas baͤuriſchem oder fremdem 
„klingt. Denn nicht ohne Grund unterſcheidet man 
„griechiſche Anmuth vom fremden Tone in der Aus⸗ 
„ſprache. Wie das Erz durch feinen Klang erkan 
„wird, ſo die Menſchen durch ihren Ton. Die Aus 
„ſprache muß fo befchaffen ſeyn, wie Ennius f 
„lobt, wenn er ſagt: Cethegus haberinen füge 
„denden Mund gehabt, nicht wie Cicero fie 
„denen tadelt, von welchen er fagt: fie reden ni 
„ſondern fie bellen. Es giebt der Fehler gar viele, 
„und eintge habe ich bereits angeführt. — Zuerſt | 
„alſo die Stimme, um mich fo auszudrucken, gefund, 
„ d. i. fie habe keinen von den oben angeführten Na 
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„ turfehlern, fie fei nicht halbhoͤrig, nicht grob, nicht 


„ſchreiend, nicht hart, nicht ſteif, nicht unvernehm— 
„lich, nicht zu feiſt, aber auch nicht zu duͤnn und 
„ſchwach, nicht zu ſtark und nicht zu leiſe, und weich 
„lich. Der Athem ſei nicht kurz, nicht zu wenig aus⸗ 
„ dauernd, nicht ſchwer aufzuſchoͤpfen.“ 

Man ſieht aus dieſer Erklaͤrung des Fehler freien, 
daß Quintilian es eigentlich auf die Stimme, nicht 
auf die Declamation ſelbſt bezieht, er miſcht aber 


noch etwas dazu, das aus einer ganz andern Region 


genommen werden muß, nehmlich das Urbane, Ge— 
bildete des Tons. Im gewoͤhnlichen Leben haͤlt die 
Urbanitaͤt der Stimme mit der Urbanitaͤt des Mens 
ſchen, welcher ſpricht, ziemlich gleichen Schritt. Von 
dem Redner fordert man daher Urbanitaͤt der Rede, 
weil er ſelbſt urban fein muß, und man von dem eis 
nen aufs andere ſchließt. Ganz anders verhält ſichs 
mit dem Schauſpieler. Man fordert nach Maaßga⸗ 
be ſeiner Rolle bald einen urbanen, bald einen rohen 
und ungebildeten Ton von ihm, und ſchließt von ſei— 
nem Tone nicht auf ſeine eigene Urbanität, fondern 
auf feine Kunſt in der Darſtellung eines Charakters. 
Dieſer urbane Ton macht alſo einen beſondern 
Theil des Studiums fuͤr den Schauſpieler aus, da⸗ 
mit er die dem Charakter angemeſſene Stuſe deſſel— 
ben darſtellen koͤnne. Es findet ſich hier in Quinti⸗ 
lians Lehrbuch eine große Luͤcke für den Schauſpieler, 
deren Ausfuͤllung man indeß eigentlich nicht von we 0 
nun 


erwarten konnte, da er zunaͤchſt für den Redner 
ſchrieb. So aͤndert ſich z. B. auch der urbaneſte Ton 
nach den verſchledenen Stufen des Alters ab; den 
Redner kuͤmmert dieſe Veränderung nicht, weil er in 
ſeiner eigenen Perſon ſpricht, wohl aber den Schau⸗ 
ſpleler, von welchem man fordert daß er feinem Cha, 
rakter gemäß, ohne auf ſein Alter een neh⸗ 
men, ſprechen muß. 4 
„Verſtaͤndlich wird die Pronuntiation een 
1) wenn fie die Wörter ganz ausredet, nicht wie 
„bei manchen, welche die letzten Silben nicht aus⸗ 
„ſprechen, indem ſie den Ton in den erſten zu lang 
„dehnen, einen Theil derſelben verſchlucken, einen an⸗ 
„dern zu ſchwach ausdruͤcken. So wie aber der rel⸗ 
„ine Ausdruck der Worte nothwendig iſt, ſo iſt pe 
m Berechnen und Aufzählen der Buchſtaben den Oh⸗ 
ren verdrießlich und unerträglich”, (aalen fahr 
hier einige Beiſpiele an, die nur auf die lateiniſche 
Sprache paſſen, und die ich hier uͤbergehe, da übers 
dem die Regel ſo deutlich als ihre Nothwendigkeit | 
einleuchend iſt) · „) Muß die Ausſprache abgemeſſen 
„ſeyn, das heißt: der Redende muß da einen 975 
„der Stimme anfangen, wo der Sinn es verlangt, 0 
„und da ihn ſchließen, wo ein voller Gedanke aus 
„iſt; ferner auch Acht geben, wo die Stimme anhal⸗ 
„ten, wo ſie ſich erheben, und wo ſie fallen muß. „ 
Quintilian umfaßt in dieſer zweiten Regel die ganze 
en des Sinnes durch Declamation. 
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Er zeigt nun die Anwendung ſeiner Regel bei der 
Zergliederung der erſten Verſe aus Virgils Aenew 

de, die ich hier einruͤcken werde. Die Worte laſſen 
ſich dabei nicht uͤberſetzen, weil Quintilians Bemer⸗ 

kungen ſich auf die lateiniſche Wortſtellung be⸗ 
ziehen. Leſern zu Gefallen, welche der lateiniſchen 

Sprache nicht ſo maͤchtig ſein ſolten, dies Beiſpiel 

benutzen zu koͤnnen, werd ich in der Folge ein ande⸗ 

res, aus einem deutſchen Dichter genommenes, hinzu⸗ 
fügen. Q. fährt fort. 
Erheben muß ſich die Stimme: 
Arma, — Firumque; cano — 

„ well das: virum zu den folgenden gehört: Troise 

„qui primus ab oris — und hier wird die Stim⸗ 

„me wieder gehoben. Denn ob es gleich ein anderes 

„woher er kam, (Troiae ab oris) und wohin er 

„kam (Italiam) fo darf hier doch die Stimme nicht 

„fallen, weil beides in einem Worte enthalten iſt: 

„venit; auch bei Italiam, weil hier ein Zwiſchenſatz 

„if: fato profugus, welcher das waß zuſammen ge⸗ 

„bört: Italiam Lavinaque von einander trennt; aus 

v eben dem Grunde auch bei profugus (weil profu- 

„gus und venit zuſammengehoͤren) und denn Lavi- 

„ naque venit littora.wo nun ein Einſchnitt iſt, weil 

ein anderer Gedanke anhebt. Allein bei dieſen Eins 

y ſchnitten felbft, muß man bald eine laͤngere, dald 

„eine kürzere Pauſe machen. Es kommt nehmlich 

„darauf an, ob ein voller Verſtand, oder nur ein 


„Gedanke aus if. So wuͤrde ich bei dem Einſchnitt: 
„littora ſo fort mit einem friſchen Athemzuge zu dem 
folgenden übergehen; wenn ich aber bis dahin ger 
„kommen waͤre: atque altae moenia Romae, ab⸗ \ 
„ſetzen, und ein wenig verweilen, und dann erſt wies 
der wie von neuem anfangen. Bisweilen muß man 
„Pauſen machen, ohne Athem zu ſchoͤpfen, beſonders 
„in langen Perioden, wo viele Glieder, einerlel Ges 
„danken find. Bei jeder neuen Wendung muß man 
„etwas verweilen, nicht aber den Zuſammenhang un⸗ 
„terbrechen. So zwingt die Noth uns oft im Ges 
„gentheil, auch da Athem zu ziehen, wo kein Grund 
„iſt zu verweilen. In ſolchem Falle muß man ihn 
„unvermerkt herauf ſtehlen. Wuͤrde man es unge⸗ 
/ ſchickt und merklich thun, ſo moͤgte es eben ſo wohl 
„Dunkelheit machen, als e ine fehlerhafte Diſtinetion. 
„Doch die ganze Kunſt recht abzuſetzen, iſt an ſich 
„leicht, allein ohne ſie kann keine andere Schoͤnheit 
„im Declamiren ſtatt finden.“ | 
Quintilian geht jetzt zu der zweiten Forderung ber, 
welche er aufſtellt: das Geſchmuͤckte. | 
„Geſchmuͤckt iſt die Pronuntiation, wenn ihr ane 
„leichte, ſtarke, gluͤckliche, beugſame, geſetzte, ange⸗ 
„nehme, aushaltendhelle, reine, wie Erz klingende, 
‚and in den Ohren ſitzenbleibende Stimme zu Huͤlfe | 
„koͤmmt. Es läßt ſich eine Stimme denken, die ganz 

„ fuͤr das Gehör gemacht iſt; fie darf eben nicht ſtark, 
„muß aber natuͤrlich, ungekuͤnſtelt ſeyn, und ſich, w wo⸗ 
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‚au man will, hinſenken laſſen, durchaus alle Toͤne 
„die verlangt werden, angeben, und des Maaß des 
„Anhaltens der Toͤne beobachten koͤnnen, oder wie 
„man ſagt, volltoͤnend ſein, wie ein Saiteninſtrument, 
„dem nichts fehlt. Dabei muß Staͤrke der Lunge 
„und hartnaͤckig aushaltender Athem ſein, der 
„nicht leicht ermuͤdet.“ 
Bis hierher ſpricht Q: abermals nur von den Eis’ 
genſchaften der Stimme, welche erforderlich ſind ſchoͤn 
zu reden, oder der Rede einen gefallenden Schmuck 
zu geben. Da indeß dieſer Abſchnitt ſchon dem ei⸗ 
gentlich! Wiſſenſchaftlichen der Declamation näher 
koͤmmt, verläßt er die Stimme bald, und geht zu 
der Art ſie zu gebrauchen uͤber. 
„ Fuͤr Reden ſchickt ſich nicht der tiefſte Ton der Muſik, 
Haber auch nicht der hoͤchſte. Der erſte iſt nicht hell 
genug, und zu voll, und kann in der Seele keinen 
„Eindruck machen, der andere iſt zu fein, übermäßig 
„helle, und widernatuͤrlich, kann auch durch die Pro⸗ 
„æuntiation nicht gebeugt, und nicht lange ausgehal⸗ 
„ten werden. Mit der Stimme verhält es ſich wie 
„mit Saiten; je loſer ſie iſt, deſto tiefer und voller, 
„je geſpannter, deſto leiſer und feiner iſt ſie. Gar zu 
„tief, hat ſie nicht Gewalt, gar zu hoch läuft fie Ge 
„fahr zu fpringen, Man muß ſich alſo in den Mit- 
„teltoͤnen halten, und dieſe wenn der Nachdruck ſtaͤr? 
ker wird, erheben, wenn er faͤllt, herabſtimmen.“ | 
Aus dieſen Worten Quintilians ſcheint gleichfalls 


* 
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zu erhellen, was auch ſonſt viele Beweiſe für ſich hat, 
daß die Alten bei ihrer Declamation eine Tonleiter 
von weit groͤßerm Umfang annahmen als wir. Wir 


nehmen bekanntlich nur fuͤnf Toͤne fuͤr den Umfang 
der Rede an; ſie ſcheinen indeß die Tonleiter der 


Muſik uͤberhaupt, wie beim Geſange, darauf ange⸗ 


wandt zu haben. War dies aber der Fall, ſo muß⸗ 
ten ſie auch ihre Stimme beim Deelamiren faſt eben 
ſo ſpannen wie beim Geſange, mithin eigentlich mehr 
ſingen als reden, wenn fie auch, wie bald aus Q. 
deutlich ſeyn wird, die Lebhaftigkeit des Geſan— 
ges in dem Wechſel der Toͤne und den 9 in 
Ruͤckſicht der Stufen vermeiden. 
„Das erſte, worauf hier zu ſehen, iſt Gleich, 
„heit, das iſt, daß die Rede nicht in ungleichen 


„Raͤumen und Tönen huͤpfe, lange mit kurzen, tiefe 5 
„mit hohen, untereinander menge, und wie wenn 


„fie ungerade Füße hätte, daher hinke.“ 


Durch dieſe Regel, welche eigentlich das ſeſtſetzt, 


was man einen ſtaͤten Fluß der Rede nennt, unters 


ſcheidet Quintilian eigentlich die Rede vom Gefange, 


Kurze Toͤne ſollen nicht mit langen, tiefe nicht mit 
hohen zuſammengeſetzt werden; beides thut der Ger 
ſang, und erhaͤlt dadurch die Lebhaftigkeit, welche ihn 
von der Rede unterſcheidet, 


„Das zweite iſt Abwechſ elung, y ohne welche 
ſich keine Pronuntiation denken läßt; Nur finde hier 


‚niemand zwichen Gleichheit und Ab wech ſelung 


. ˙ A 


7 
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7 Widerſpruch; beide ſi ſind Schoͤnheiten der Ausſprache: 

„allein jener ſteht die Ungleichheit entgegen und 
„dieſe iſt ein Fehler, die er Monotonie, das Ein⸗ 
„foͤrmige. Die Kunſt im Ton abwechſeln zu koͤnnen, 
„verſchaft Anmuth, ermuntert das Gehör, ſtaͤrkt 
„ſelbſt den Redenden durch die Veraͤnderung, ohne 
„die keine Arbeit lange ertraͤglich bleibt, wie wir nicht 
„lange ſtehen, nicht lange gehen, nicht lange liegen 
„koͤnnen, ohne immer eins mit dem andern zu wech⸗ 
yſeln.“ u 

Q. giebt ſich hier Muͤhe deutlich zu machen, wie 
die Rede das Geſetz der Stetigkeit und der Abwehr 
ſelung zu gleicher Zeit befolgen koͤnne. Die Sache iſt 
an ſich ſehr begreiflich. Das erſte Geſetz iſt der Qu an⸗ 
tität, das zweite der Modulation bei gleicher 
Quantität der Stimme vorgeſchrieben. f 

„Das wichtigſte aber, wovon ich auch hernach 
„handeln werde, iſt: daß die Stimme nach Beſchaf— 
„fenheit der Sachen, von welchen man redet, abzu⸗ 
„meſſen iſt, damit ſi e ie mit der Rede ſelbſt dis⸗ 
„harmonire.“ 

Dieſe vorläufige 9 Q. iſt von Note 
Wichtigkeit. Es verhaͤlt ſich mit dem Ausdruck durch. 
die Stimme eben ſo, wie mit dem Ausdruck durch 
Geberde; wir fordern und zwar mit Recht, allge⸗ 
meine Wahrheit von beiden, weil wir ohne dieſe ſie 
sicht vetſtehen würden, Wir reden allgemein von eis 
nen ernſten und heitern, klagenden und frohen 
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Tone der Stimme und jeder weiß was wir darunter 
verſtehen, wenn er auch das Unterſcheidende 

eines Tones von dem andern nicht anzuge⸗ 0 
ben weiß. Eben ſo allgemein wird es gefuͤhlt, wenn | 
der Ton in welchem jemand ſpricht, mit den Sachen } 
welche er vorträgt, in Disharmonie ſteht, wenn auch 
nicht jeder Zuhoͤrer anzugeben weiß, worin die Dis⸗ 
harmonie ihren Grund hat. Naͤher werde ich dieſen 


wichtigen Gegenſtand noch in der Folge entwickeln. 


0 
„Man meide die Monotonie, jenes einfoͤrmige 


„Aushalten des Tones und Athems, nicht nur in ſo 
„fern, daß man nicht alles laut ſchreit, welches un⸗ 

„ſinnig iſt; auch nicht bloß in fo fern, daß man 0 
„nicht zu leiſe ſpricht, welches keine Wirkung. hervor⸗ 
„bringt, oder nicht in einem tiefen Gemurmel, wo⸗ 4 
„durch aller Nachdruck gefchwächt wird, ſondern auch 
„daß man die Stimme nicht nach der Wuͤrde der 
„Gegenftände, der Natur der Gedanken den Abſätzen 
„und Uebergaͤngen modulirt.“ % 


Die Monotonie iſt dreiertet Art. 


1) Wenn man in Rückſicht der Stufe die Tone 75 
nicht wechſelt, ſondern alles in einem Tone ſpricht. 
2) Wenn man in Nuͤckſicht der Stärke nicht 
wechſelt und 1 
3) Wenn man alles in gleicher Dauer redet, und 
keine Sylbe von der andern auszeichnet. 9 
Treffen nun gar alle drei Arten in einer Rede au 5 
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ſammen, fo kann man die Monotonle vollkommen 
nennen. 1 ö | 

„Mahler „die nur mit einer Farbe mahlen, zeigen 
„dennoch mit derſelben vieles hervorragend, vieles im 
„tiefen Grund, und ohne dieſes zu koͤnnen, wuͤrden 
„fie nicht im Stande fein auch nur Gliedern ihre 
„Linien zu geben. Man nehme jenen Anfang der 
„vortrefflichen Rede des Cicero fuͤr Milo; muß 
„hier nicht beinahe bei jedem Einſchnitte, gleichſam 
„wie auf demſelben Geſichte die Miene veraͤndert wer⸗ 
„den: Wenn ich gleich beſorge, Richter, daß 
„es unanſtaͤndig ſei, wenn man es auf ſich 
„nimmt, für den beherzteſten Mann zu res 
„den, furchtſam zu ſeyn. — Wiewohl die Stim⸗ 
„me in dieſer ganzen Stelle gedaͤmpft und beſcheiden 
zifein muß, weil fie ein Exordium iſt, und zwar Ex⸗ 
„ordium eines Bekuͤmmerten; fo muß ſie dennoch et⸗ 
„was rollen und höher tönen wenn er ſagt: für 
„den beſorgteſten Mann, als wenn er fagt:- 
„wenn ich gleich beſorge, und ſurchtſam zu 
„ſein. Der zweite Athemzug muß nun ſchon ſtaͤrker 
„ſeyn, die Stimme einen natuͤrlichen Schwung neh⸗ 
„men, da das, was folgt, und worin die Groͤße der 
„Seele des Milo gezeigt wird, nichts mehr von Furcht 
„erwähnt. — Und wiewohl ſich dies gar nicht 
„ſchickt, da Annius mehr für das Gluck des 
„Staats als für ſein eigenes innigſt beſorgt 

„iſt. Dann koͤmmt ein Verweis feiner ſelbſt: daß 
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„ich zu ſeiner Vertheidigung nicht gleiche 
„Große der Seele mitbringen kann. Dar⸗ 
„auf heftiger: Dennoch ſchreckt dieſer neue 
„Anblick eines neuen Gerichts meine Aus 
„gen. Und folgendes nun, ſo zu ſagen, mit voller 
„Floͤte: Dle wohin ſie ſich nur wenden, die 
„ebemahlige Gewohnheit des Forums, die 
„alte Sitte der Gerichte vermiſſen“ 1 

„Was nun koͤmmt, iſt trotzig und weit aushoh⸗ 
„lend: denn eure Verſamlung iſt nicht mit 
„einer Bedeckung umzingelt, wie ſie ches 
mals zu ſein pflegte. Dies habe ich angelt. . 

„um zu zeigen, daß nicht bloß in ganzen Gliedern 
„der Rede, ſondern auch in den kleinſten Gelenken 1 

„einige Abwechfelung der Pronuntiation ſtatt finde, 

„ohne welche die Pedalen ſelbſt nicht ihr wahres Ge 
„wicht haben.“ N x 
(Die borefebung folgt.) 7 


5 

1 

Berlin, den 12. Aprill, 1800. 50 

Mein lieber Freund! ee 3 


Der Brief uͤber Weimar, den Sie im iaten und 
ı3ten. Stück Ihrer Theater Zeitung lieferten, ſcheint & 
von einem Reiſen den geſchrieben zu ſeyn, der ſich eis 
nige Tage in Weimar aufgehalten und ſich fleißig 
umgeſehen hat, dann aber weiter gieng, ohne zu un, 
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terſuchen, warum die Dinge die er ſah, grade ſo und 
nicht anders ſind. Wenn man es ſo macht, kann man 
überall in der moraliſchen Welt ſolche Ungeheuer fin⸗ 
den, als die Reiſenden zu Herodots Zeiten in der 
phyſiſchen fanden, eben auch weil ſie ſich nicht Zeit 
ließen zu unterſuchen, ob die Voͤgel und Hundekoͤpfe 
die ſie auf menſchlichen Leibern ſahen, Muͤtzen oder 
Koͤpfe waren. Dann ſollte man aber hoͤchſtens nur 
erzählen, ohne urtheilen zu wollen. Der Tadel den 
man auf bloße Anfühten gruͤndet, iſt um fo. ſchmerz⸗ 
hafter und giftiger, ba ſich die Fakta die man angiebt 
an und für ſich oft micht laͤugnen laſſen, obgleich ſie, 
wenn man ihre Veramlaßung erzählt eine ganz andere 
Schoͤtzung erhalten, als wenn man ſie nackt be 
fellt. 

Das iſt vonüguch mit jenen Nachrichten uber 
Weimar der Fall. Ich habe in dieſem Athen Deutſch⸗ 
landes fo lange und fo glücklich gelebt, daß ich mit 
s nicht verſagen kann, ſeine Ehre retten zu wollen. 
Ihr Korreſpondent erzaͤhlt, daß der Adel im 
Schauſpielhauſe beſondre Logen hat. Das iſt wahr 
und muß jedem Fremden ſehr ſonderbar auffallen. 
Indeß muß man dabei anmerken, daß in dieſer klei⸗ 
nen Stadt Adel und Hof einerlei find, dena alles 
was zum erſten gehoͤrt, iſt auch ein Theil des letztern. 
Das Theater wird für Rechnung des Herzogs gehal⸗ 
ten; kann man es alſo tadelhaft finden, wenn die 
| Direkteurs deſſelben, dafuͤr ſorgen, 9 das herzogliche 


Haus ihre Estehe und Geſellſchafter an einem 
Orte beiſammen ſaͤhe, und auch der Unterhaltung 
ungeſtoͤrt zu genießen, fo bald es ihr gefallt? An 
andern Orten miethen ſich ja Familien jeden Stans ) 
des in eben der Abſicht eigne Logen. | 7 
Er tadelt, daß die Schauſpieler faſt nie in die fe 
neren Geſellſchaften gezogen werden. Auch das iſt 
zum Theil wahr und hrer Ausbildung nachtheilig: 
aber auchzdafür läßt fi eine hinreichende Entſchul⸗ 
digung angeben. In dieſer kleinen Stadt (ich er 
innere Sie noch einmal vorſaͤtzlich daran, daß Wei⸗ 
mar das iſt;) beſtehen die feineren Geſellſchaften, den 
Hof ausgenommen, faſt durchgehends aus Familien⸗ 
Eirfefn: in ſolche führt man überall wohl durchrel⸗ 
ſende Fremde einmal ein, aber fuͤr immer nimmt 
man ſie nirgend gern darin auf, aus Urſachen die je 
dermann leicht in die Augen fallen muͤßen. Man hat 
erwachſene Toͤchter u. ſ. w. Die Schauſpieler ſi nd 
fremde und bleiben es, da ein Engagement ja kein 
Etabliſſement iſt: das und nicht ihr Stand mag die 
Urſache ſeyn, warum ſie z. B. auch nicht Mitglieder 
des Mittwochs ⸗Clubbs werden koͤnnen, der weitet 
nichts iſt, als eine geſchloßene Familien ; Geſelſchaft. 
Als eingefuͤhrte Gaͤſte ſieht man ſie oft in demſelben, 
und zwei Schauſpieler ſind wirkliche Mitglieder „ 
litterariſchen Maͤnner⸗Clubbs, der ſich gieichfalls w 
chentlich einmal verſammelt und in dem N der 
Erbprinz regelmaͤßig erſcheint. E 


> Endlich ruͤgt er es auch, daß die weimariſchen 
| Beiftliclen nie im Schaufpiele erſchienen. Daß kein 
eigenes Vorurtheil fie davon abhaͤlt, dafuͤr bürgt 
Herders Beiſpiel, der oft im Schauſpiele iſt. Gro⸗ 
ßen Maͤnnern ahmt man ja überall ſchnell nach: 
auch die weimariſchen Geiſtlichen wuͤrden alſo ins 
Theater gehn, wenn ſie nicht Beichtvaͤter der unge⸗ 
bildetern Buͤrgerklaſſen wären: — auch das iſt ja ein 
Gebot der Humanität, Schwachen kein unnützes 
Aergerniß zu geben. 
Ich bitte Sie, dieſe kurze Rechtfertigung in Ihre 
Zeitung auf zu nehmen, wie Sie es mit jenen Be⸗ 
ane thaten. 


Ihr Freund 
G. Ml. 


Berichtigung. 
Der im ꝗten Stuͤck der Theateezeitung pag. 64 er⸗ 
waͤhnte Vorfall, iſt theils verdreht, 82700 falſch auf 
geſtellt. | 
Bei Herrn Ifflands Anweſenheit in Weimar, 
ſpielte ich den Carl, nicht den alten Moor und er— 
bat mir im Sten Auftritt des letzten Akts für die 
Behandlung der vorgeſchriebenen großen Pauſe, bei 
der Stelle: — Noch einen Dolch vermißt ihr? — 
ein Motiv zu dem Uebergang: Seine Mutter war | 
auch meine Mutter. Ich erwähnte; der Schaufpieler, 


„ 


ber die Rolle des Franz vormals hler gefpielt, 50 | 
mir dieſen Anlaß durch eine bittende Gebaͤhrde geber 
ben und ſei dabei, ohne grade zu knieen, in die Kniee 
geſunkenn 2 RT 

Ein Franz, der mit grinſendem, in fi ane 
Inngrimm, an den Nägeln. kaͤuend, ganz Verſtockt⸗ 
heit dem ſtreng richtenden Carl gegenuͤber ſteht, weckt 
eher die verſchuldete Rache, als jenes beſſere Gefuͤhl, 
daß beide Kinder einer Mutter find, „in der W 
Rinne Bruders, 

DaHerr Iffland meiner Ser licht e ape | 
mich die Achtung gegen ſein Anſehen und ſeinen Kunſt⸗ 
verſtand meine Bitte zurück zu nehmen und Hielt mich 
ab Schillern ſelbſt daruͤber zu fragen. Einigen an⸗ 
dern Mitgliedern der Geſellſchaft erklärte dieſer! 
die vorgeſchriebene Pauſe enthalte die Momente des 
wiederauflebenden Bruder-Gefuͤhls und er habe die 
darſtellenden Perſonen, weder im Ausdruck noch in 
der Veranlaſſung dieſes Gefuͤhls, et Wagen eine 
\ Verſchnit binden wollen. 


Voh s. 


Berlin hat das Vergnuͤgen gehabt a 
Kotzebue auf feiner Neiſe nach Rußland einige Ta; 
in ‚feinen Mauern zu ſehen. — Herr Deresford, 
der durch glückliche Ueberſetzung deutſcher Volkslieder 
ins Engliſche ruͤhmlich bekannt iſt, wird einige noch 
ungedruckte Theaterſtuͤcke des Herrn von Kotzebue 0 


Engliſche uͤberſetzen; von dieſen beiden Meiſterhaͤnde 
hat England eiivas vorzuͤgliches zu erwarten. 


rn. 


Allgemeine 


Shentergeitung 


1 3 r 
Nro. XVI. 


Ham burg. 
— Gern erfuͤll. ich. Ihren Wunſch, Ihnen über 
unſre Buͤhne etwas ausfuͤhrlicher zu ſchreiben. Im 
zanzen iſt das Theater noch eben ſo, wie Sie es 
zor einigen Jahren fanden; d. i. es hat einzelne Tas 
lente und brave Kuͤnſtler; allein es bildet kein Gans 
es und es Hält ſchwer irgend ein Stück durchaus 
weckmäßig zu beſetzen. Unſer Publikum iſt indeß da⸗ 
an gewoͤhnt, mit einigen gutgeſpielten Rollen zufrie⸗ | 
en zu ſeyn, und eine Darftellung mehr nach einzel 
nen gelungenen, oder auch mißlungenen Scenen zu 
beurtheilen, als nach dem Ganzen. Dies möchte nun 
freilich: wohl überall der Fall ſeyn, well we⸗ 
nig Zuſchauer Aufmerkſamkeit genug, oder Kenntniſſe 
zenug haben, das Ganze einer Darſtellung richtig 
aufzufaſſen und zu beurtheilen — | 
Mehrere Mitglieder des Theaters haben fett der n 
etzigen Direction Hamburg verlaſſen, mehrere 
Q 
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neue ſind hinzugetreten — aber eigentlich hat die 
Bühne ſich dadurch weder verbeſſert noch verfchlims 
mert; — es waren mehrentheils Kuͤnſtler der zweiten 
und dritten Klaſſe. Die Hauptfaͤcher ſind alle durch 
die Directoren ſelbſt beſetzt, ob gut oder nicht? da⸗ 
von kann die Frage nicht ſeyn; genug ſie ſind be⸗ 
ſetzt. Viele Dramaturgen behaupten, daß es fuͤr eis 
ne Bühne beſſer fei, wenn der Director nicht ſelbſt 
zu den Spielenden gehoͤre, ſondern bloß mit praktl⸗ 
ſcher Kenntniß und gebildeten Geſchmack die wirkich 
darſtellenden Mitglieder zu leiten wiſſe. Denn iſt 
er ſelbſt darſtellendes Mitglied, und verbindet mit 
ſeinen Talenten Beſcheidenheit; ſo wird er ſich ſelbſt 
nicht vordraͤngen, wird den uͤbrigen Talenten ſeiner 
Buͤhne gern Platz goͤnnen ſich zu zeigen und zu e . 
wickeln, und — um den Schein des Gegentheils zu 
vermeiden — ungerecht gegen ſich und das Publ; eum 
ſeyn, und manche Rolle abtreten in welcher ihn 
das Publicum vermißt, und wodurch das Ganze 
Ganze mancher Darſtellung unvollendet bleibt. Fin⸗ 
det nun aber gar das Gegentheil ſtatt, iſt der Die, 
rector rollenſuͤchtig — dann wehe der SU 
und dem Publikum! 

Nehmen Sie nun an — wie es hier der Fall 
iſt — daß die Direction aus fünf Mitgliedern der 
Geſellſchaft beſteht, die mit ihren Familien faſt alle 
Rollen beſetzen koͤnnen; ſo muͤſſen auch bei dem beſten 
Willen dieſer Männer, die Inconvenienzen welche 
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aus dieſer Einrichtung entſpringen, den Darſtel⸗ 
lungen nachtheilig werden. Es iſt unmoͤglich 
daß immer der Kunſtwerth der Mitglieder bei Ver⸗ 
theilung der Rollen entſcheiden ſollte, weil der Ruͤck— 
ſichten zu viele find — es iſt, wenn auch nicht ums 
"möglich, doch hoͤchſtunwahrſcheinlich, daß irgend 
ein Rollenfach, welches durch irgend ein Mitglied der 
Direction mittelmaßig beſetzt iſt, durch ein neu zu en⸗ 
gagirendes Mitglied beſſer beſetzt werden ſollte. Doch 
— es iſt ſchon ſo manches uͤber das Nachtheilige dies 
ſer Einrichtung geſchrieben, daß ich davon abbreche, 
und Ihnen kurz uͤber die beſten Mitglieder unſerer 
Buͤhne meine Meinung ſagen werde. 

Herrn Langerhans gebuͤhrt unſtreitig unter 
den Kuͤnſtlern unſrer Bühne der erſte Platz. Er ber 
ſtimmt den Ton ſeiner Rolle durchaus richtig und 
ſcharf, und tritt während der Darſtellung nicht aus 
demſelben heraus. Hatte ſeine Sprache etwas mehr 
Biegſamkeit, waͤre ſeine Zunge leichter — wenn ich 
mich ſo ausdruͤcken darf; ſo wuͤrde ſich manche von 
ſeinen Darſtellungen der Vollendung nahen. Er de⸗ 
elamirt uͤbrigens richtig, und iſt am wenigſten von 
dem Fehler des ſogenannten Kanzeltons augeſteckt, der 
auf unſrer Bühne noch immer dem feinen Converſa— 
tionstone hinderlich iſt, der jetzt das Berliner Thea: 
ter ſo vortheilhaft charakteriſirt. In Ruͤckſicht der 
Mimik ſteht Hr. Langerhans auf einer vorzuͤglichen 
Stufe der Kunſt; in ſo fern ahh von u Wahrheit 

A2 
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und Ausdruck die Rede iſt. Seine Geberden find br 
deutungsvoll, und verſinnlichen ihren Gegenſtand mit 
großer Klarheit. Gegen die Zweckmaͤßigkeit und 
Schoͤnheit feines Spiels ließe ſich indeß zuweilen man⸗ 
ches einwenden, weil der — ihm eigenthuͤmliche — 
Ton des alten biedern Mannes, dem es mehr darum 
zu thun iſt wahr als gefallend zu ſeyn, oft in 
ſeinen Darſtellungen durchſchümmert, ohne indeß den N 
Ton des Charakters zu verwiſchen. N 1 
Jeder der unſre Buͤhne beſucht, verdankt dieſem 
Kuͤnſtler manche frohe Abende und freuet ſich ihn auf 
treten zu ſehen. i 
Herr Herzfeld. Ein Kuͤnſtler von Talenten 
und gutem Willen, dem manche Darſtellungen, vors 
zuͤgich wenn fie in den Kreis feiner individuellen 
Bildung paſſen, vortrefflich gelingen. Im Ganzen 
fehlt es ihm an Beſtimmtheit in der Auffaſſung el⸗ 
nes Charakters, und an Präcifion in der Darſtellung. 
Seine Sprache iſt nicht allein in der Quantitat 
unabaͤnderlich ſondern die ganze Pronuntlation hat 
etwas Pretiöfes das. überall daſſelbe bleibt. Er 
fällt aber auch nicht felten in den fatalen a des | 
Predigertons. 1 
Seine Mimik iſt lebhaft, voll und bedeutend, 
jedoch ſind ſeine Bewegungen oft zu weitausgreifend, 
und ſeine Lebhaftigkeit uͤbertrieben. Ich wiederhohle 
indeß, was ich ſchon anfangs ſagte, daß Hr. Herz⸗ 
feld nee ein Kanſtler von Talent und gu⸗ 


N 


tem Willen iſt, und in mancher Darſtellung dende, 


fall vollkommen verdient, der ihm zu Theil wird. 


Herr Loͤrs. Muͤhe giebt ſich dieſer Kuͤnſtler 


allerdings, allein es gelingt ihm felten feine Indivi— 


dualitaͤt ſo zu uͤberwinden, daß ſie nicht uͤberall, in 
jedem Charakter, den er darſtellt, den Ton angeben 
ſollte. Daher mißfaͤllt er in ſo vielen Rollen, wenn 
fie nehmlich nicht zu feiner Indivldualitaͤt paſſen, 
und gefaͤllt ſehe in andern, wo dieſer Kontraſt nicht 
ſichtbar if, 


Kuͤnſtler dieſer Art find Abe fuͤr eine gro⸗ 
ße Buͤhne ſehr brauchbar, wo ſie auf ein, fuͤr ſie 
paſſendes Rollenfach beſchraͤnkt ſind; treten ſie aber, 
wie mit Herrn Loͤrs der Fall iſt, in verſchiedenen 
Faͤchern auf, ſo muß nothwendig das Ganze der 


Darſtellungen darunter leiden. 


Hr. Loͤrs ändere in feiner Pronuntiation — fo 
verſchieden auch die Charaktere find welche er dar; 
ſtellt, — weſentlich nichts ab; und ſpricht, ſobald 
er pathetiſch oder tragiſch werden will im wahren 
Kanzelton. Seine Mimik befteht groͤßtentheils nur 
in Geſtikulation — er deutet nur hin auf Verſinnli⸗ 
chung ohne fie jemals fo weit auszufuͤhren, daß fie 
verſtaͤndlich würde. Seine Hände bewegen ſich ſchnell, 
aber in einer kleinen Region, und nur ſelten wird 
der ganze Arm ausgeſtreckt, oder gehoben. In ſei⸗ 
nem Spiele liegt etwas Steifes, das nicht ſelten den 


3 * 


Charakter der Natur in ſeinen Darſtellungen ver⸗ 


wiſcht. 0 

Ich kann dieſen Gegenſtand nicht verlaſſen, oh⸗ 
ne noch etwas uͤber den Unterſchied zwiſchen Geſtiku⸗ 
lation und wirklicher Darſtellung zu ſagen, „ weil er f 
von wenigen Kuͤnſtlern erkannt und beobachtet wird; 
denn fo wie, wie oben geſagt iſt, Hr. Loͤrs faſt immer 
nur geſticulirt, wo er darſtellen ſollte, ſtellt umge⸗ 
kehrt Herr Herzfeld faſt immer dar, wenn er nur 


gefticuliven ſollte. Der Unterſchied iſt in der Be⸗ 


ſtimmung zwar leicht — die Befticulation, das Ges 


berdenſpiel des Redners, ſoll bloß hindeuten auf 1 


Verſinnlichung, um die Aufmerkſamkeit rege zu en 
halten; die Darſtellung ſoll wirklich verſinnlichen, { 


um die Einbildungskraft zu beichäftigen — aber in 


der Ausuͤbung iſt der Unterſchied ſchwerer zu beob⸗ 


achten, weil der Kuͤnſtler oft nicht weiß was er mit 
Geſtikulation oder mit wirklicher Darſtellung begleis 


ten ſoll? Meiner Meinung nach koͤnnte er 1 


Regel mit Sicherheit anwenden: | 
„alles was auf den Verſtand wirken ſoll, 
muß nur mit Geſtikulat on beglettet 

„ſeyn; alles was aber aufs Herz wirken 
„Soll — muß dargeſtellt werden. 
Herr Eule gehoͤrt als Bouffon unter die 
Lieblinge Hamburgs, und nimmt ſich etwa gegen das 
Publikum eben die Freiheiten als Hr. Unzelmann 


in Berlin, doch ſteht er dieſem in wirklichem Spaß⸗ 


machen bei weitem nach. Seine Sprache iſt unbieg⸗ 
ſam, und ſein Geberdenſpiel groͤßtentheils bedeutungs⸗ 
los und ſteif. Welchen Charakter er auch irgend 
darſtellt, ſo iſt der Ton ſeiner Darftellung faft immer 
derſelbe, und er paßt mithin nur zu Rollen, welche 
feiner eigenen Individualitaͤt entſprechen. Er iſt zu⸗ 
gleich Saͤnger, und tritt als Baßiſt in der Oper auf, 
allein fein Verdienſt als Sänger tft etwa feinem Vers 
dienſte als Schauſpieler gleich. 

Herr Stegmann, bringt in die Darſtellung 
von Charakteren, welchen ein ſanguiniſches Tempe⸗ 
rament zum Grunde liegt, ungemein viel Natur und 
Wahrheit, doch fehlt es ihm an der Kunſt den Ton 
ſeiner Darſtellung dem Charakter entſprechend zu ma⸗ 
chen, ſobald dieſer außerhalb jenem Kreiſe liegt. 
Vorzüglich bleibt der Ton ſeiner Rede immer derſel⸗ 
be, und feine Declamation ift. überhaupt ſehr ums 
vollkommen. Auch als Saͤnger tritt Hr. Stegmann 
in der Oper auf; allein ob gleich ſeine ausgebreiteten 
Kenntniſſe in der Muſik bekannt ſind, ſo hat ſein f 
Vortrag doch wenig Empfehlendes, weil er mit ſei⸗ 
nem Geſange wenig Declamation zu verbinden weiß. 
Er tritt uͤbrigens in faſt allen Fächern auf; in zaͤrt⸗ 
lichen Vaͤtern, komiſchen Bedienten, Charakterrollen 
u. ſ. w. Es kann daher nicht fehlen, daß das Pu⸗ 
blieum nicht laͤngſt das Vergnuͤgen, welches ihm dieſe 
verſchiedenen Rollen gewährt haben, dem Kuͤnſtler zu: 
geſchrieben haben ſollte — ein Fall der überall ſtatt 


findet, wenn ein eben nicht ſchlechter Kuͤnſtler lange ü 
in ſehr glaͤnzenden Rollen auftritt. 3 
Madam Langerhans. Eine Künſtlerin von 
vlelen Verdienſten. Sie faßt den Geiſt ihrer Rollen 
groͤßtentheils ſehr richtig auf, und ihre Darſtellung N 
hat vorzuͤglich in Ruͤckſicht der Mimik viel Vollkom⸗ 
menes. Ihre Geberdenſprache hat Fülle und Kebhafe 
tigkeit, und iſt dabei ſo bedeutend als zweckmaͤßlg. 
Nicht ganz ſo viel Ruͤhmliches laßt ſich von ihrer De⸗ 
elamation ſagen. Ihre Sprache iſt fingend und 
ziehend, und fie weiß fie nicht nach der Verſchiedenheit 
der Charaktere abzuaͤndern. Es iſt Schade daß dieſe 
in Rollen, wo dieſer Fehler gerade nicht ſehr auffällt, 
fo mit Recht bewunderte Kuͤnſtlerinn ſich nicht be⸗ 
muͤht ihr Organ beſſer zu bilden, und ihre Stimme 1 
ae in ihre Gewalt zu bekommen! 1 


Des Hrn. v. Kotzebue eingeſandte Bemerkun⸗ 
gen über die in die Theater zeitung ein 
geruͤckte Erzaͤhlung, ſeinen Aufenthalt in g 
Wien betreffend. hi 


(Fortfegune.) | 
Daß das Talent der Madam Stollmers, aus 


Rückſichten, oder um Colliſion zu vermelden nicht ges * 


hoͤrig benutzt worden ſey, iſt unwahr; doch ihr alle 1 
€ efte Rollen jeder Gattung zuzutheilen, hat die 


he. 


‚befcheidene Kuͤnſtlerin ſelbſt nie verlangt, und nur ein 
unbefcheidener, von. feinem eigenen Werthe ein wenig 
zu ſtark eingenommener Künftler, konnte in ihrem 
ö Namen eine ſolche Forderung machen. 

Was die Klugheitsregeln betrifft, die ich vernach⸗ 
laͤſſigt haben ſoll, fo ſteht es dem Herrn Einſender 
frei, daruͤber freie Meinung zu haben. Vielleicht 
hat er Recht. Ich war nie gewohnt, mich gegen 
geheime Tagebücher zu waffnen, oder mir ein 
Schloß an den Mund zu legen, wenn ich glaubte 
unter honetten Leuten zu ſeyn. 

Madame Adamberger hat der Herr Verfaſſer ſehr 
en grippe genommen. Er wirft ihr vor, ſie ſpiele 
noch immer 14jaͤhrige naive Mädchen. Er irrt, und 
ich glaube er irrt wirklich. Was es mit der Gurlt 
fuͤr eine Bewandniß hatte, habe ich ſchon oben er⸗ 
zählt. Daß fie die Baronin in Selbſtbeherr⸗ 
ſchung geſpielt, und vortrefflich geſpielt hat, haͤtte 
doch auch erwaͤhnt werden ſollen. 

Was der Einſender abermals von dem plötlis 
chen und mit Gewalt geſchehenen Heben der Der 
moifelle Koch und des Herrn Rooſe ſagt, iſt, mit 
feiner Erlaubniß, laͤcherlich. Sie haben bloß die 
Rollen, die ihnen gebuͤhrten, und das Nemliche iſt 
auch mit Herrn und Madame Stollmers geſchehen. 
Die letztere iſt, bei all ihrem wuͤrklich großen Talent 
doch noch keine ſo vollendete Kuͤnſtlerin wie Betty 
Koch; und Herr Stollmers mag viel Theorie haben 


uud viel über die Kunſt zu ſagen wiſſen; aber in 
der Ausuͤbung derſelben ſcheint er mir ſehr un⸗ 
gluͤeklich zu ſeyn. Da das bei Herrn Rooſe grade 
umgekehrt iſt, fo war es wohl natuͤrlich, daß die ſer “ 
große, und jener nur Huͤlfsrollen bekam, welchen 
er gewachſener zu ſeyn ſchien. ; 


Das übrige Käfonnement laffe ich unberührt, # 
Es ſcheint, fo wie das meiſte vorhergehende, von ir⸗ N 
gend einer Leidenſchaft dletirt worden zu ſeyn. 
Auch gegen den Baron von Braun wetzt der 4 
Verfaſſer ſeinen Zahn. Ich habe darüber in meiner 
Schrift bereits alles erſchoͤpft, und halte es nicht der 
Mühe werth, über des Verfaſſers ungeſalzue Speiſe 
noch eine Bruͤhe zu gießen. 


Nur Eines will ich noch ſagen: wenn man den 
ganzen, völlig unnuͤtzen Aufſatz durchgeleſen hat, fo I 
folltg man darauf ſchwoͤren, der Verfaſſer ſei nicht 
ein dreißigjaͤhriger Beobachter des Wiener 
Publikums, wofür er ſich gern ausgaͤbe; ſondern 1 
vielleicht ſelbſt ein Schauſpieler, deſſen Glück auf 
dem Wiener Hoftheater mit ſeiner grenzenloſen El- 
telkeit nicht gleichen Schritt gehalten, und der, da- 
durch gewiß (mit Hintanſetzen alles deſſen, was 
etwa Dankbarkeit, Humanitaͤt und noch manche a 
andere Ruͤckſichten ihm vorſchrieben) ſein Muͤth⸗ 
gen an mir, und allen denen die ihm etwa im 1 
ſtanden, kuͤhlen wollen. Nun, wohl bekomme es ihm! — 


Br et 
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Er hat alles geſagt was er wuſte; ich will groß⸗ 


ö müͤthig ſeyn, und e alles ſagen was ich weiß. 
4 Ken ee . 


Das zte Kapitel des 11. Buchs aus BB 
tilians Lehrbuch der ſchoͤnen Wiſſenſchaf⸗ 
ten. Mit Erläuterungen und Anmerkun⸗ 
kungen fur Schauſpieler. 
(Fortſetzung.) 


„Man muß aber die Stimme nicht aber br Ver⸗ 


f een angreifen, ſie erſtickt ſonſt leicht, wird durch 
„zu großes Bemuͤhen weniger helle, und bricht zuwei⸗ 
„len im Ueberhuͤpfen in denjenigen Ton aus, wel— 
chem die Griechen den Namen von dem vorzeitigen 


„Kraͤhen der jungen Haͤhne gegeben haben. Gar zu 


eilfertige Ausſprache macht den Vortrag verworren, 


„die Verſtaͤndlichkeit leidet darunter, und der Affeet 
„erftirbt, bisweilen werden auch Worte dadurch um 
„ihre Voͤlligkeit betrogen. Entgegengeſetzt iſt dieſem 
„Fehler die gar zu bedaͤchtige Langſamkeit. Durch 


„dieſe geſteht man ein, wie ſchwer es uns falle zu ews 


„finden, die Traͤgheit benimmt die Kraft zu ruͤhren, 
„und das Stundenglas iſt ausgelaufen, die vorgefchries 
„bene Zeit verſtrichen, ehe man Eindruͤcke auf die Zu— 
„hoͤrer gemacht hat, wenn man es ſonſt auch koͤnnte. 


„Selänfig ſel die Zunge, nicht halsbrechend geſchwind, 


„gemaͤßigt ſei fie, nicht ſchleichend. Gar zu häufiges 
„Athemſchoͤpfen zerſchneidet den Gedanken; aber man 
„ziehe ihn auch nicht zu lang, bis er von ſelbſt aus 
„geht, ſo giebt es einen haͤßlichen Ton, und ſchoͤpft 
„man nun wieder Luft, ſo iſts als wenn einer lange 
„unter Waſſer gelegen; es dauert lange bis man wie⸗ 
„der Athem hohlt, und geſchieht an unrechtem Orte, 
„indem man es nicht thut, da wo man will, ſondern 
„dann wenn man muß. Hat man alſo eine längere 


„Periode zu fagen, fo muß man vorher Athem ſamm⸗ 


| „len, doch fo, daß es nicht lange währt, bis man 
„anfängt; und ohne einen Ton von ſich zu geben, 
„oder uͤberhaupt ſichs merken zu laſſen; in der Fol ⸗ 
„ge kann man ihn bei den einzelnen verbundenen * 
„dern ſehr gut wieder aufſchoͤpfen.“ g 


| Alle dieſe Regeln, welche fo unmittelbar aus der 
Erfahrung geſchoͤpft find, und die durch die nachfol- 
genden Vorſchriften und Beiſpiele noch lehrreichen 


werden, betreffen zwar zunaͤchſt den Redner, aber 


auch für den Schauſpieler find fie ſehr wichtig, da 


er bei vielen Stellen ſeiner Rollen ſich mit dem Red⸗ 
ner in einer Lage befindet, dieſelben Vortheile benu⸗ 
tzen kann, und ſich denſelben Regeln unterwerfen muß. 


‚an übe eg den hen vet long zu nagen 


„welches Demoſthen dadurch zu bewirken fuchte, d { g 
„er indem er eine Anhoͤhe hinauf ging, eine lange 
„Reihe von Zeilen, fo viel er nur immer konnte, hin⸗ 


* 

„ter einander herſagte. Eben fo nahm er zu Haufe, 
„um alle Worte deſto leichter und ungezwungener aus; 
ſprechen zu koͤnnen, kleine Steinchen auf die Zunge, 
waͤlzte ſie damit um, und redete dann.“ 

Man ſieht aus dieſen Beiſplelen, wie unendlich 
mehr die Alten bemuͤht waren, ihre Stimme zu bil⸗ 
den, als die neuern Wortkuͤnſtler zu thun pflegen. 
Allenfalls beſchaͤftigt man ſich den Gebrauch der 
Stimme zu ſtudieren, allein die Verbeſſerung der⸗ 
ſelben, die Bildung des Tons, u. ſ. w. liegt ganz 
außer dem Kreiſe unſerer jetzigen Uebungen. Jeder 
glaubt, daß der Ton ſeiner Stimme ihm natürlich, 
und folglich unabaͤnderlich; und daß die Kuͤrze oder 
Lange feiner Athemzuͤge unmittelbar in der Organtſa⸗ 
tion und Beſchaffenhelt ſeiner Lungen gegruͤndet ſei, 
und hält deshalb die Muͤhe vergeblich, welche er an 
die Verbeſſerung derſelben wendete. Die Alten beur⸗ 
theilten in dieſer Hinſicht die Kräfte des Menſchen 
richtiger. Sie waren überzeugt, daß alle Kraftaͤuße⸗ 
rungen deſſelben welche in einer mechaniſchen Bewe— 
gung des Koͤrpers beſtehen, oder durch dergleichen 
hervorgebracht werden, einer Vervollkommnung faͤhig 
ſind; und die Muskeln der Sprachorgane wenigſtens 
eben ſo gebildet werden koͤnnen, als die Muskeln der 
Finger, bei einem fertigen Muſiker, der irgend ein 
Saiten⸗Inſtrument ſpielt. | 
„oft iſt der Athem lang, voll und rein, aber micht 
„anhaltend ſtark genug, und bebt, wie Körper, die 
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„der Ausſicht nach gefund find, aber doch 15 wenig 
„Nervenſtaͤrke haben. Einige ſchoͤpfen nicht, ſondern | 
yſchluͤrfen den Athen mit einem Ziſchen auf, weil ſie 
„zu wenig Zaͤhne haben. Einige ſtoͤhnen dabei oͤf⸗ 
„ters, und ſol, daß inwendig etwas vernemlic zu 
„hboͤren iſt. Das koͤmmt mir vor, wie wenn Laftthier 
ure unter ihrer Ladung und unter dem Joche ſeufzen.“ 
Alle hier geruͤgten Fehler ſind mehr oder weniger 
noch auf allen Bühnen anzutreffen. Vorzuͤglich das 
pfeifende Einziehen des Athems, fo bald in ir 
gend einem Affekt oder mit Feuer geſprochen wird. 
Gleichwohl iſt kein Fehler verwerflicher als dieſer, 
weil er bei dem Zuſchauer unmittelbar die Ile 
luſion vernichtet. Denn nie oder doch nur hoͤchſt 
ſelten wird man bei Menſchen, welche wirklich im 
Affekt find, die Pfeifen hören; es entſteht nur in der 
Nachahmung des Affekts, wenn man die Worte übers 4 
eilt, und ein Feuer zeigen will, wovon man in feinem 
Innern nichts fühlt. Es iſt daher dem Schauſpieler 
nichts dringender anzurathen, als Aufmerkſamkeit auf 
ſich ſelbſt, um ſich vor dieſer haͤßlichen Angewohnheit 
zu bewahren. 1 
„Indeſſen will ich doch alles das eher ertragen, 
„als jenes Geſinge, das jetzt vornehmlich in allen ger 4 
„richtlichen Reden, und auf Schulen Mode gewor⸗ ! 
„den, und das, ich weiß nicht, ob unnuͤtzer oder häß, 
licher iſt. Denn was ſchickt ſich ſuͤr den Rebneß N 


* 1 


„weniger als theatraliſche Modulation, die 


„manchmal bis zur nude trunkner Leute 
„ausartet?“ 

So ſehr Quintilian es hier den Rednern ſeiner 
Zeit zum Vorwurf macht, daß fie den Schauſpielern 
nachahmen ,ſo giebt dieſe Stelle über das Weſen der 
theatraliſchen Declamation der Alten viel Licht; und | 
beweiſt, daß fie mehr fangen als ſprachen. ob 
dieſe Art zu deelamiren Nachahmung verdient, und 
in wiefern ſie ſich etwa mit dem Zweck des Schau⸗ 
ſpiels, und den Regeln des guten Geſchmacks vertrüs 
ge, iſt eine Unterſuchung, die ich mir vorbehalte. br 

(Die Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 
Herr vou Kotzebue hat ein neues Luſtſpiel in vier - 
Arten vollendet, welches den Titel: der Beſuch, 
oder die Sucht zu glaͤnzen, N Auch eine 
Oper hat dieſer Dichter vollendet, wehe deu Titel 
fuͤhrt: des Teufels Luſtſchloß, und wozu der 
stoff aus dem Franzoͤſiſchen genommen iſt. . 
Auf unſrer Buͤhne iſt mit verdientem Beifall ein 
neues Stück von Iffland, die Höhen, aufgeführt 
worden. Der Auffuͤhrung eines neuen Dramas: 
Octavia, ſehen wir mit Verlangen entgegen. Der 
Verfaſſer deſſelben iſt nicht bekannt; allein es iſt in 
fließenden Jamben geſchrieben, und ſtatt der altern 
Gewohnheit, die Acte mit gereimten Verſen zu 
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ſch ließen) 145 sch der Verfaſſer zu fen Suede | 
der Hexameter bedient. | | 


DD. 8 
an 


Dichter und Tonküͤnſtler. 


Schon vor einigen Jahren habe ich den Wunſch 
gezußert: daß man den Verſuch machen moͤgte, ein 
Monodrama in Verſen zu ſchreiben, und ganz in 
Muſik zu ſetzen, weil ich mir von dem Geſange eine 
vollere Wirkung verſpreche, als von der — mit Mu 
fit wechſelnden — Deelamatlon. Der Eindruck 
müßte durchaus mehr ein Ganzes ausmachen, weil 
der Kontraſt zwiſchen Rede und Muſik wegſiele, der 
durch den Wechſel zweier an ſich verſchiedenen , * 
durchaus die Einheit der Wirkung ſtoͤhrt — S 
der Verſuch nicht der Muͤhe werth ſein? — 
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Rigafaes Shaufpieiwefen 
Im J ahr 1800. 


| Fu Troes! kann man mit Recht ausrufen, wenn 
man ſich der Zeiten lebhaft erinnert, in denen Koch, 
Chriſt, Mad. und Minna Brandes und ſelbſt Porſch 
die dortige Buͤhne zierten, in denen man noch die 
vorzuͤglichſten Produkte der dramatiſchen deutſchen 
und engliſchen Dichtkunſt vorſtellen, und faſt tadellos 
beſetzen konnte. Damals trug das Theater wirklich 
dazu bei, den Sinn fuͤr Kunſt zu wecken, den Ge⸗ 
ſchmack zu reinigen und zu veredeln, und eine hoͤhere 
Cultur mit ſchnellen Schritten zu befördern; aber — 
was damals war, iſt nachher nie wiedergekehrt! Man 
hatte freilich in der Folge immer noch einzelne trefliche 
Schauspieler Z. E. Haffner ꝛc. gehabt, aber die 
glänzende Zahl ward durch Cabale und Ungerechtig⸗ 
keit in alle Welt zerſtreut. Selbſt das Andenken an 

jene beſſern Tage iſt beinahe verſchwunden, denn 


R 
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man fühle ſich auch jetzt, bei der magerſten Koſt ber 
friedigt. Riga beſetzt, bis auf dieſen Augenblick noch 
ein Theater, aber faſt moͤchte ich ſagen, blos um den 
ſcheinbaren Charakter einer großen und reichen Stadt 
auch in dieſem Punkte nicht aufzuopfern, Dieſem 
Stolze bringt man dagegen groͤßere Opfer an Geld, 
Zeit und Geſchmack. Da das dortige Publikum rf 
entſchiedenes Intereſſe an ſeinem ganzen Schauſpiel⸗ 
weſen hat, ſo iſt fuͤr einen Einheimiſchen, der ſi 0 
ein lautes Urtheil anmaaßen wollte, eine Critik ims 
mer gewagt, indem er leichtlich unter die Krallen 
tragiſcher Furien fallen koͤnnte, wie jene waren, die 
vor einigen Jahren in einer engen Gaſſe der Stadt 
ihre eigenen Sachen gegen einen ſatyriſchen Drama⸗ 
turgen blutig entſchieden haben ſollen; ja — esel 
ſchen ihn auch nicht gerade Naͤgel, ſo zerſtechen ihn 
gewiß zahlloſe Läfterzungen auf e e des 
befuchten Tempeln der beraͤucherten Muſen! Indeſ 
fen nun die gebildeten Kritiker aus Klugheit ihren 
Tadel zuruͤck halten, applaudirt der ſelbſtgefaͤllige 
Haufen mit ſeinem lauten bravo! das ſchallend genug 
entſcheidet. Es giebt darum immer noch daſelbſt eine 
berraͤchtliche Menge von verſtaͤndigen und feinfühlen 
den, ſelbſt in dieſem Fache kenntnißreichen Perfonen, 
die ihren Kunſtſinn durch Nachdenken und auf Re 
ſen durch den Anblick der beſten Meiſter gebildet ha⸗ 
ben, aber ſie verlieren ſchon zu viele Zeit im Theater 
ſelbſt, als daß ſie auf ihrer Stube durch ſtrenge Be 
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l 
urtheilung noch mehr davon aufopfern ſollten. Es 
herrſcht alſo bei ihnen eine tiefe Stille uͤber dieſen 
Gegenſtand, und wo die Klugen ſchweigen, da iſt es 
— nach dem bekannten Spruͤchworte — uͤbel beſtellt. 
Auf dieſe Weiſe kann kaum an eine Reformation ge⸗ 
dacht werden, beſonders, da faſt jeder dortige Acteur, 
auch der mittelmaͤßige, in Geſellſchaften gezogen wird, 
und daher immer einige laute Bewunderer an ſich 
zieht, die ihn mit enthufiaftifchen Schuzreden vertheis 
digen. Wer möchte alſo ſtreiten, wo er voraus ſieht, 
daß er nichts auszurichten vermoͤge. Man vergißt 
uͤber dem frohen Geſellſchafter den unbedeutenden 
Schauſpieler und findet alles recht gut, und zum 
Zeitvertreib — im richtigſten Sinne des Wortes — 
iſt auch das Ganze recht paſſend eingerichtet. Alles 
Streben, das ſeiner Natur nach aufwaͤrts ſteigt, hat 
feine Richtung hier verändert, und eilt wie ein vom 
Berge rollendes Rad — ſchneller und immer ſchneller 
abwärts. Hätte der verdienſtvolle Iffland Riga be⸗ 
ſucht, welches vor einigen Jahren auf ſeinen intereſ⸗ 
ſanten Wanderungen geſchehen ſollte, — jo würde er 
gewiß als Seegen der Gaſtfreundſchaft die vortheil— 
hafteſten Spuren zu einer Verbeſſerung zuruͤckgelaſſen 
haben, wie er ſein Andenken dauernd machte, wo er 
ſich auch nur blicken ließ; — wenigſtens wuͤrden ſicher 
alle dortige Schauſpieler zu größerem Ernſte und Eis 
fer angeſtrengt und von ihrer Selbſtgenuͤgſamkeit her⸗ 
abgeſtimmt worden fein! Ich habe durch dieſen lan⸗ 
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gen Eingang nicht praͤoecupiren wollen; er iſt nur 
das Reſultat, das man nicht anders abſtrahiren kann, 
aus den nachfolgenden gegruͤndeten Thatſachen, an 
die ich fuͤr meine Aeußerungen appellire! — ö 


— 


Das Theater befindet ſich ſeit 1782 den 15 Sept. 
im Haufe der Frau Geh. Raͤthin von Vietinghof; 
die Buͤhne iſt ziemlich geraͤumig; das Haus ſeloſt hat 
2. Reihen Logen, und darüber eine Gallerie, ein hin⸗ 
reichend großes Parterre, und ein Parket mit eini⸗ $ 
gen verſchloſſenen Platzen. 600 bis 700 Perfonen 
fuͤllen das Schauſpielhaus, das uͤberhaupt niemals 5 
mittelmäßig. beſetzt iſt. Man ſorgt mit diem, Hi 
cher Aufmerkſamkeit für. die Erleuchtung und die . 
Reinlichkeit. | | 

Die Dekorationen ſind gut, und verſtoßen im i 
Ganzen ſelten gegen das Coſtum. Vielmehr verbeſ⸗ i 
fern fie ſich jetzt von Zeit zu Zeit immer mehr durch 
Hrn. Fechhelms Fleiß und unermuͤdeten Eifer. Die 7 
fer brave Theatermahler iſt erſt vor einigen Jahren 
aus Berlin nach Riga gezogen worden; er verbindet 
genaue Kenntniß der Perſpeetive mit treffender, kraͤf, 
tiger und geſchmackvoller Darſtellungsgabe. | Man 
verwendet viel auf Dekorationen, beſonders für. die 
Zauberopern, ohne eben den Kuͤnſtler befriedigend da 
22 zu belohnen. 14 

Die Veraͤnderung der Dekorationen geſchleht joe 
exact, und der Theatermeiſter verdient mit Lob ger 


nannt zu werden. Selbſt in den Machinerten iſt er 
ſchnell, und begeht faſt nie einen Anſtoß. 


Man hat in Ruͤckſicht der Beſtechung fuͤrs Auge die 
Zauberfloͤte taͤuſchend genug gegeben. 


Was die Garderobe betrift, ſo iſt ſie, wenn nicht 


reich, doch ziemlich vollſtändtg; und man tft in den 
aͤltern oder gegenwärtigen Nattonaltrachten oft puͤnkt⸗ 
licher als auf teutſchen Theatern; jedoch werden auch 
hierin haͤufige Sünden begangen, die aus Kenntniß— 
loſigkeit entſtehen, und dennoch leichtlich vermieden 
werden könnten. Das nachſichtige Publieum täßt 
aber Fehler durchſchluͤpfen, aus einer einmal feſtge⸗ 
gruͤndeten Vorliebe fuͤr ſein Schauſpiel. 

Der Soufleur Herr. Dittmarſch len. qualifictee 
ſich vortreflich zu dieſem unterirdiſchen Geſchaͤfte, 
durch ſeine heiſere Sprache. — Der Caßirer Herr 
Zletz ſteht jetzt auf feinem rechten Platze, ſonſt pfuſchte 
er als Schauſpieler hoͤchſt traurig. 

Nun zur Oekonomie des Theaters, die nichts wer 
niger, als auf Oekonomie berechnet iſt. Ein Mann 
— nomina ſunt odiofa — hat ſich ſeit zwanzig Jah⸗ 
ren mit vieler Feinheit in den Flut- und Ebbe-Zei⸗ 
ten, die das Rigaſche Theaterperſonale abwechſelnd 
erlebt hat, ſtets in der Qualität eines Regiſſeurs 
erhalten. Wenn er auch gerade nicht dieſen Titel 
fuͤhrt, ſo iſt doch ſein Einfluß, den er ſich einmal 
verſchaft hat, immer uͤberwiegend geblieben. Es iſt 
ihm nemlich ein Ausſchuß von 4 Schauſpielern an 


. 


die Seite geſtellt worden, der fiir. die Wahl der 
Stuͤcke, Vertheilung der Rollen, Verrechnung der 
Einnahmen und Ausgaben ꝛc. ſorgt. Die Eigenmacht 
der Frau jenes Regiſſeurs, die ſonſt die Rollen ſtatt ſeiner 
beſorgte, ging vor Zeiten ſo weit, daß ſie, ſelbſt als 
eine Vierzigjaͤhrlge, junge Maͤdchenrollen ) willkuͤhr⸗ 
lich ſich vorbehielt, woruͤber man ſie mit Recht obgleich 4 
laut und grob genug perſiflirte. Jetzt bekamen die 
andern Muth, und drangen auf eine Comittee. die 
ſie auch durchſetzten. Seit der Zeit hat man eben 
nicht von Cabale gehört, wiewohl fie immer noch ftatt 
finden mag; und die Rollen find jetzt nach moͤglicher 
Ausfuͤhrung gerecht vertheilt. Was die Auswahl der 
Vorſtellungen betrift, ſo iſt dieſe gegenwaͤrtig durch 
die Cenſur ſehr beſchraͤnkt worden. Dieſe verbietet 
nicht nur viele Stuͤcke ſogleich, Sondern erlaube ſich ; 
oft, ſtatt der von ihr geſtrichenen Stellen neue See 
nen zu ſchaffen, oder das Ganze als ein verderb⸗ 1 
tes Bruchſtuͤck zur Auffuͤhrung in die Haͤnde des Aus⸗ 
ſchuſſes zu liefern. Mehr noch wird die Wahl der 
Stuͤcke durch den Mangel an tuͤchtigen Schauſpie⸗ 1 
lern, und den Geſchmack des Publikums eingeengt; 
jene ſind nicht im Stande uͤber die Iffland⸗ un 
Kotzebueſchen Produkte ſich auszudehnen, dieſes ſehnt 
ſich im Ganzen Nach unterhaltenden Taͤndeleien, die 
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*) Sie fpielte fie zuweilen wenige Tage vor einer En N 


bindung. 
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es freilich in Opern ſucht, und auch in hohem Grade 
zu finden glaubt. Der Sinn fuͤr die Darſtellung 
großer aͤchter Kunſtwerke iſt erſtorben. — Wann wird 
der noch glimmende Funken geweckt werden? — Das 
Capital der Einnahmen und Ausgaben verdtenet nun 
eine ſtrenge Beleuchtung, weil gewiß hierin die Wur⸗ 
zel alles Uebels verſteckt liegt. Obgleich eine ſchon vor 
mehrern Jahren in Riga etablirte geſchloſſene Ge— 
ſellſchaft, die aus den angeſehenſten Einwohnern der 
Stadt beſteht, und ſich die Muße nennt, die Miethe 
für das ganze Schauſpielhaus aus ihrer Caße beftreiz, 
tet, obgleich viele Logen jährlich vermiethet find, das 
Abonnement fuͤr dieſelben immer hoͤher ſteigt, und 
auch das Haus oft gedraͤngt voll, und das Entree 
geld nichts weniger als gering iſt, obgleich im Win⸗ 
ter woͤchentlich fuͤnf, und im Sommer 3 mal, und 
ſtets am Sonntage geſpielt wird, die Vorſtellungen 
aber nur einmal um Oſtern auf kurze Zeit unterbro: 
chen werden, obgleich die Geſellſchaft um Johannis 
Mitau, welches zu der Zeit einen großen Zuſammen⸗ 
fluß von Menſchen hat, frequentirt, ſo finden ſich 
dennoch jaͤhrliche — Saldos, welche Erhoͤhun-⸗ 
gen des Abbonnements ꝛc. nothwendig machen. Die⸗ 
ſes kann offenbar blos in der fehlerhaften Verwal: 
tung feinen Grund haben! Der obenerwaͤhnte Vor— 
mund der Committee hat eine geräumige Wohnung, 
durch die Guͤte der Muße frei, eine ziemlich gute 
Gage beinahe fuͤr nichts, lebt nun noch außerdem 


aber feine Einnahme groß, verſagt ſich nichts, iſt gern 
durch ſeine frohe geſellige Laune und wuͤrklich natuͤr⸗ 
liche Herzens guͤte gelitten, daher er ſich ſtets an der 
Spitze der Direktion erhalten hat. Dieſer Mann 
kennt ſein Publikum ſehr genau, macht auf daſſelbe 
richtig kalkulirte Projecte, lebt von den Brocken, die 
vorgeblich abfallen, und ſchmeichelt, indeſſen das Ganze 
leidet, den Herren Maͤcenaten, die an der Tafel ſi ten, 
und den Ton angeben. Dieſe ſingen ihm nach, und 
nun ſchließt der volle Chor der Uebrigen mit einen 
einſtimmenden Ja. Wer nicht intonirt, giebt Beranı 
laſſung den Satz in der Muſik wahr zu machen: . 
Diſſonanzen helfen den Reiz der begeifterten Harmo⸗ 
nie erhoͤhen. Dieſer Mann ſammelt aber dabei im⸗ 
mer nicht viel, obgleich er reich ſeyn koͤnnte, er iſt 
im gleichem Grade liberal, wie man ihn liberal be⸗ N 
handelt. Ich tadele ungern, aber wo es gerecht iſt, 
wo Myopie herrſcht und ein voͤlliges Verblinden ſich 
drohend nähert, da iſt es Pflicht, den bösartigen Staar 
| zu ſtechen „ und die totale Verfinſterung wenigſtens 
aufzuhalten. Die Akteurs und Aktricen erhalten große 
| Gehalte, die freilich nach der bekannten Lebensart 
8 dieſer Perſonen, in einem Orte, wie Riga, leicht ver⸗ f 
ſchwinden „ und ſind oft fo dreiſt, wenn man fie ein⸗ 
mal gern ſieht, ihre Foderungen jaͤhrlich zu ſteigern. 
In Teutſchland leben M eiſter der. Schauſpielkunſt o 


mit weit geringern Gagen. Fuͤr die Summen uͤber⸗ 


haupt, die man an fo mittelmäßige Schauspieler ver- 
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ſchwendet, und die man beſonders in das Danaiden⸗ 


ſieb des Orakels dieſer gentaliſchen Anſtalt, unaufhoͤr⸗ 
lich und mit wohlthaͤtiger Freigebigkeit gießt, koͤnnte 
Riga gewiß ein ſehr vorzuͤgliches Theater, oder we⸗ 
nigſtens entſchieden ein trefliches Armenhaus beſitzen, 
in welches man zuerſt eine Anzahl von jungen oder 
alten ausgedienten Theaterhelden von der Buͤhne de 
facto, verſetzen koͤnnte. Mitleiden iſt gewöhnlich die 
Hauptriebfeder des Armenrechts, und dieſes Gefuͤhl 
wird im Rigaſchen Schauſpielhauſe erregt. Wenn man 
dieſes aber zu ſtolz ablehnt fo drängt ſich Aerger in 


das Gemuͤth, der in beißende Sathre, ausbrechen 


kann, und e W 
1 


und nun noch Blicke — mit unter auch halbe Fat 


auf das Perſonale der rigaſchen Buͤhne und auf 


die Stuͤcke, die daſſelbe exeeutirt, um daraus zu 
abſtrahiren, theils wie weit die Kräfte, der Gruppe 
reichen, theils wohin ſich der Sinn und eee 
des Publikums wien EN, % 19 


Eine Stadt laͤßt ſich in Ruͤckſicht ihrer Cultur Er 
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am beſten aus ihren oͤffentlichen Vergnuͤgungen beur⸗ Nr 


theilen. Wenn man aber nach diefem Satze — was 


das Schauſpielweſen betrift, uͤber Riga flugs abur⸗ 


theilen wollte, ſo thaͤte man Unrecht, indem alle Ne 


Zweige der Litteratur, fo auch der dramatiſchen — 8. 


bis auf die Wurzeln beſchnitten find, und ſogar Reeen⸗ 


1 


fionen uͤber dieſe Sachen hoͤchſt ſelten ins bub, 
kum kommen durfen. 
(Die Fortſetzung folgt.) 


Abgensthigte Erfiärung 


Der Herausgeber dieſer Zeitung hat im erſten eus 
derſelben erklärt: 


„Man fürchte nicht, daß es der Verladung 
„gelingen koͤnnte, dieſe Zeitung zu mißbrauchen, 
„und Unwahrheiten durch ſie auszuſtreuen, die ent ⸗ 
„weder ganzen Anſtalten oder einzelnen Perſonen | 
„machtheilig fein würden. Der Herausgeber, wel 
„cher ſich nicht hinter den Schleier der Anonymiz 
„tät verbergen wird, hat ſeine ſi ichern Korrespon- 
„denten, dle fuͤr ihre eingeſandten Nachrichten haf, 
„ten und auf anonyme Finendunten wird er nicht 

„Ruͤckſicht nehmen u. ſ. w. we. 


Der Herausgeber hat ſich genau an dieſe Erklä⸗ 
rung gehalten, und keine Nachricht, keine Beurtheie 
lung irgend eines Kuͤnſtlers aufgenommen, die nicht 
von einem Manne herkam von deſſen Gefchmack und 
Unpartheiligkeit er uͤberzeugt war. Er that um fi ö 
nen Zweek: die Wahrheit, zu befoͤrdern — noch 
mehr, und machte ſeine Korrespondenten fuͤr ihre Ei „ 
ſendungen verantwortlich, und behielt ſich u 
falls es erwiefen werden follte, daß ihre Nach⸗ 
richten falſch, ihre Beurtheilungen partheüſch, oder 
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gar verlaͤumderiſch ſein ſollten, ihren Namen be; 
kannt zu machen. Daß nun aber jeder Kaͤnſtler, 
dem es an Seibſtkenntniß fehlt, dem das Beifallklat⸗ 
ſchen irgend einer Gallerie — oder eines Publikums — 
Duͤnkel und eingebildeten Kuͤuſtlerruhm gegeben hat, 
jede andere Beurtheilung ſeiner Kunſt, dio ſeiner 
Eigenliebe nicht ſchmeichelt, oder feine etwaigen Feh— 
ler freimuͤthig aufdeckt, fuͤr unwahr, ungerecht und 
verlaͤumdertſch erklären wuͤrde, war eben fo leicht vor— 
aus zu ſehen, als die häufigen Anfragen an den 
Herausgeber; Wer der Einſender dieſer oder jener Nach⸗ 
richt ſey? Dies noͤthigte dem Herausgeber ſchon im 
voraus gegen ſeine Korreſpondenten das Verſprechen 


„ihre Namen nicht eher zu nennen, bis ihr 
„Unrecht erwieſen ſey.“ 

Wuͤrde der H. dies Verſprechen im Geringſten 
verletzen, ſo faͤllt es in die Augen, daß er dadurch 
dem Werthe feiner Zeitung ungemein ſchaden würde — 
Denn wer wuͤrde es wagen auch Wahrheiten bez 
kannt zu machen, wenn er jedesmahl Gefahr liefe 
mit allen denen compromittirt zu werden, welchen 
dieſe Bekanntmachung etwa unangenehm ſeyn koͤnnte? 

Ich hielt dieſe Erklaͤrung fuͤr noͤthig, um einer 
unangenehmen Korreſpondenz ein Ende zu machen, 
die ſich täglich mehrt, und mir wenigſtens meine Zeit 
raubt. Jede mit Anſtand und Humanitaͤt abgefaßte | 
Berichtigung eingeſandter Nachrichten, oder jede Vers 


. 18 
theidigung feiner ſelbſt, wenn fie denſelben Charakte 
trägt, ſoll mir willkommen feyn; aber inhumane Brie 
und Fragen nach dem Einſender, werde ei in Zukunf 
unbeantwortet laſſen. | 

um dem Publico eine Idee von den Briefen zu 
geben die mich zu dieſer Erklarung noͤthigen, mag 
folgender hier als Weiten ie“ 


Leipzig den 1. Appril 180 
Wohlgebohrner Herr! 


Bei meiner Ankunft in Leipzig erhielt ich von mei⸗ 
nem hieſigen Buchhändler, nebſt mehrern Journa⸗ 
len und periodiſchen Blättern auch die neue allgemei⸗ 
ne Berliner Theaterzeitung, deren Herausgeber Sie 
ſind, wie nunmehro allgemein bekannt iſt, auf deren 
Erſcheinung ich mich ſchon im voraus um fo mehr 
freute, weil das Lob welches das vorletzte Stuͤck des 
Modefournals ſo vortheilhaft uͤber das Ganze ertheilt, 
allerd! ags zu großen Erwartungen berechtiget; inſon⸗ 
derheit aber auf b e e und unparthetlig“ 
keit. ö 

Um ſo größer war aber meine Verwunderung, 
mein Erſtaunen, als ich in dem 5. 6. und 7ten Stuͤck | 
Ihrer allgemeinen Theaterzeitung, eine gänzliche Her⸗ 
abwuͤrdigung unſrer ſäͤchſiſchen Bühne darin erblickte, 
an deren Spitze ich als Regiſſeur ſtehe; der poͤvel⸗ 
haften, pasquillantiſchen Angriffe die ſich auf mein 


ie 


individuelles Spiel und Talent beſchrönten, gar nicht 
einmal zu erwähnen; auch halte ich es fuͤr zu klein 
auch nur ein Wort zu meiner Vertheidigung uͤber mich 
ſelbſt zu verlieren, indem ſeit meiner 25jaͤhrigen theatrali⸗ 
ſchen Laufbahn bereits hinlänglich zu meinem Vortheil 
und ziemlich allgemein entſchieden iſt — und ich alſo 
iber ſolche Ver laͤumdungen nur laͤcheln und an die 
Stimme des Publikums apelliren darf und kann! — 
demohnerachtet kann ich zu den uͤbrigen Angriffen 
auf unſre Geſellſchaft uͤberhaupt, und einige einzelne 
Mitglieder betreffend, ohnmoͤglich ſchweigen. Ich er⸗ 
uche Sie demnach mir längftens in 10 bis 12 Tagen 
den Verlaͤumder zu nennen, der ihnen die Briefe mit⸗ 
getheilt hat, die unter dem Artikel Dresden in Ih⸗ 

0 neuen Theaterzeitung, zur Herabwuͤrdigung meis 
ner, und unſrer Geſell ſchaft, vor den Augen aller 
Welt abgedruckt ſtehen. — Ich. erwarte die Erfuͤllung 
einer Bitte mit Recht von Ihrer? Billigkeit, und 
werde fie als einen Beweis Ihrer Unpartheilichkeit 
nd Ihrer Gerechtigkeitsliebe zu rühmen wiſſen — 
m Unterbleibungsfall ich mich ſonſt genoͤchigt ſehen 
uͤrde, Sie in andern, Journalen öffentlich, dazu aufs 
ordern zu müſſen! ö 
In Erwartung Ihrer baldigen Antwort, 1 95 
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Herr Opitz nimmt ſich in dieſem Briefe gar ſon 
derbar. Er verſichertſich ſchon im voraus auf mein 
Zeitung gefreut zu haben — und gleichwohl ging keine 
Ankündigung derſelben voraus; er behauptet: nun 
mehr ſel es allgemein bekannt daß ich der Herausge 
ber ſey — und mein Name ſteht auf der erften Rum 
mer! — Was nun die Beurtheilung des Hrn. Oplf 
als Kuͤnſtler betrift, welche in dieſer Zeitung „vo 
den Augen aller Welt“ abgedruckt ſteht, fo nenn 
er fie: „einen poͤbelhaften, pas qulllanttſchei 
Angriff“ Gleichwohl iſt es offenbar nur eine ſtre * 
ge, ſich auf Thatſachen grandende Kritik. De | 
ich indeß Herrn Opitz ſelbſt nie geſehen habe, ihn 
aber als einen Schauſpieler von einigem Ruf kannte, 
trug ich Bedenken jene Beurthellung — ſo genau ich 
auch den Verfaſſer, als einen denkenden, geſchmack | 
vollen Kunſtrichter kannte — mitzutheilen. Ich zeigte 
fie vielen Männern, welche Herrn Opitz kannten und 
dieſe verſicherten: die Beurtheilung fei wahr, und kel 
neswegs zu ſtreng. Zu gleicher Zeit erhielt ich von { 
nem Manne, der in der ganzen deutſchen Literat it 
von Seiten ſeines Geſchmacks und als Kenner de 
Kunſt bekannt iſt, ein Tagebuch, das er bei feinen 
Aufenthalte in Leipzig niedergefchrieben, und in wel 
chem er ſich vorzüglich mit der Bühne, beſchaͤftigt hatte 
Ich war begierig ſein Urtheil uͤber Hrn. Opitz zu le | 
fen, und fand auf der erſten Seite: | 

Herr Opitz machte ces wurde a Sarg 4 
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„ders Porträt der Mutter gegeben) den ergo 
„nen Sohn Reckau. Sein Spiel war gut, beſon, 
„ders in der Seene wo er im zten Aufzuge den 
„Gebhard zum Geſtaͤndniß bereden will. Selbſt 
„ſein gewoͤhnlicher Fehler, die unaufhoͤrliche 
„muͤhlenartige Bewegung ſeiner Arme, fiel in die 
„ſer Rolle weniger auf, da ſie ſo ziemlich zu der 
„Lebhaftigkeit des Charakters paßte. Dagegen wa⸗ 
„ren die freilich in der Rolle ſelbſt angegebenen 
„Uebergaͤnge von Ruͤhrung zum Frohſinn, ein we— 
nig zu grell; wenigstens durch einzelne Mien en 
„und Geſten hätte der Zwang den er ſich anth ut 
„markirt werden ſollen. Auch war es gewiß jehr 
Hunpaſſend, daß, da Reckau im zten Act das 
„kleine Theater fegt, Herr Opitz — nicht Reckau 
„ ſeinem Vater mit dem Beſen um die Süße 
„fährt, und ihn zu huͤpfen zwingt — feinem Ba; 
„ter, deſſen Anblick ihn eben ſo lebhaft ruͤhrte! 
„Noch eins: kann Herr Opitz denn ſchlechterdings 
„nicht mit ſich ſelbſt ſprechen, ohne herum zu lau— 
fen?“ a een, 
Da jene erſte Kritik hierdurch geradehin beſtaͤtigt 
war, und die beiden Männer von welchen dieſe ver; 
fchiedenen Beurtheilungen herkommen, ſich einander 
nicht einmal kennen, und zu verſchiedenen Zeiten ge⸗ 
ſchriebenhabenz glaubt ich ihrem Urtheile allerdings glau⸗ 
ben zu koͤnnen. Vorzuglich enthalt das Tagebuch eine 
Menge von Thatſachen und Belegen, nicht 


ö 
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allein das Spiel des Herrn Opitz betref- 
fend, ſondern auch in Ruͤckſicht des Künfte 
lerwerths der übrigen Mitglieder feiner 
Bühne, welche als Beweife für die in de 3 
Zeitung abgedruckten Beurtheilungen gel- 
ten koͤnnen, und die ich meinen Leſern naͤchſtens 
mitthellen werde | 
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Nach ſchrift. 


Da dieſe Zeitung bis hieher abgedruckt wär, erhielt 
ich einen langen, im Namen einiger Wahrheits 
freunde, von einem Herrn Moritz abgefaßten Brief, 
der eine Vertheidigung der Fr. Secandaiſchen Schau⸗ 
ſpielergeſellſchaft enthält, „Von der ernſten Seite 9% 
nommen verdiente dieſer Brief keiner Erwaͤhnung in 
dieſen Blättern, aber — unmoglich kann ich meinen Les 
fern das Vergnügen dieſer ſeltſamen Lektuͤre vorenthal⸗ 
ten, die zugleich das Verdienſt hat eine faſt neue Anſich 
des unbegrenzten, an komiſchen Wahnſinn grenzenden 
Duͤnkeis, gewißer ungebildeter Diener der Kunſt zu 
geben. — Etwas mehr über dieſen Gegenſtand, ge 
Abdruck jenes originellen Briefs ſelbſt — nur vorläufig 
noch ein Wort über Hr. Opitz! Es befindet ſich in die 
ſem Briefe auch eine Vertheidigung ſeines Charaktere 
in moraliſcher und geſelliger Hinſicht — Iſt es denn 
nicht moͤglich daß man den Kuͤnſtler — wie den Ge 
lehrten — von dem Menſchen trennen kann, und di 
Beurtheilung des einen nicht auf den andern über, 
trage! — Wo iſt etwas in dieſer Zeitung geſagt, da 
Se Opitz als Menſch betraͤfe, oder wo wird jeit 

erth als Menſch zweifelhaft gemacht? Daß man 
bo * gezwungen iſt, ſich uͤber Dinge der Art zu 1 
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Im Ganzen fehlt es auch in Deutſchland an vielen tref⸗ 
lichen Dichterwerken in dieſem Fache, und der Geſchmack 
akkommodirt ſich nach den vorhandenen Producten. Die 
Ifflandiſchen Gemaͤlde find ſehr beliebt; die Kotzebueſchen 
Stuͤcke werden ſchon eher getadelt, — aber man ſieht ſie 
dennoch gern, weil ſie unterhalten. Man unterſucht 
nicht, mit welcher Satisfaction für Geiſt und Herz: 
man haſcht nur nach dem Neuen, und weil man doch 
wenig Neues der Cenſur wegen ſieht, ſo beruhigt man 
ſich auch bei dem Schlechten, wenn es nur nicht gar 
zu trivial iſt. So macht man ſich nach und nach 
eine fehlerhafte Toleranz zu eigen, die ſelbſt den 
guten Geſchmack, der ſonſt gewiß exiſtiren wuͤrde, ver⸗ 
giftet. Uebrigens iſt die Neigung des Publikums fuͤr 
ö | * 
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das Schauspiel „ und für Abwechslung aller Art ſehr 
groß — und es fragt ſi ch nur: ob das Theater auf 
die Bildung des Ganzen Einfluß habe? Ich moͤchte 
ſagen; nein! denn die leere Moral, die in den mei⸗ 
ſten Stücken herrſcht, fie ſei nun weinerlich ode „ 
matt, declamatoriſch oder ſchluͤpfrig, macht einen mo⸗ 
mentanen Eindruck, der ſchnell verſchwindet; ſelbſt 
die Sprache und der Ausdruck werden nicht einmal 
gebildet, indem die rohe Handlung fuͤr ſich die Mehr⸗ 
zahl ſo ſehr intereſſirt und fortreißt, daß man blos 
der Aufloͤſung brennend entgegen ſieht. Iſt man 
dann nur halb befriedigt, ſo werden keine weitern 
Kunſt⸗Anſpruͤche gemacht. Alle große, hohe Ideen, 
die mancher achte Meiſter der Kunſt in feine drama⸗ 
tiſchen Werke fuͤr die Ewigkeit niederlegte. kennt man 
hoͤchſtens durch Leetuͤre, die man aber auch häufig 
nur fluͤchtig betreibt: auf der Buͤhne ſieht und hört 
man davon gar nichts. Manches Bild des Lebens 
wird wuͤrdig aufgeſtellt, und auch richtig aufgegriffen 
weil lebhaftes Gefühl verbreitet iſt, — aber die Spu— 

ren davon find wie Eindruͤcke in feinem Sande, wel 
che ein leiſer Wind verweht. — — Uebrigens ſieht 
man in Riga bis zur Ausſchweifung gern Opern 
wo beſonders der Sinn des Geſichts und Gehb 
angenehm beſchaͤftigt wird; für den Geiſt iſt nicht 
im Sujet, und die Muſik dient oft bloß dazu, einig 
denen, nachſingen zu lehren. Don Juan ge 
nicht, — win vom elenden Sul darin nich 


„ | 
ſprechen, — well die Muſik nicht verſtanden wurde. 
Die Zauberfloͤte gefälle, denn fie gab Veranlaſſung 
zum Nachleliern. Man liebt im Ganzen die leichte, 
frohe Muſik, und hat nicht Unrecht, denn — Sin⸗ 
gen lindert ja Leiden! — Der Geſchmack an Opern 
nimmt zu, vermehrt aber die Ausgaben des Thea— 
ters, ohne reellen Vortheil zu gewaͤhren, denn ſelbſt 
die Sänger und Sängerinnen find eben nicht vorzuͤg⸗ 
lich. In der Oper dirigirt der bekannte und in Riga 
wirklich geſchaͤtzte Herr Feige das Orcheſter, in 
den andern Stuͤcken aber Herr Daͤnnemark. Wer 
ſind nun die Schauſpieler, die alle dieſe Sachen dar— 
ſtellen? und wie fuͤhren ſie ihre Rollen aus? — 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Ueber die Franz Secondafche- Bühne in Dresden 

und Leipzig — als Wuͤrdigung einer juͤngſt 
erſchienenen Kritik in der Berüner A 
zeitung 1800. 


Cs theile hier meinen Leſern den originellen Auf⸗ 

ſatz mit, den ich im vorigen Stuͤck dieſer Zeitung 

verſprach, und zu deſſen Mittheilung ich von dem 

Verfaſſer: „als das Organ der Wahrheit 

und Unpartheiligkeit,“ aufgefordert bin. Ich 
S 2 
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will diefer Aufforderung fo genau nachkommen, daß 
nicht ein einziger Buchſtab der Handſchrift 
verändert werden ſoll. Ich halte dieſe Erklaͤ s 
rung fuͤr nothwendig, damit der Leſer vielleicht nicht 
hie und da dem Setzer Unrecht thue. — Ich 
glaubte Anfangs noͤthig zu haben, dem Aufſatze einige + 
Anmerkungen beifügen zu muͤſſen; allein nach ger N 
nauerer Durchſicht, find' ich es uͤberfluͤßig. — Nur 5 
in Ruͤckſicht des Verfaſſers der Briefe über die Franz 


Secondaiſche Bühne, find' ich noͤthig zu erklären: 
daß er kein Schüler der Kunſt iſt, den Pri⸗ 


vathaß gegen einige Mitglieder der Ge: 
ſellſchaft leitete, wie Herr Moritz irrig 
glaubt; ſondern ein Gelehrter und nicht unbe— 
kanter Schriftſteller, den die Kolliſionen der 


Mitglieder einer Buͤhne nicht mehr intereſſiren, als 


jeden der ihre Darſtellungen anſieht und beurtheilt. 

Uebrigens bedaure ich, daß ich von dem gefällis 
gen Anerbieten des Herrn Moritz mir in Zukunft von 
der Secondaiſchen Geſellſchaft unpartheiiſche und 
durchaus wahre Nachrichten zu ſenden — kei⸗ 
nen Gebrauch machen kann). 


D. . 


ur: in 


Es iſt ſehr nuͤtzlich, oft zu wiederholen „was ge⸗ 


ſcheute Leute zur Belehrung der Flach- und Quer⸗ 
koͤpfe geſagt haben; folglich dient dem kritiſchen Kor⸗ 1 


respondenten der neuen Berliner Theaterzeitung — in 


7 
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Hinſicht ſeiner Ausduͤnſtungen uͤber die Eurfäkn. 
Saͤchſ. Bühne unter Direktion des Herrn Seconda 
vielleicht das hier beyliegende Rezept, um von einer 
Krankheit zu geneſen, die den Beſitzer ſonſt in grader 
Linie zum Irrhauſe, oder zum Verlaͤumder qualifijirt. 
Beydes find die gehaͤſſigſten und bedaurungswuͤrdigſten 
Seiten der Menſchennatur. 
um über ein theatraliſches Kunſtwerk, oder meh; 
rere Individuen kritiſch abzuſprechen, iſt es noͤthig, 
daß der Kritiker suförderft weiß und ſchudiert habe. 


2) Was Natur iſt? 
Jede Nation hat ihre eigenen Begriffe von der 
Natur. Wer ſich den richtigſten Begriff davon 
macht, iſt unſtreitig der gehaltvolleſte Menſch. (1) 
Der oben genannte Patient wird ſelbſt ſinden, 
daß Gehalt nicht fein Fall ift, | 


2) Einſicht, — 
daß der Begriff von Natur und Kunſt (folglich 
auch die Kritik derſelben) am ſchwerſten zu unter⸗ 
ſcheiden iſt, denn ſie iſt Kunſt der Kunſt, oder 
Darſtellung einer e kuͤnſtleriſchen 
Darſtellung. 

30 fuͤhlt, — 
daß Einbildungskraft allein die Unkoſten macht. (2) 


4) uͤberzeugt ſeyn, 
daß es eine ungeheure Forderung iſt, alle Gefuͤhle 
zu erregen, die maͤchtigſten Kraͤfte der Natur be⸗ 
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ſchwoͤren und fie doch nur als Kunſt herrſchen und 
aͤſthetiſch wirken zu laſſen. (11). 
5 wiſſe, — 
daß die Maͤngel der deutſchen Shanfpieler nur 1 
den Werken der Dichter aufzuſuchen ſind, daß ſie 
gedraͤngt und gebunden zwiſchen dem Dichter und 
der Nation ſtehen und nur den Dichtungen folgen 
koͤnnen, die beyde ihnen geben. 615. 1 
6) Bemerkt habe, Be 
daß eine vollſtaͤndige kritiſche Zergliederung der 
Schauſpielkunſt einer Nation zuf oͤr derſt eine 
gleichartige ihrer Dichteunſt und Karakteriſtik vor⸗ 
ausſetzt. f a 
7) erfahren habe, — 4 
daß die Dichter nur geidenfehaften zeichnen, nie 
lebendige Individuen ſchaffen ＋ ) daß die Philo 
ſopfen, nur mit der Logik beſchaͤftigt, das Gebiet 
der Empfindungen und Geſinnungen weder genug, 
noch in feiner Mannigfaltigkett beobachten. — Daß 
die Metaphyſiker nie auf das zuruͤckgehen, und nie 
das anerkennen wollen, was urſpruͤnglich un 
unerklaͤrbar iſt. CH. 
Dies von einem ſehr denkenden (2) Arzte vor, 5 
geſchriebene Rezept empfehlen wir zum kluͤglichen G 
brauche dem Verfaſſer der Anſicht uͤber die Saͤchſiſche 
Hofſchaubuͤhne mit dem aufrichtigen Wage der 9 
digen Geneſung. | 
Jetzt iſt die Sprache des Rezensenten das ef | 
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tat eines Fieberkranken, oder einer, vollkommenen 
Aſthenie. Nichts greift die Gehoͤrnerven und die Be⸗ 
ſchauungskraft mehr an, als werthloſe Neuigkeiten 
im hochtrabenden Ton. (1). Wenn ſonſt hinter uns 
uͤberlegten Handlungen Stolz oder Betrug ſteckt, fo 
ſpringt bey der unſeres Kritikers noch die Abſi cht der 
Bosheit und der Willen zum Boͤſen hervor, der das 
Weſen eines Verbrechens ausmacht. 

n Wenn ſelbſt die froͤmmſte Seele ſonſt bey 
einem Heiligen nicht lange bleibt, ſobald er ſich ihr 
als Grobian zeigt, fo kann die Publikums Seele um 
ſo weniger mit unſerem Kritiker harmonlren, da er 
bloß eine kranke Immagination und Verlaͤumdungs⸗ 
ſucht zu Tage foͤrdert. Er erſcheint vis à vis der of⸗ 
fenen Stirne des Publikums nur als ein ſcheuer 
Menſch, der grimmig uͤber das beſſere Verhältniß 
grollt, und dieſen Groll in, einer Rey aus⸗ 
ea (I. 

Was kann dieſen bochaften Menſchen entſchuldi⸗ 
a Die Bosheit der Menſchen liegt nicht ſo ſehr 
in der Aus ſchweifung der Vernunft, als in der voͤl⸗ 
ligen Abweſenheit der Empfindung und Anſtaͤndigkeit, 
die jener zur Leiterin dienen muß. 

Die Dichterlinge halten ſich fuͤr die erſten Mens 
ſchen der Welt, beſonders an dem Tage, wo fie ihr 
Machwerk zum erſtenmale gedruckt ſehen, aber ſie 
vergeſſen, daß das Publikum der richtende Areopag 
bleibt, und daß es eine Zeit gab, wo die Dichterlin 
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ge bey erwieſener Schlechtigkeit ihren Lohn oͤffentlich 
erhielten. Die Publizität hat gegenwärtig die Rolle 
des Strafknechts im moraliſchen Sinne uͤbernommen 
und der Verfaſſer muß die Lage am beſten fühlen, in 
der er ſich gegen das Publikum und die a | 
Meinung befindet. 

Wenn ſchon die deutſche Kritik immer und übers 
all gewohnt iſt, mehr Fehler zu tadeln, als Tugens 
den zu preiſen, ſo verliert doch jeder Kritiker ſein 
Spiel, wenn er der offentlichen Meinung und den 
anerkannten Wahrheiten muthwillig aufs Genick tritt, 
und glaubt, es ſey ſo leicht, ſie zum Froſch zu ma⸗ 
chen. (22). Dies iſt der Fall unſeres Verfaſſers. 

Deutſchlands geſunde Menſchen (wir verſtehen 
darunter die an Leib und Seele gefunden) haben über 
das wirkliche und eigentliche Verdienſt des Schau⸗ | 
fpielers Herrn Opitz laͤngſt abgeſprochen. Es herrſcht 
nur eine Stimme uͤber ihn, daß er unter die beſſern 
| fleiſigen Darſteller gehoͤrt. Ihm dieſen Werth fo her⸗ 
riſch abſprechen, wie unſer Verfaſſer, bewelßt entwe⸗ 
der Vernagelung des Verſtandes, oder ee, 
Haſſ gegen Herrn Opitz. 

Als Mit⸗Direkeor, oder Regiſſeur einer der a8 
ſtaͤndigſten deutſchen Bühnen, (gleichviel, ob ſich dieſe 
Buͤhne die Secondaſche, oder die Saͤchſiſche Hof⸗ 
ſchaubuͤhne nennt), hat er ſich die Achtung feiner 
Kunſtgenoſſen, ſo wie des Publikums erworben. Ihm 
bleibt ein ehrenwerthes Denkmal in den Annalen der 
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deutſchen Bühnen, daß er ſich muthig und denkend 
der überall ſiegenden Singfpiels » Seuche entgegen 
ſtellte, und ſo eins der wenigen deutſchen Theater er⸗ 
hielt, das ſich ruͤhmen kann, ein Schauſpiel und den 
Konverſationston zu beſitzen. Als Menſch iſt er je⸗ 
dem gutdenkenden Menſchen von der Seite der Ge— 
faͤlligkeit, des zu vorkommenden Willens und des ge⸗ 
bildeten Gefuͤhls bekannt, und als Darſteller hat er 
ſich von der Newa bis zur Pleiſſe einen Ruf erwor- 
ben, den ſelbſt ein Kakodaͤmon vom Gehalt unſeres 
Kritikers nicht zu nichts machen kann. Trau⸗ 
rig genug, daß Deutſchlands Kuͤnſtler allmaͤhlig ſter⸗ 
ben oder altern! Herr Opitz nimmt noch unſere Ein⸗ 
bildungskraft in den Darſtellungen der Natur und 
Liebe im Streit gefangen. Daß es doch viele Liebha⸗ 
ber ſeines Gehalts und mehrere Bonvivants, wie er, 
auf dem deutſchen Theater geben moͤchte! Wer ihm 
Unnatur, Grimaſſe, Prediger Ton und Ungewandt⸗ 
heit vorwirft, hat vom Gegentheil nie Begriffe 
gehabt. 
Madame Hartwig erfaͤhrt wohl auch nur 
aus bitterem Privathaß die ungebildete und grobe 
Zuͤchtigung, fo, daß ihr ſogar die großen Naſenloͤ⸗ 
cher und der breite Mund vorgeworfrn werden, die 
ſie haben koͤnnte. (2). Sonſt gehoͤrt nur halber 
Menſchenſinn dazu, um dieſer fleiſigen und denken⸗ 
den Schauſpielerin die Stelle anzuweiſen, die ſie ein⸗ 
nimmt. Fremde und Einheimiſche haben ihr mic herz 
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licher Hingabe den Dank gezollt, deſſen Schoͤpferin 
ſie war und den Fleiß anerkannt, womit fie ſich fuͤr 
ihr Vergnuͤgen opfert. (Sie iſt von ſchwacher Sen 
ſundheit). Warum eine Frau begeifern, die nur bloß 
fuͤr die Kunſt lebt, neben der mehrere ante 
Talente unangefeindet und ungehindert wachſen b 
gedeihen? (wie z. B. die beyden Dms Koch). Soll⸗ 
te man in der Perſon des Verfaſſers nicht beynahe 
einen eingebildeten mit jeder guten Empfindung im 
Streit liegenden Kunſtjuͤnger muthmaßen? | 

Die ‚Bühne des Herrn Seconda, deſſen bebe 
Redlichkeit jeder Biedermann kennt, erfreut ſich der 
Herren Ther ing, Boͤſenberg, Schirmer, Chriſt, O 
ſenheimer, Drewitz und des wackern Haffner. Mad. 
Hartwig iſt eine gebildete Frau in Karakter⸗Liebha⸗ 
berinnen, die beyden Dlis Koch erfüllen, ſchon große 
Erwartungen und berechtigen zu. größeren. Mad. 
Schmelka iſt eine brauchbare, wenn ſchon nicht große 
Erſcheinung in Muͤtterrollen und Mad. Henke darf 
bloß genannt werden, wenn von karakteriſtiſchen Kuͤnſt 
lerinnen die Rede iſt. Was aber mehr, als das alles 
ſagen will, iſt das Enſemble, die Harmonie dieſen 
eingeſpielten Geſellſchaft, die merkwuͤrdig fuͤr ganz 
Deutſchland (1), da ſteht und beweißt, daß es kei⸗ 
nes Wechſels und keiner Gaſtſpielerey bedarf, um 
Geld einzunehmen und (1) zu ſubſiſtiren. Daß di „ 
Decence, welche hier gikt, dem Liebhaber der Frech⸗ 
beit Pedanterie und der gebildete Ton des Drama's 
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dem Sinnlichkeits⸗Haͤndler Predigerton ſcheint, laß: 
ſich nicht befremden, da ein großer Theil unſerer kri⸗ 
tiſchen Partheygaͤnger noch immer den Freuden⸗Tein⸗ 
pel mit dem Theater verwechſelt. 
Wir leben im Zeitalter der Theorien und find en 
die Praxis am Pranger an) Eins lallt dem an“ 
dern von Ton, Mimik, Monotonie, Deklamation, 
kuͤnſtlicher und plaſtiſcher Natur etwas nach, aber 
wenn der unbefangene Menſch alle die klingenden 
Phraſen und Formeln durchs Feuer (J) bewährt, ſo 
findet er, am Lichten beſehen, Staub ſtatt Gold. Es 
iſt ſo leicht, beyde Backen voll zu nehmen, und (kri⸗ 
tiſche) Stinkluft auszuſpenden, ſo leicht, eine Geſell⸗ 
ſchaft Schauſpieler zu geißeln (2) und ein waͤſſeri⸗ 
ges Gericht mit etlichen Gran boshaften Witzes zu 
wuͤrzen, aber es iſt ſehr ſchwer, hinzutreten und es 
beſſer zu machen. Das Verdienſt bleibt den Verſchmaͤhh⸗ 
ten und Getadelten, das die Kritik ihnen nicht ab 
läugnen kann, daß fie alles, was ſie ſind, bloß ſich 
ſelbſt, nicht dem Unterricht der Kritik zu verdanken 
haben (111). Befolgten die Schauſpieler Deuſchlands 
die Winke der gewoͤhnlichen Kritiker (vom Schlage un⸗ 
ſeres Partheygaͤngers) fo Hätten: fie laͤngſt aufgehört, 
ein Gegenſtand der wahren Kritik zu enn. 
Wenn der anonyme Korrespondent der Berliner 
Theaterzeitung den Muth hat, ſich zu nennen; ſo ſte⸗ 
hen Männer von Kopf und Kenntniſſen (2) bereit, 
ihn laut einer Verläumdung zu zeihen, und den 
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wie nfchenfreundlichen Rath zu ertheilen — (mit Bele⸗ 
get und Gründen) kuͤnftig mit fo elenden Schmieres 
rer en nicht weiter die koſtbare Zeit zu verſchwenden. 
Wollte der Verfaſſer dennoch tadeln, konnte er 
ſich nicht ohne Tadel einer Sache behelfen, die zwey 
D rittheilen der Zuſchauer und Schauſpielfreunde in 
Le ipzig und Dresden Vergnuͤgen erzeugt (111) fo konn⸗ 
te er allenfalls ſagen: Ich wuͤnſchte, Hr. Chriſt liebte 
weniger verjaͤhrte (1) Manieren, Hr. Ochſenheimer 
bieſaͤße in einigen Rollen mehr Gewandtheit, Hr. Haff 
wer milderte oft ſein Feuer und die Natur begegnete 
dem Fleiße des Hru. Drewitz. Er konnte bedauern, 
dB die Herren Thering und Boͤſenberg alt werden, 
aher es nie wagen, einen zum Nachtheil des andern 
zu: erheben (11). Das naͤmliche Perſonale der Franz 
Sbecondaſchen Bühne dürfte nicht fo leicht angetrof⸗ 
fen werden (22) und es gereicht H. Opis zur ſchoͤn⸗ 
ſten Wuͤrdigung ſeiner theatraliſchen Kenntniſſe, daß 
ee dies Perſonale fo zu ſtellen weiß, wie es ſteht. Wenn 
das weibliche Perſonale in einigen Beziehungen zuruͤck 
bleibt, ſo kann es doch nur darinn beſtehen, daß es 
der Direktion bis jetzt noch nicht gelang, die Stelle 
der verſtorbenen Zucker (gebornen Boͤſenberg) in al⸗ 
lem zu erſetzen und eine Kuͤnſtlerin fuͤr die Dames 
d’honneur und heroiſche Karaktere zu finden. An ih⸗ 
ren Bemuͤhungen hat es nicht gelegen. 7 
Dem Hof und Cour machen bey H. Opiß 
und Mad. Hartwig widerſpricht die lange Dauer des 
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Aufenthaltes der mehrſten Glieder; des Courmachen s 
rd der Menſch bald müde, der Schauſpieler am erſter » 

Wenn wir alſo, wie hier der Fall iſt, Menſchein 
treffen, die ſo lange Jahre mit einander leben, und 
der auf feiner Stelle etwas bedeutet (2), fo muı; 
n freundlicheres Verhaͤltniß ſtatt finden, als die Ber 
ehung und das Reſultat der Schmeicheley. Die Saͤch⸗ 
Ihe Bühne kann in moraliſcher und aͤſthetiſcher Hz 
cht auf das Verhaͤltniß ſtolz ſeyn, in dem fie ſich be 
det, — fie hat ihren Werth in ſich ſelbſt. Daß es 
Nenſchen giebt und immer gegeben hat, die den ru— 
igen Buͤrger (2) darüber anfelnden, nichts iſt natuͤr⸗ 
cher. Schoͤn und wahr ſagt Goethe: wenn dich die 
enſchen nicht bewundern, oder beneiden (d. l. haſſen 
er lieben) fo biſt du auch nicht glücklich. 

Doch verlaͤumden, Ehre abſchneiden, um guten 
uf und Namen bringen, gehoͤrt auf ein beſonderes 
latt. Dies war die Abſicht des namenloſen Verfaſ⸗ 
s. Gegen ſolch ein Beginnen muß und ſoll ſich je— 
er Biedermann und Wahrheits freund erheben, das 
t Pflicht, damit der Verlaͤumder der verdienten Ver⸗ 
chtung übergeben wird, je entfchiedener ſich blos die 
fentliche Meinung, nicht die Gerechtigkeit die Strafe 
ir den Verlaͤumder vorbehielt. 

Dieſer Pflicht zu entſprechen iſt das Geſchaͤft 
een Wahrheitsfreunde. 
Mori, 
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Na ch e iche ang 
das Stuͤck: L’Abbe de IEpée betreffend. 


Indem ich die Nro. IX. dieſer Zeitung mitge⸗ 
theilte Nachricht, daß Frau von Kotzebue das in Y ; 
ris mit dem lauteſten Beyfalle gekroͤnte Stuͤck vo 
Bouilly — L Abbé de PEpee — für die deutſche Buͤh⸗ 
ne bearbeite, dahin abzuändern habe, daß Herr vt 
Kotzebue ſelbſt dieſe Bearbeltung uͤbernommen bat — 
fuͤhle ich mich geneigt den Leſern dieſer Zeitung zu 
erzählen, was Herrn Bouilly zur Verfaſſung jenes at 
ruͤhrenden für fuͤhlende Seelen eindringlichen Seenen 0 
reichhaltigen Stuͤcks vermocht hat, und welche Folgen 
dieſes Stuͤck fuͤr die Schickſale eines 1 
Mannes hatte. ni 
Der Abbe de I’Epee, uußerblch in der Geſchicht⸗ 
der Menſchheit durch das uͤbernommene ſchwire & 
fchäft Taubſtumme zu bilden und der menſchlichen 
Geſellſchaft nuͤtzlich zu machen, ernannte ſterbend de ' | 
auf eben dem Wege berühmt-gewordenen Sicard zu fel 
nem Nachfolger. Dieſer wurde unverſchuldet das Opfel 
einer Proſeription und floh fern von Paris in die E 14 
ſamkett. Ihn betrauerten ſchmerzlich feine vermaifetet 


card einen herrlichen Menſchen gebildet hatte, u | 
der Repetitor in der Schule der Taubſtummen mil 
1200 Livres Gehalt, iſt. Nicht eher ruhete die 
ſer edele Mann bis er den Aufenthalt ſeine 


geliebten Lehrers erfahren hatte; mehrmals bot er 
ihm dann die. Hälfte feines Gehalts an. Ihn be; 
freien, wurde kuͤhner Entſchluß ſeiner Seele. Vor⸗ 
ſicht und Klugheit leiteten ihn auf dem Wege zur Aus- 
führung dieſes Planes. Ihn erfuhr Boullly = 
und beſchloß, das Intereſſe für Sie ard im Publi⸗ 
kum anzufachen, indem er einen Zug aus dem Leben ſei— 
nes Vorgaͤngers auf die Buͤhne bringe. Er that's in dem 
Stuͤcke: L’Abb& de IEpée, nachdem fein Herz uͤber 
jede Aengſtlichkeit feiner Vernunft geſiegt hatte. Man 
hoͤrte bei der Auffuͤhrung ein allgemeines lautes 
Schluchzen; jedes fuͤhlenden Zuſchauers Auge weinte. 
— Erſt dumpf und dann immer lauter und lauter 
ertoͤnte der Name Sicard, an deſſen trauriges 
chickſal der Rame ſeines Vorgaͤngers auf einmal 
erinnerte. Welche Wonne für Jean Maffte 
r nun bald nicht mehr um ſeinen geliebten 
ehrer und Vater weinen zu muͤſſen hoffen konnte! 
wandte ſich mit einem Briefe an einen Bru⸗ 
er des erſten Konſuls Buonaparte; es 
entſtand zwiſchen drei gefuͤhlvollen Herzen, ihm, 
Bouilly und Bounaparte's Bruder eine ruͤh⸗ 
rende Scene; fein Lehrer Sicard wurde ihm und 
allen Zöglingen wiedergeben. Der Tag feiner Wieder; 
erſcheinung in der Mitte feiner. geliebten und ihn lie 
zenden Zoͤglinge, war ein ſchoͤner Tag der Freude, 
sefonders für den Stifter dieſer frohen Begebenheit, 
Jean Ma ſſié. 


We 
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Das ruͤhrende Faktum, welches dem einde 
L' Abbé de l’Epee zum Grunde liegt, werde ich im 
folgenden Blatte ausfuͤhrlich erzaͤhlen, ſo wie auch 
von dem nach dem Tode des Verfaſſers Fabre 
d’Eglantine in Paris gegebenen Stuͤcke: Les Pre 
cepteurs, welches für die deutſche Bühne bearbeitet 
wird, Sujet, Verknuͤpfung und Entwickelung deſſel 
ben mittheilen. 


Anekdote. 
(Eingefandt.) 

Auch auf der Hamburger Bühne wurden die Schwe⸗ 
ſtern von Prag gegeben, ausgepocht und — wieder 
hohlt. Dieſe Wiederhohlung nahm indeß die achtbare 
Schneider ⸗Innung übel; und mit Recht fand fie etz 
hoͤchſt unanſtaͤndig, auf einer oͤffentlichen Schaubuͤh ne 
Neckereien über ihr Gewerk zu ſehen, die, wenn fi je 
mand dieſelben in einer Kneipe erlaubt, ſie berechtigt 
Genugthuung zu fordern. Sie wurde daher beim Mar’ 
giſtrat klagbar, und es gereicht der Humanitaͤt des Mar 
giſtrats von Hamburg zur wahren Ehre, daß er die Ge, 
legenheit ergrif, der Direction des Theaters die ferner 
Aufführung dieſer elenden, den Geſchmack des Zeitalters 
brandmarkenden Poſſe zu unterfagen. I 
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Im Jahr 1800 
ctotrtfetz un . 
Actricen. 


Die mögen aus gewöhnlicher Hoͤflichkeitsſitte den 
fang machen. Mad. Meyrer ſpielt die zaͤrtli⸗ 
en und edlen Muͤtter aus allen Klaſſen mit Geiſt, 
le Damen von Stande mit Wuͤrde und nicht ohne 
Belt, und die komiſchen Alten mit vieler piquan⸗ 
n Laune. Es iſt zu bedauern, daß ihre Sprache 
n as monoton, und ihre Neigung zum Weinen et⸗ 
as zu ſtark iſt. Aus Mangel an Sängerinnen muß 

uch ſie zuweilen in ſubordinirten Singrollen auf⸗ 
deten. — | 
Mad. Werther iſt ohnſtreitig dort die erſte 5 
erin. Sie hat eine niemlich reine Stimme, aber 
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von nicht ſo vielem umfang. Ihr Spiel ift rei un⸗ 
beholfen, und ohne nſtand. 1 
Mad. A ſich ſeit er ga 40 außeror⸗ 
dentlich verbeſſert. Sie ſpielt naive Maͤdchenrollen 
mit vieler Wahrheit, und die ſanften Liebhaberinnen 
ohne Affectation. Ihre Deklamation iſt meiſtens 
richtig, und ihre Sprache hat Abwechſelung, daß 
verfaͤllt auch ſie zuweilen in Einfoͤrmigkeit. 1 
Mad. Mende macht die Affectrollen, munteren 
und Karakterrollen im Luſt⸗ und Trauerſpiel, und 
zwar im Ganzen trefflich, jedoch fehlt ſie zuweilen auch 
recht ſehr. Sie beſitzt Sinn und Gefuͤhl fuͤr die 
Kunſt; doch ſcheint ihr zuweilen tiefere Einfi cht z 3 
fehlen. Ihr Ausdruck iſt faſt immer ſehr wahr, u und 
ihre Sprache rein; nur hat ſie ſich einige Geſti 16, 
und ein Verziehen des Mundes, das ihr gar nicht 
laßt, zu ihrem Nachtheile angewoͤhnt. N 1 
Mademoiſelle Pouſer ſpielt naive ſchalk f 
hafte Maͤdchen, junge und zaͤrtliche Liebhaberinnel | 
jugendliche Bäuerinnen, im Singſpiel häufig die er 
ſten Rollen 2 und endlich auch Knaben. Z. E. in de 
Savoyarden und dem Oberon ww. Sie iſt nicht oh 
Geſchick, das aber vom Duͤnkel weit uͤbertroffen wir 
Bisweilen faßt ſie ihre Rollen richtig auf, aber 9 
wiß nur aus Gefühl, und nicht. mit Nachdenken. ihr 
Geſang hat Umfang, iſt aber nicht ſehr angeneh n; 
ihr a iſt immer noch etwas ſteif. 1 


Mad. Loof ſtellt alte Jungfern, Bäuerinnen 
und Karakterrollen dar. Sie fällt felten aus dem 
vorzuſtellenden Charakter, und beweiſt dadurch, daß 
fi ie fich in ihren Rollen verſteht. Ihr Spiel hat oft 
Wahrheit; die komiſchen alten Jungfern gelingen ihr 
jedoch nicht ganz; ſie ſpielt ſie auch erſt ſeit 5 
Zeit. Ihre Stimme iſt helſer. 

Mad. Wiedemann macht Soubretten ſelten 
gluͤcklich, da es ihr an noͤthiger Gewandheit fehlt, 
jedoch verdirbt ſie ihre Rollen geradezu nicht. 

Mad. Lange ſingt: ihre Stimme hat ſehr 
verloren. Spiel und Derlamation find affeetirt; 

Es it zu bemerken, daß die meiften von den ge, 
nannten Schauſpielerlnnen auch ſingen muͤſſen, ſie 
mögen es koͤnnen oder nicht. Uebridens giebt es noch 
einige Actrieen, von denen eine Notiz N 
werden kann. 3 


Aeteur e. 


em en ch nenne ich hier mit Achtung. 
Sein Name tft ſchon in Deutſchland nicht ohne Ce⸗ 
febrität. Er ſpielt geſetzte Liebhaber, Charakterrollen, 
zuweilen Chevaliers. Seine Ausfuͤhrung zeigt den 
denkenden Schauſpieler; er weiß aus jeder Rolle et⸗ 

was Vortheilhaftes zu ziehen, das er treffend auf⸗ 
er und behandelt. Seine Declamation iſt re 

2 
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und geregelt; ſein Anſtand iſt geſchmeidig, ſein Or⸗ 
gan iſt bei maͤßiger Rauhigkeit dennoch angenehm. 

Hr. Wirſing macht launigte Alte und Charak- 
terrollen nicht ohne Gluͤck; es iſt zu bedauern, daß er 
a zuweilen Carricaturen aus ihnen macht. Sein Ton iſt 
ſchneidend und hat nichts angenehmes; feine Declas 
mation iſt oft ſehr treffend. 

Hr. Loof Pedanten, Carricaturrollen zuweilen 
recht komiſch. Jedoch behandelt er fie alle nach eis. 
nem Schnitte ) und ſpielt mehr ſich ſelbſt; auch 
bleibt er im Ganzen zu ſteif. — Seine Sprache hat 
komiſche Laune. | 

Hr. Dittmarſch jun. Erſte Liebhaber ab 
Chevallers. Sein Spiel iſt affectirt und in der Re⸗ 
gel ohne Wahrheit; fein Anſtand iſt ohne Geſchmei⸗ 
digkeit, feine Declamation abgemeſſen und kalt. 
Seine Sprache hat Weichheit und nicht männliche 
Rundung. Seine naiven Nollen gelingen ihm ſehr 
ſelten. Es geraͤth ihm freilich manche Rolle, die 
nicht tiefre Einſichten bedarf, ziemlich, aber nicht nach a 
dem Grade des Lobes, das ihm erthellt wird. 

Hr. Bernardi ſtellt zaͤrtliche Vaͤter und Alte 
10 
) Sonderbar, daß dies bey allen von Profeſſion 
komiſchen Schauſpielern der Fall if. Man belacht 
und bewundert an ihnen als Kunſt, was nichts als an⸗ 
gebohrne Schnurrigkeit iſt. D. H. 2 1 
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auch Bauern dar; er bleibt ſich aber immer in der 
Behandlung und Anſicht der Rollen gleich; zuweilen 
iſt er in der Ausführung gluͤcklich. Seine Declama⸗ 
tlon iſt weinerlich und monoton; ſein Anſtand iſt 
nicht Übel, 
Hr. Lange ſtellt komische Charaktere und Rollen 
von Wuͤrde, auch bejahrtere Liebhaber dar. Er mag 
Kenntniſſe zur Beurtheilung des Charakters beſitzen, aber 
in der Vorſtellung kann er ſich ſelten von Steifheit, 
beſonders bei vornehmern Sitten, los machen. In 
einigen komiſchen Rollen hat er neuerlich ſich ausge- 
zeichnet. Seine Sprache iſt ſchnarrend; feine Decla⸗ 
mation gar nicht Übel, doch etwas affectirt. 

Hr. Arnold erſter Liebhaber in der Operette, 
Milttalrrollen, auch Liebhaber im Schauſpiel, kurz 
er uͤbernimmt alles, aber mit wenig Satis faction. 
Er vertraut zu viel auf ſich ſelbſt. Sein Tenor ver⸗ 
liert ſich von Zeit zu Zelt mehr. Seine Declamatlon 
iſt nicht naturlich; ſeine Sprache fi ingend und ohne 
Pathos. a 
Hr. Meyrer fpielt felten, und hat nur einige 
wenige burlesk polternde Lieblingsrollen, worinnen er 
zu excelllren glaubt. 

Hr. Pleißner polternde und launigte Alke, 
Soldaten. Unter ſeinem Spiele wird alles ein we⸗ 
| nig brutaliſirt, denn er geht gewoͤhnlich im Feuereifer 
zu weit, ſo daß er aus dem Charakter fälle ; ſein Or 
gan iſt kreiſchend, — das Ganze iſt roh. 
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a Mende niedrig kumſche Bediente, auch 
glemlich hart und mit uiskenn, Duͤnkel; er ſingt eben⸗ 
falls. 

Hr. Werther macht ſeine Buffonen in Baus 
ern in der Operette recht brav; erſtere mit vieler Eos 

miſchen Laune und letztere mit Naivetaͤt. Er ſingt 
einen angenehmen Tenor; feine Action hat Leben. 

Hr. Pouſer ſingt in der Oper den Baß, 
macht auch vornehme Rollen, alles ſteif und ohne 

Anſtand. b 
5 Hr. Reiner ſpielt. und. ſingt hoͤchſt mittelmäßig. 

Hr. Dittmarſch ſen. kriecht zuweilen noch aus 
ſeinem Soufleurkaſten heraus, und macht Nn 
recht brav. 

Gottlob! daß ich zu Ende bin, und man kann 
1 es mir nicht uͤbel nehmen, wenn ich einige vergeſſen 
haben ſollte; vielleicht wird mancher es erwarten, 
hier noch genannt zu werden! — Das Reſultat, 
das ich ziehe, iſt: von den Actricen ſpielen die 
meiſten ohne Nachdenken, und auf gutes Gluͤck ge⸗ 
rade nicht ganz ſchlecht; Die Acteurs, einige aus / 
genommen, duͤnken ſich viel, und verfehlen nicht nur 
Charaktere, ſondern haben ſelten einen beſtimmten 
vor Augen. Blos Porſch kennt das, was die 
Schauspielkunst Haltung nennt. Die meiſten von 
dfeſen Schauſplelern uͤbertreiben, um nicht ganz zu 
verfallen: Thalia verzeihe ihnen alles! — ich ver⸗ 
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mag es nicht! Was die Moralitaͤt der Herren und 
Damen beim Theater betrift, ſo iſt ſie nicht verru⸗ 
fen. Die Schauſpieler machen in mauchen Familien 
nur die luſtigen Raͤthe, ſingen ze. Dennoch muß 
man Theatergeſetze ‚für. nothwendig gehalten haben, 
es ſind alſo einige Bogen mit komiſchen Geſetzen ge⸗ 
fuͤllt Z. E. das. Kuͤſſen auf dem Theater betreffend 
ꝛc. neuerlich. vom Ausſchuſſe heraus gegeben worden, 
die ſich aber blos auf die. Geſchaͤfte der Schauſpleler 
als ſolcher beziehen. 

ih Und nun ſei es genug! Ich habe e ee. 
ohne Mareike, denn kein Privat Intereſſe ſtoͤrt 


. 


habe — eee ein "lieber Ort, an den ich gewiß 
mer mit dankbarer Achtung zurück denken werde. 


n ; 


> 


L 2 Abbe de 1 Epe eee 
In Frankreich hat man feit einiger Zeit angefangen 
verſtorbene beruͤhmte Männer auf die Buͤhne zu 
bringen, indem man wirkliche Vorfälle ihres Lebens 
dramatiſch bearbeitet. Eine loͤbliche Sitte, welche Nach⸗ 
ahmung verdient, und gewiß finden wird. — Ich will 
jetzt den Vorfall aus dem Leben des Abbe de IEpęe 
‚erzählen, welcher zu dem Stücke, das feinen Namen 
2 den Stoff gegeben hat. 5 

Grof Armincourt beleben zu Soufoufe 


ER 
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eine der erſten obrigkeitlichen Würden. — Sein Tod ent 
riß feinem einzigen Kinde, einem von Geburt an taub 
ſtummen Knaben von acht Jahren, einen zärtlich bes 
ſorgten Vater, und machte diefen vollig zum Waiſen, da 
die Mutter ſchon einige Jahre vorher geſtorben war. 
Dies ungluͤckliche Kind kam unter Vormundſchaft 
ſelnes Onkels, in deſſen Seele der ſchwarze Plan 
aufſtieg, das große Vermögen, alle Guͤter feines 
Muͤndels unter dem Scheine Nechtens an ſich zu 
bringen. Ganz im Stillen bringt er den taubſtum⸗ 
men Knaben nach Paris, und verlaͤßt ihn da in ei⸗ 
ner engen wenig bewohnten Gaſſe; erkauft von ei⸗ 
nem Diener der Gerechtigkeit einen Todtenſchein, reis 
ſet nach Toulouſe zuruͤck, zeigt dem Magiſtrat den 
Tod ſeines Muͤndeis an und bittet ihm gerichtlich 
den alleinigen Beſitz aller Guͤter des Verſtorbenen 
zuzuerkennen, zu welchem Behufe er den erkauften 
Todtenſchein praͤſentirt. Den Geſetzen ſtand * 
im Wege; er wird Beſitzer dieſer Guͤter. 

Weinend und jammernd durchirrt der Tnbſtum⸗ 
me die Gaſſen der Stadt Paris; Voruͤbergehende 
- fragen um die Urſache feiner Thraͤnen; er kann nicht 
reden und ſeine Zeichen werden nicht verſtanden. 
Ein Menſchenfreund bringt ihn in das Taubſtum⸗ 
men⸗Inſtitut des Abbe de l'Epée, der ihn auch 
menſchenfreundlich aufnimmt. Bald entdeckte der 
Abbé in ihm nicht allein vorzuͤgliche Geiſtesankagen, 


ſondern er fand auch in feinem äußern Benehmen 
deutliche Spuren, daß er der Sohn reicher Aeltern 
ſeyn muͤſſe. Seine Traurigkeit leitete den Abbé auf 
den Verdacht, daß etwas mit ihm vorgefallen ſey, 
deſſen Entdeckung zu mancher Aeußerung des uns 
gluͤcklichen Knaben den Schluͤſſel geben wuͤrde. 
Er beobachtete ihn mehr und naͤher; er durchwandelte 
oft mit ihm die Straßen und die Umgegend von 
Paris, machte ihn auf mancherlei aufmerkſam und 
dgl. Einſt begegnete ihnen auf ſolcher Wanderung 
ein Parlamentsmitglied, deſſen Kleidung den Taub⸗ 
ſtummen in eine lebhafte Freude verſetzte. Der Abbé 
forſchte der Quelle dieſer Freude nach und brachte 
heraus, daß fein Vater oder feiner nahen Verwand⸗ 
ten einer Parlamentsglied ſey oder geweſen ſey, und 
daß die Aehnlichkeit der Kleidung dieſe Empfindun⸗ 
gen in ihm erweckt habe. Ein anderes Mal ſahen 
ſie elnen feierlichen Leichenzug, deſſen Anblick dem 
Knaben große Traurigkeit erregte; der Abbé entdeckte 
daß ſein Vater geſtorben und mit einem ahnlichen 
Leichenzuge zu Grabe gebracht ſey. Nun ruhete der 
menſchen freundliche Abbe nicht; nun ſpaͤhete er im⸗ 
mer weiter, fuͤhrte den Knaben vor alle Thore der 
Stadt, um zu ſehen, ob er ſich vielleicht erinnere, 
durch welches Thor er in Paris eingefahren fey. 
Mehrere Verſuche waren vergeblich geweſen. Als er 
aber mit ihm vor das Thor kommt, dutch welches 
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man er Toulouſe faͤhrt, aͤußert der Taubſtumme, 
daß ihm dieſes bekannt ſey. Nun eilt er zu Hauſe, 
ſetzt ſich mit ihm in den Wagen und faͤhrt durch 
dieſes Thor der Stadt Toulouſe immer näher, 
ohne jedoch beſtimmt zu wiſſen, daß Toulouſe ſein 
Geburtsort iſt. Als der Knabe ſeine vaterlaͤndiſchen 
Fluren erblickt, die er ſo oft an der Hand ſeines Bas 
ters durchwandert war, da zeigt ſich. abwechſelnd 
Freude und Traurigkeit auf ſeinem Geſichte und in 
allen ſeinen Bewegungen. Jetzt uͤberläßt ſich der 
Abbe der Leitung des Knaben, welcher ihn vor das 
Haus ſeines Vaters fuͤhrt, und hier deutlich verrͤth 
daß dieſes Haus der Tummelplatz ſeiner Kindheit ge⸗ 
weſen ſey. Eilend geht der Abbé zu einem Advoka⸗ 
ten, erkundigt ſich nach den Umſtaͤnden des Mannes, der 
das Haus, welches er ihm bezeichnet, bewohne. Er er⸗ 
fährt, daß dieſer Mann durch den Tod ſeines Muͤn⸗ 
dels und Neveu's, eines taubſtummen achtjährigen 
Knaben, zum Beſitz dieſes Hauſes und anſehnlicher 
Guͤter gelangt ſei. Was der Abbé dem nen 
erwiedert und welche Empfindungen ſich a Ener 
Seele geregt haben, brauche ich nicht au uten 
Sie beide nehmen den Knaben in ihre Mitte und. I | 
hen zu feinem Onkel, der aber recht gut feine, innere 
Beſtuͤrzung bei dem Anblicke des Knaben, der Pe 
und Abneigung gegen ihn zeigte, zu verbergen wußte, 
der alles fur eine Betrgerei ausgabe Peu 


gung der Geſetze drohete, und weder durch die Dros 
hungen des Advokaten noch durch die menſchenfreund⸗ 
liche Vorſtellungen und Bitten des Abbe zum Ger 
fändniffe der Wahrheit gerührt wurde. Ganz uners 
wartet tritt der zwoͤlfjaͤhrige Sohn des harten Onkels 
ins Zimmer, ſieht ſeinen Vetter, freuet ſich nicht ohne 
Erſtaunen, daß er noch lebe, umarmt ihn einmal uͤber 
das andere, und bittet ſeinen Vater den geliebten Vet⸗ 
ter wieder aufzunehmen, und ihm ſeine Guͤter zuruͤck zu 
geben. Dies geſchieht, und der Abbe de l’Epee reis 
ſet mit dem ſeligen Gefuͤhle, das eine edele That ver⸗ 
leihet und das ihm der ſuͤßeſte Lohn ſeiner Muͤhe in 
dieſer Sache war, noch Paris zuruͤck. 


Les Precepteurs 
Comedie en 5 Actes 
| par | ; 


Fabre d’Eglantine, 


Schon vor langer Zeit kuͤndigte man in Paris die 
baldige Erſcheinung eines nachgelaſſenen Schauſpiels 
von Fabre d’Eglantine an, welches den Titel: 
Les Précepteurs fuhren wuͤrde, und man erwartete 
es mit Ungeduld. Es erſchien endlich auf der Buͤhne 
und wurde mit großem Beifalle aufgenommen. Dies 
Stuck ſcheint zu der Zeit verfaßt zu ſeyn, da die 
Köpfe in Ruͤckſicht der Erziehung zwiſchen den alten 
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und den durch Rouſſeau in Umlauf geſetzten Ideen 
getheilt waren. Die Revolution hat dieſem Streite 
ein Ende gemacht; man ſpricht in Frankreich nicht 
mehr über das beſte Erziehungs ſyſtem, weil man gar 
keines mehr hat. Doch dies mindert und mehrt das 
Verdienſt dieſes Stuͤcks nicht, und liegt außer de n 
Kreiſe dieſer Blaͤtter. Ich will nur das Sujet und 
deſſen Entwickelung erzaͤhlen. a 

Araminte, eine 45 jährige Wittwe, welche jedoch 
nicht älter als 36 Jahre ſeyn will, laßt ihren Sohn 
Alexis mit feinem Erzieher Ariſt vom Lande zur Stadt 
kommen. Sie iſt eine ſchwache, leichtglaͤubige, aber 
glaͤubige, an eitlen Dingen Gefallen findende, Schmels 
chelei und Huldigung liebende Frau. Ariſt iſt ein 
aufgeflärter, fein fühlender, ſehr konſequent handeln⸗ 
der Mann und Philoſoph; durch ſeinen Eifer und 
ſeine Einſichten hatte er die gluͤcklichen Anlagen ſeines 
Zoͤglings gebildet und entwickelt, hatte ihm die zaͤrtlich 
ſte Anhaͤnglichkeit an ihm eingefloͤßt und erwiederte 
fie mit Zinſen. Der Sohn ift ein Knabe voll Leb⸗ 
haftigkeit, der oft unuͤberlegt aber immer mit einer 
Freimuͤthigkeit handelt, die dem wahren Menſchenken⸗ 
ner Freude macht; er iſt einfach in ſeinem Geſchmacke, 
in ſeinen Sitten, in ſeinen Manieren, aber ſein Herz 
iſt gefuͤhlvoll, jedes Eindrucks empfaͤnglich, feine Seele 
voll Kraft; gelaͤutert ſind ſeine Begriffe von Gerech 0 
tigkeit. ö 
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In demſelben Hauſe lebt ein Vetter des Alexis 
aſt von gleichem Alter mit ihm; dieſer wird der 
orge eines andern Erziehers, Timant, anvertrau— 
t. Timant gehoͤrt in die Klaſſe der gewoͤhnlichen Er⸗ 
eher; er iſt fcheinheilig, mehr bedacht fein Gluͤck — 
ie der gewöhnliche Ausdruck lautet — zu machen, 
ſeine Pflichten zu erfuͤllen, ſorgſamer den Aeltern 
u ſchmeicheln als ſeinen Zoͤgling zu bilden und zu 
rziehen, immer bereit die Fehler und Thorheiten des 
indes mit dem Firniß der Liebenswuͤrdigkeit und der 
berflaͤche des liebenswuͤrdigen Muthwillens zu bede— 
ken. Auch hat es fein Zoͤgling in den Künften, die 
ch in der Schule eines ſolchen Vorbildes erlernen 
ſſen, ſchon ziemlich weit gebracht. Er luͤgt, iſt gie 
ig, unfolgſam, ohne Liebe zum Lernen, Freund des 
kuͤſſigganges und der daraus folgenden Thorheiten, 
er weiß ſich im Umgange zu benehmen, verſteht 
ch auf Schmuͤckung ſeines Koͤrpers, weiß mit An⸗ 
and zu tanzen, betet auch wie ein Papagey die 
erſe und Abgeſchmacktheiten her, die ihm ſein ſaube⸗ 
r Mentor diktirt. 

Im Einverſtaͤndniſſe mit einem Frauenzimmer, 
elches in Araminte's Dienſt iſt, Namens Lukretia, 
ſchließt Timant den mit ihm und feines Gleichen 
ntraſtirenden Ariſt zu entfernen und ſeine Stelle 
irch feinen Bruder zu beſetzen. Lukretla, eine feine 
ntriguantin, hat ſich uͤber Araminte dadurch eine 
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Herrſchaft erworben daß ſie ſich immer nach ihren 
Schwächen und Lächerlichkeiten gerichtet, dieſen immer 
einen falſchen Anſtrich gegeben hat. Dieſe Herrſchaſt 
über Araminte laͤßt Lukretia und den Hofmeiſter den 7 
Plan faſſen, es ſo weit zu bringen, daß n e 
den Nachfolger Ariſts heirathen folle. 1 
Wird dieſer Plan gluͤcken? wird der ernſte Eonfer 
quente Mann der feinen Schlauheit feiner beiden 
Freunde zum Opfer werden? Wird Alexis ſeinen Vater 
und Freund verlieren? Das iſt die ganze dramatiſche 
Aufgabe und man muß geſtehen, daß fü ie intereſſ int 
und moraliſch iſt. | 
Hier iſt die Verknuͤpfung der Scenen: 1 

Es iſt 6 Uhr des Morgens. Lukretia und Timant 
haben ſich im großen Saale ein Rendesvous gegeben, 
noch ehe jemand im Hauſe wach iſt, um über das 
Projekt zu ſprechen, welches ſie ſchon ſeit einigen M v2 
naten beſchaͤftiget. Timant bringt den Brief, den er 
ſeinem Bruder ſchreibt, und in welchem er ihn von 
allem unterrichtet, was er thun und wiſſen muß W 
ihren Plan wohlgelingen zu machen bei Araminten 
und denen die ſie umgeben. „Araminte — ſagt er 
„in dieſem Briefe — hat so, 000 Rthl. Einkünfte, iſt 
„so „Jahr alt und will nur 34 alt ſeyn Sie glau t 
„an Vorherſagen aus den Karten, will Verſtand ber 
„ſitzen und hat es gern, daß man ihr das ſagtz 
„man kann ſie zu Allen wan „ wenn man nie 
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ſchmeichelt. Zuweilen erfaͤhrt ſie den Widerſpruch 
„ihres Bruders Damis, eines ſehr harten unbiegfa- 
men Mannes, um nicht mehr von ihm zu ſagen. 
Dieſer hat Ariſt, den Erzieher ihres Sohnes, in 
‚einen Schutz genommen; aber Lukretia, eine ſchlaue 
„und geſcheute Perſon „ beherrſcht eigentlich ihren 
„Geiſt, und ich ſelbſt habe fie ſchon fuͤr dich einge⸗ 
„nommen. Darnach haſt du dich zu achten“ 
Durch dieſen Brief wird der Leſer oder Zuſchauer 
auf die einfachfte und deutlichſte Weiſe mit dem gan⸗ 
zen Stüde in Bekanntſchaft geſetzt; er erfaͤhrt nun 
ſogleich das Intereſſe und den Charakter einer jeden 
handelnden Perſon; eben diefer Brief wird auch das 
Bindungs- und Loͤſungsmittel. 
Der junge Zoͤgling des Ariſt richtet ſich unbe⸗ 
kuͤmmert, um die rauhe Witterung die Felder zu 
durchlaufen, um einen Blumenſtrauß zu holen; er 
weiß, es iſt der Geburtstag ſeiner Mutter, den muß 
er feiern. Bald erſcheint auch Araminte ſelbſt; ber 
aͤngſtigende Träume haben fie früher als gewoͤhnlich 
aus dem Schlafe geweckt; Lukretia weiß fie darüber 
zu beruhigen. Ariſt kommt und bittet um Erlaub⸗ 
niß mit feinem Zöglinge aufs Land zuruͤck zu kehren, 
weil er den Aufenthalt in Paris gefaͤhrlich fuͤr ihn 
glaubt. Araminte durch Lukretias glatte Worte 
ſchon geſtempelt, nimmt den Vorſchlag bitter auf, 
ſchlaͤgt ihn rund ab, und ſetzt den guten Erzieher in 
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Unruhe mehr uͤber das Schickſal des Alexis als 
uͤber die herabwuͤrdigende Art, womit man ihn be. 
handelt. j 
Im zweyten Akte kommen beyde Erdeher uſum“ 
men, und enthuͤllen den Kontraſt ihrer Charakter 
in einer ſehr wohlgerathenen Scene, wo fie ſich von 
ihren Zoͤglingen und von ihrem Erziehungsſyſteme 
unterhalten. Sie kommen in einen lebhaften Wort⸗ 
wechſel und werden bitter gegen einander. Nachdem 
der ernſte Ariſt ſeinen Gegner durch die Waffen einer 
wegweiſenden Ironie zu Boden geſchlagen hat, laͤßt 1 
er ihm das Feld, nur feſter entſchloſſen, ſich an ihm 4 | 
zu rächen. Araminte tritt auf, ihr Sohn Alexis 
bringt hier mit freundlicher Naiverät einen Strauß 
von wilden Feldblumen, und entſchuldigt ſich, daß er 
ſo früh ausgegangen ſey; er habe, ſagt er, der 
Freude nicht entſagen koͤnnen, ſelbſt Blumen für ſie | 
zu pfluͤcken. | ;. 
Bald führt Timant auch feinen Zoͤgling Jullus ins 
Zimmer, der wie ein Edelgeſtein geſchmuͤckt iſt, und el 
nen großen kuͤnſtlich gebundenen Blumenſtrauß bringt, 
und ein zierlich verfaßtes Gedicht, in welchem er ſeine 
Tante der Venus vergleicht. Er betet dieſe Verſe her, 
wie eine Lekzton, ohne fie zu verſtehen, waͤhrend Mosje 
Apollon ſich an dem Eindrücke weldet, den die faden 
Gemeinplaͤtze auf Araminte's Herz Weng Be 
(Die FNereſetzung folgt.) a. 
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Les Précepteurs Comédie en 8 Actes 
1 par Fabre d' Eglantine, 


(Bortfenung,) 


We ik. das Kefultar deer € Scene, daß dieſer 
thoͤrigten Mutter das Kompliment ihres artigen Ne⸗ 
veu's mehr ſchmeichelt, als der natuͤrliche Blumen⸗ 
ſtrauß ihres Sohnes, ob er ihn gleich ſelbſt gepflücke 
hat. Um deſto beſſer den Unterſchied zu bezeugen, den 
ſie in beider Benehmen ſetzt, giebt ſie Julius ein 
ſchoͤn gebundenes Exemplar von La Fontaine's Fabeln 
zur Belohnung und dem beſcheidenen Alexis eine ſim⸗ 
ple Tuͤte mit Bonbons. Auch Julius Lehrer erhaͤlt 
von der Mutter einen beſondern Dank, welcher dieſe 
Gelegenheit ergreift, von ſeinem Bruder zu ſprechen. 

Dritter Akt. Julius eßbegieriger als geneigt et⸗ 

was zu lernen, ſchlaͤgt ſeinem Kouſin vor, die Bon⸗ 
bons gegen das Fabelnbuch umzutauſchen; Alexis 

| n | 
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nimmt den Vorschlag mit Freuden an. Man ſieht 
aber, daß der Einband von Maroquin und der ver⸗ 
goldete Schnitt des ſchoͤnen Buches, Julius große 
Achtung eingefloͤßt haben; denn er hat es ſorgfaͤltig 
mit Papier umwickelt, um es zu ſchonen. Kaum iſt 
der Tauſch getroffen; kaum find die Kinder wegge-⸗ 
gangen, als Timant mit der Mine der Beſturzung 
auftritt und Lukrezien vertrauet, daß ſein Brief an 
ſeinen Bruder verſchwunden und nirgends zu finden 
ſey, und daß nur Julius ihn genommen haben koͤnne. 
Man laͤßt Julius kommen; von Zorn verblendet, 
faͤhrt Timant auf ihn ein, fragt ihn mit Umgeſtuͤm 
und will ihn zum Geſtaͤndniß bringen, dadurch, b 
er ihm alle feine Fehler vorruͤckt; ein lebendiges Ge 
maͤlde der Inkonſequenz bemerkt der Erzieher nicht, 
daß er ſelbſt den Unwerth ſeines Erziehungsſyſtems 
in dieſen Augenblicken darlegt. Noch beſſer zeigt dle⸗ 
ſen gleich darauf Julius; er luͤgt mit frecher Stirn, 
wird aufgebracht und heftig gegen Timant; eutrela 
beſänftigt beide, frägt das Kind mit Sanftmuth, lieb / 
koſet es, verſpricht ihm Zuckerwerk, wenn es die | 
Wahrheit fagen will. Wie eine kleine Schlange win? 
det ſich Jullus mit Geſchicklichkeit; geſteht, um das 
Zuckerwerk zu haben, er habe den Brief genommen. 
Er entzieht ſich der Verlegenheit zu ſagen > wo der 
Brief geblieben ſey, und ihn wieder zu ſuchen, glei 
dadurch, daß er dreift behauptet, er habe ein Schiff 
daraus gemacht, und dies im Bache untergehen 


laſſen. Von der Beſtuͤrzung ein wenig zuruͤckgekom⸗ 
men, theilen ſie ſich; der Eine laͤuft zum Graben, 
die andere geht Araminten aus forſchen, und Ariſt's 
Entfernung eifrig betreiben. Als Lukretia unſere Witt 

we erblickt, vermag fie ſelbige ſich die Karten legen 
zu laſſen; ſie verſichert ſich zuerſt auf ſchlaue Weiſe 
durch dies Mittel, daß ſie nichts weiß und nichts 
argwohnt, ſagt ihr darauf die Ankunft eines neuen 
Hofmeiſters und die Huldigung eines ergebenen Die⸗ 
ners, deſſen aufrichtigen Eifer und beſcheidene Liebe 
ſie ſogar wuͤrde kroͤnen koͤnnen, voraus. Araminte, 
welche dieſe Weiſſagungen mit den Empfindungen ih⸗ 
res Herzens vergleicht, findet, daß Lukrezia gerathen 
hat, und nennt ſie ihre liebe Freundin, weil die bos⸗ 
hafte Pithia ihrer Schwäche ſchmeichelt, und ihre L& 
cherlichkeit kareſſirt. Lukrezia bringt es ſo weit, daß 
Araminte Ariſt's Abſchied unterſchreibt. | 8 
Vierter Akt. Ariſt hat dieſen Abfchiedsbrief 
bekommen, und iſt bei ſeinem Freunde Chryſalus, der 
ihn troͤſten will; aber der gute Erzieher weint uͤber 
das Loos ſeines Zoͤglings, bedauert den Verluſt der 
Sorge und Muͤhe, die er ſich gegeben hat, den Kna⸗ 
ben zum vernuͤnftigen Menſchen zu bilden. Bei der 
erſten Nachricht von der Entfernung feines theuren 
Lehrers hat Alexis ſich erkundiget, wohin Ariſt gegan⸗ 
gen ſey; ganz außer Athem ſtuͤrzt er ins Zimmer, 
und wirft ſich ſeinem Erzieher in die Arme. Er bringt 
ihm unterdeſſen, bis er feine Mutter zu andern Ge⸗ 
Wa | 


finnungen gebracht habe, alle feine Pretloſen, die zu 
feiner Dispofition find, und unter andern das ſchoͤne 
Fabelbuch, noch immer mit dem Papier umwickelt. 
Ariſt ſtellt ihm vor, wie er feine Mutter nicht ver⸗ 
geſſen, ſie nicht laͤnger uͤber ſeine Abweſenheit in Angſt 
laſſen muͤſſe. Er laͤßt ſich von ihm verſprechen, daß 
er ſogleich zu ſeiner Mutter zuruͤckkehren wolle; aber 
es trifft ein Polizeibefehl ein, welcher Ariſt zwingt, 
zur Obrigkeit zu gehen, um auf eine gegen ihn ein⸗ 
gereichte Klage, als habe er den Alexis ſeiner Mut⸗ 
ter heimlich entziehen wollen, zu antworten. Den 
Alexis ergreift heftiger Unwille, er will ſich mit einer 
Piſtole bewaffnen, aber Ariſt Hält ihn zuruͤck, läßt 
uhn ſchwoͤren, unverzüglich. zu feiner Mutter Haufe 
zuruͤczukehren, und geht ruhig zur Obrigkeit. Chry⸗ 
ſalus iſt in Unruhe uͤber ſeinen Freund, wirft von 
‚ Ungefähr die Augen auf das in Papier gewickelte 
Buch, welches Alexis da gelaſſen hatte, lieſet es ganz 
leiſe mit geſpannter Neugierde und eilt davon, doch 
ehe er die Lektuͤre geendigt hat. 
Der Zuſchauer, der ſchon errathen hat, daß dies 
Timants verlorner Brief iſt, erfaͤhrt es nun gewiß, 
indem er den Eindruck bemerkt, den ſelbiger auf Chry⸗ 
ſalus macht, als ein Bruder von Araminte, ein un- 
feiner, aber freimuͤthiger Mann und großer Anhaͤn⸗ 
ger von Ariſt im fünfte Akte auftritt mit dieſem 
Briefe in der Hand, ſeine Schweſter aufklaͤtt, die 
Tugend raͤcht und die Betruͤger zu ihrer Beſchämung 


entlarvt. Lukretta und ihre Konſorten wiſſen nichts 
beſſeres zu thun, als davon zu laufen, weg aus dies 
ſem Haufe, wo das Laſter und die Betruͤgerei zuletzt 
entlarvt ſind, und Ariſt Aramfnte 's Gunſt und > 
* n Wil erhält, 


Aus dem Tagebuche eines Reiſenden, über die dr. 
Secondaiſche Schaufpielergeſelſchaſt in Leip⸗ 
dig. ’ 


| A Heat ward Dienſtpflicht von Iffland gegeben. Das 
Stick ſelbſt beurtheile ich nicht, fo reitzend auch die 
Gelegenheit ſeyn mag, ein Paar Seiten mit Sachen 
anzufuͤllen, die nicht nur den Kunſtkennern, ſondern 
lippis et tonforibus befannt find. Wer das Stuͤck 
geſehen hat, kennt auch die Fabel, die Schoͤnhelten 
Hund Fehler deſſelben: und wer es nicht ſah, der 
moͤchte auch ſchwerlich ein dramaturgiſches Blat le⸗ 
fen. Ueberdies iſt die Dienftpflicht laͤngſt vor den 
Tribunalen des Geſchmacks in Deutſchland gewuͤrdi⸗ 
get worden. Ich wende mich alſo zu dem Spiel. 

Die Hauptrolle, wiewohl nicht die laͤngſte, hatte 
Herr Chriſt, als Kriegsrath Dallner, und ich ger 
ſtehe es, ich hab ihn hier vorzuͤglich bewundert. Eben 
der Mann, den ich jede Nuͤance fo vieler komiſchen 
Charaktere in Mainz mit ſo vieler Gewandheit dar⸗ 
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ſtellen ſah, der im Raͤuſchchen — als Vater — des gan⸗ 
ze Publikum in die frohe Champagnerlaune zu ver⸗ | 
ſetzen wußte, die er zu haben ſchien, der als Mars 
quis de Falaiſe den gaukelnden Geck, als Banqufer 
Holm im Ringe, den verliebten greifen Geizhals, als 
Schauſpieler in der Heirath durch ein Wochenblatt die 
Thorheiten ſeiner Mitkuͤnſtler ſo treu, ſo wahr darſtellt, = 

eben der Mann verfehlte auch hier nicht mit einer Geſte, 7 
mi keinen Blick, mit keiner Modulation der Stim⸗ 
me den feſten, ſtrengen Charakter des alten am Hofe 
als Biedermann grau gewordenen Geſchaͤftsmannes. * 
Ohne von irgend einer Seite zu outriren, oder zu 
ſchwach auszudrücken, verband er den an feinen haͤus⸗ 
lichen Zirkel und an feine tägliche Gewohnheiten ge 
hefteten Greis mit dem Patrioten, dem Manne von 5 
Welt und dem aus Grundſaͤtzen thätigen Richter. 
Dieſe ruhige Charaktere find ohne Vergleich viel ſchwie- 
riger, als die. Heldenrollen „ die man mit gepaus⸗ 
ten Backen und geſchwellter Lunge herbruͤllt. — Ein 
ſolches Anſchmiegen in jedes Fach iſt nur dem wah⸗ 
ren Kuͤnſtler möglich, der tiefe theoretiſche Einſicht 
mit Routine, und ſcha fen Beobachtungsgeift mit Ge⸗ 
wandheit verbindet. Was iſt doch gegen dies Verdienſt, 
welches bloß auf Geiſteskraft beruht, die Ausſtattung 
der Natur mit einem einnehmenden oder einem boshaf⸗ 
ten, oder ſchnurrigen Geſicht, das nur in einem Fach 
figurirt. — Das Publikum war heute gerecht gegen 1 4 
Hr. Chriſt. Nach den erſchuͤtterndſten Seenen war 
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es ſtille, ein Beweis, daß es ergriffen war; noch an⸗ 
dern Scenen applaudirte es, ohne ihn durch Bravo⸗ 
rufen zu beſchimpfen, das. gewöhnlich in ernſten Stuͤk⸗ 
ken nur ein Merkmal der verfehlten Wirkung ift, In 
der Scene mit dem Fuͤrſten ſchien der Biedermann 
doch zu geſchmeidiger Höfling, und in der letzten 

Scene der aus einer Ohnmacht erſtandene Vater zu 
gefaßt von der verlornen unſterblichen Seele ſeines 
Sohnes zu ſprechen. Das Bildchen des von. feinen 
Kindern umgebenen Vaters „ that gar keine Wirkung, 
da die Kammerherrn vorhin durch die Thuͤre gegan⸗ 
gen waren, ohne daß man etwas geſehn hatte Es 
war bloß Coup de, theatre. 


Die 191755 Rolle, den Sekretair Fallbring mach⸗ 
te Herr Ochſenheimer. Er ſchien ziemlichen Bei: 
fall im Publikum zu finden, und er verdiente ihn. 


Herr Hafner ſpielte die dritte Rolle, den Ju⸗ 
ſtizrath. — Verſchiedene Scenen ſpielte er recht gut; 
aber uͤberhaupt ſcheint er den Sinn dieſer leichten 
Rolle nicht gefaßt zu haben. Er war zu queckſilber⸗ 
artig und machte aus dem feinen, aber doch feſten 
und geſetzten Weltmanne, einen galanten Lakay. 
Wo find denn die Juſtizraͤthe, die ihre jungen Freun⸗ 
de ſo erſchuͤtternd auf die Bahn der Vernunft zurück 
rufen, die ihr weniges Vermögen. zur Rettung der⸗ 
ſelben aufopfern, die viel geltenden Schurken mit per⸗ 
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ſonlicher Zuͤchtigung bedrohen, und — doch dabey 
ihr niedliches Geſicht coquettirend bald auf die eine, 
bald auf die andere Schulter zuruͤckzucken? und 


mit unaufhoͤrlichen Knicken pagenartig hin und her 
— ſchwaͤnzeln möchte ich fagen, Wo hat Herr H. die 


Originale zu ſeiner Rolle ſtudirt? 
Herr Boͤſenberg ſpielte den Juden 


Baruch. Seine Sprache war richtig, ſein Spiel 


aber war vortrefflich. Man mußte dem anſpruchloſen, 


gutmuͤthigen und jovialifchen Hebraͤer nicht nur gur 


ſeyn, man mußte ihn hochachten, ohne daß man 
grade in Verſuchung gerieth, ihm dieſe Hochachtung 


jene es verlangt. 


Herr Drewitz, als Dallner jun. konnte 1 
die wiederholte Ankuͤndigung ſeines vorhabenden Selbſt⸗ 
mordes vom Publikum nur ein frohes Bravo errin⸗ 
gen. Was bedarf es da weiter des urtheiles? Der 
junge Mann iſt zu ſchwach, Schwaͤchlinge zu ſpielen: 


beſonders ſcheinen ſeine Lungen nicht viel zu taugen, 


und doch greift er ſie beym Stoͤhnen und Seufzen 


ſo moͤrderlich an, daß den Zuſchauern im Parterre 


faſt die Locken wehen. 


Herr Henke machte den Becker Ge Er 
hatte das Geſchick eines ehrlichen Beckermeiſters, das 
war aber auch alles. Sein Spiel ließ errathen, daß 


N 


y 


11 


zu bezeugen. So bilder die Natur; jo ahmt Hr. Ze 
lend ihe nach und. fo fpielte He, Boͤſenberg, wie 


4 
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aus feiner Rolle etwas zu machen geivefen waͤre, 
wenn Hr. Henke verftanden hätte, den Charakter aufs 
zufaſſen, der elgentlich plumpe, feige Bosheit iſt, de⸗ 
ren Schlauheit und Liſt nur in boͤſem Willen beſteht. 
Auch ſprudelt Herr Henke ſo ſtark, daß manches 
Wort ganz unvtrſtaͤndlich wird. 


Herr Zucker „ als Feldwebel, that wenig mehr, 
als daß er ſeinen Arm in der Binde trug, und ſeine 
Rolle herſagte. ö 


| Deſto mehr grif fih Hr. Opitz an, als Fuͤrſt. 
Die Rolle erfordert im Grunde keine große Kunſt, 
aber ſie muß mit Gefuͤhl und Feſtigkeit, nicht mit unauf⸗ 
hoͤrlichem Geſtikuliren geſpielt werden. Freilich klatſch⸗ 
te Hr. Opitz ſich heute nur ein einziges Mal auf die 
Lende, aber ſeine Arme fuhren doch zu ſtark durch 
die Luft und er auf dem Theater herum. nr 


Mad. Schmelka ſpielte die Verwittwete — — 
ſehr wahr und gut; doch ſcheint fie mir für dieſe Rol⸗ 
le nicht mehr jang genug, fo intereſſant auch noch 
ihre Figur auf dem Theater iſt. Verachtung auszudruͤk⸗ 
ken oder vielmehr errathen zu laſſen, iſt ihre groͤßeſte 
Staͤrke, daher geriethen ihr die Scenen mit Fallbring 
am beſten. In dem Auftritt mit dem Kinde war ſie 
zu kalt. Entweder war ſie nie wirklich Mutter, oder 
das Kind gehoͤrte einem andern Schaufpieler. 
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Demoiſelle Chriſt als Sohn der verw. ſpiel⸗ 
te mit ſehr vieler kindlicher Naivitaͤt. Unter der 


Bildung eines ſolchen Kuͤnſtlers, als Hr. Chriſt, wird ö 
ſie gewiß nn eine große eee 


1 
Graf Ben jowsky oder die Vermiefen 
nen auf Kamtſchatk a. | 


Unter allen Stücken die ich in Leipzig aufführen (eb, 
wird dies am beſten geſpielt; auch iſt es eins von 
denjenigen, deren das Publikum nicht muͤde wird. 
Die meiſten Schauſpieler ſpielten gut; ſehr wenige 
blieben unter dem Mittelmaͤß igen, ganz verfehlt vn 
keiner feine Rolle. | Fi 

Den Gouverneur von Kamtſchatka machte en 
Haff ner. Sehr richtig ſtellte er den in der Entfer⸗ 
nung von der Hauptſtadt, zum ſanften, ſchlichten 
Hausvater herabſinkenden Offizier dar, und wenn 
dies gleich keine große Kunſt zu zeigen Gelegenheit 
gab, ſo weiß ich doch auch keine Seene, in der r 
Bloͤßen gegeben haͤtte: ausgenommen die letzte. er 
flucht ſeiner Tochter mit einer Heftigkeit, die ihm faſt 
den Othem raubt, und ohne daß man eine Urſache 
ſeiner Umſtimmung ſieht, ohne Pauſe, welche den 
Gefuͤhlen Raum gegeben, oder ihn doch marquirt 
haͤtte, verwandelt ſeine Schmaͤhung ſich ſchnell in 


e 


heftige Zärtlichkeit. Es iſt wahr: der Verfaſſer ſelbſt 
macht einen ſolchen Sprung: aber mich deucht, ein 
Mann von Herrn von Kotzebues Talent und Ein⸗ 
ſicht haͤtte das nicht gethan, wenn er ſich nicht dar⸗ 
auf verlaſſen hätte, ‚der Schauſpieler wuͤrde den Ue⸗ 
bergang durch Stockungen in Fluchen, durch Pauſen, 
durch Mienen anzudeuten und zu modtfieiren wiſſen. 
— Noch eins! Warum erſcheint der Gouverneur ges 
feſſelt ? Das vermehrt nicht die Ruͤhrung, ſondern 
macht, da Benjowsky jo viel möglich in einem guten 
Lichte erſcheinen ſollte, einen widrigen Eindruck. 
Afanasja, Madame Hartwig. Einer der 
ſchwerſten Charaktere die je auf der Buͤhne erſchie⸗ 
nen, iſt dieſe Afanasja. Sie hat Bildung des Geis 
ſtes und Naivetaͤt des Betragens, Unbeſonnenheit ſo 
gar in der Aeußerung ihrer Gefuͤhle: ein Gemiſche 
das ſehr ſchwer auszudruͤcken iſt, da es aus faſt ſich 
widerſprechenden Beſtandtheilen zuſammengeſetzt iſt. 
Daß dies Gemiſch ſo ſelten iſt, hat große und winzig 
kleine Kunſtrichter bewogen, es unnatuͤrlich zu nennen, 
und Herr von Kotzebue bitter zu tadeln; es kommt 
aber vielleicht eine Zeit, da man dieſen Charakter fuͤr 
ein Meiſterſtuͤek anerkennen wird. Kein Zug entwiſch⸗ 
te ihr, der nicht in den Charakter gehoͤrte. War ſie 
allein, ſo ſah man die raiſonnirende Liebhaberin, 
die ihre Gefühle nach dem, was fie einſt las, unter⸗ 
ſucht, und Namen aus ihren Dichtern fuͤr ſie zu ſu⸗ 
chen ſcheint. War ſie bey dem Grafen: weg war 


alfes Raſonnement: fie war ganz das Mädchen, das 
in der Einoͤde erwuchs, zum erſtenmal ihr Herz Elor 
pfen fühle und von den Wirbeln der Gefuͤhls hin 
geriffen wird. Vorzuͤglich ſchoͤn ſpielte fie die Scenen 
da ſie nach dem kalten Vernuͤnfteln, der Graf 
allein gelaſſen hat. Mit einem Geſicht, wie — wie 
ein Schwaͤrmer macht, dem ein Philoſoph, den 
er hinreiſſen wollte, ſein Luftſchloß nieder disputirt, 
wirft ſie ſich auf den Stuhl. Jede Miene zeigte den 
Kampf zwiſchen Verdruß und Liebe, geſuchte Faſſung 
und Ungeduld. Man erwartet einen klagenden Mo⸗ 
nolog: fie ergreift ein Buch. Man erwartet ent⸗ 
ſchloſſene Losreißung: ſie wirft es weg und mit eis 
nem Geſicht, auf dem man deutlich kieſt: ich bin ein N 
Mädchen; die Liebe ſiegt! eilt fie hinweg und ruft 
le coeur palpite, die theure Lektion aus dem Mun, 
de des Geliebten. Ich warf einen Blick durch Par⸗ 
terre und Logen, uͤberall ſtand geſpannte Erwartung. 
Jeder Hals war vorgebeugt, jedes Auge ſtarr, jeder 
Mund in ein theilnehmendes Laͤcheln gezuckt. Keine 
Bewegung ſchien man verlieren zu wollen — und als 
Afanasja wegging brach das ganze Haus in Klatſchen aus. 
Und doch hatte fie nur drei Worte geſagt, die viel 
leicht das halbe Haus nicht verſtand. Nie ſah 10 
eine Pantomime fo lebhaften Eindruck machen. — 
Unmoͤglich kann ich mich über jede Scene 3 
auslaſſen. Es iſt genug, denn ich ſage: 
Hartwig zeigte fi heute als eine wahre Kuͤnſtle⸗ 5 


e 
88 
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rin. Niemand, das bin ich gewiß, gieng heraus, 
ohne dies Gefuͤhl mitzunehmen. 


Der Hettmann der Koſacken, Herr Therina 
Wie jede niedrig komiſche Rolle, ſpielte Hr. Thering 
auch dieſe ſehr brav. Man ſah wohl, daß nicht ſo⸗ 
wohl Kunſt, als natuͤrliche Anlage ihn leitete. Doch 
gleich viel! Er ſpielte gut. 


Den Grafen Benjowsky machte Vert Opitz im 
Ganzen recht gut. In den erſten Akten klatſchte er 
zwar bald in die Haͤnde, bald auf die Weſte, bald 
auf die Hoſen, und lief herum: aber in den letzten 
Akten blieb dies weg, und ſein Spiel ward dadurch 
weniger einförmig, als es gewohnlich if: Möchte Hr. 
Opitz doch jederzeit das Klatſchen den Zuſchauern über: 
kaſſen. Am beſten gerieth ihm die Scene, da er zum 
Anführer erwaͤhlt wird, und da er Afanasja unter, 
richten ſoll; am wenigſten die, da er ihr ſeine Ver⸗ 
helratung bekannt macht. Er war zu geruͤhrt, er weinte: 
das iſt nicht im Charakter des feſten Benjowsky. Ueber⸗ 
haupt ſcheint Hr. v. Kotzebue dieſen Charakter niche 
con amore gezeichnet zu haben. Er ſtellt weder ganz 
den offenen Helden, noch ganz den ſchlauen Betruͤger 
dar. Zwar iſt er um deſto wahrer, aber er thut zu 
wenig Wirkung. Der Schauſpieler muß ihn durch 
maͤnnliche Feſtigkeit und Kaͤlte heben. Das that Hr. 
Opitz nicht. 


Herr Ch riſt als Kruſtivw „war in on Art, 
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was Mdelle Hartwig in der ihrigen. Man mußte 
mit dem ehrlichen Greis um ſeine Lieſinka trauren, 
mit ihm uͤber die frohe Nachricht von ſeinem Sohne 
jubeln. Er war ſogar ehrwuͤrdig in ſeinem Unglück. 
Hr. Chriſt hatte noch das Verdienſt, daß er nicht 
nur den ungluͤcklichen Greis, der ſelbſt im Elend durch 
Rechtſchaffenheit und Verſtand, Ehrfurcht gebeut und 
erlangt, ſondern auch den Ruſſen taͤuſchend darſtell⸗ 
te. Dieſe Schoͤnheit konnten aber natürlich nur; ſehr 
wenige bemerken. Es gieng ihm heute, wie vor z vel 
Jahren, da er hier im General Schlenzheim den gu 
nig von Preußen ſpielte. Wo er fonft in dieſer Roll le 
auftrat, war man außer ſich vor Bewunderung der 
taͤuſchenden Nachahmung. Seine hieſigen Zuſchau r 
hatten den Koͤnig nie geſehen und Chriſt — wa rd 
nicht einmal beklatſcht. 7 


Stepanoff iſt vielleicht Herrn Schirmers b ſte 
Rolle; wenigſtens iſt es diejenige, von der ich gefter 
hen muß, daß er ſie vorzüglich ſpielt. 8 J 


entdeckte, Nur e verfiel er in feine gewöhnl ie 
5 chen Fehler, auf dem Theater herum zulaufen. N 


e 


Das Portrait der Mutter, oder bi “pa 2 
Comoͤdie von Schröder, | 1 
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Ich glaube bei allen meinen Leſern die Bekannt: 
ſchaft mit dieſem intereſſanten Stuͤcke vorausſetzen 
zu koͤnnen, und gehe alſo gleich zum Spiele uͤber. 
(Das, was uͤber Hrn. Opitz als Reckau geſagt iſt, 
habe ich ſchon in dieſer Zeitung abdrucken laffen.) 
Hr. Chriſt blieb, als Hofrath Waker, ſich ſelbſt 
gleich, das heißt, er zeigte ſich als den vollendeten 
Kuͤnſtler, und erinnerte mich daran, wie einſt der 
Graf M.. in Riga, nachdem er ihn ein halbes Jahr 
hatte ſpielen ſehn, ihn endlich perſoͤnlich kennen lern⸗ 
te, und ſich nicht uͤberreden konnte, daß es Ehrift 
wäre, den er ſaͤhe. Aus wie viel Perſonen beſtehen 
Sie denn? rief er aus. Jeden Abend ſehe ich Sie 
als einen andern Mann; und nun haben ſie wieder 
keine Aehnlichkeit mit irgend einer von jenen Geſtal⸗ 
ten. Wahrlich die ſchoͤnſte Gabe des mimiſchen 
Kuͤnſtlers, die mehr Werth hat als ſchoͤne Geſtalt und 
fonore Stimme, iſt Verſtand die kleinſten Nuͤnneen 
auffaſſen, und mit Leichtigkeit ſie wieder darſtellen 
zu konnen. Wie ſehr unterſcheidet ſich dieſe allge- 
meine Kuͤnſtlergabe doch von jener Schnurrigkelt 
oder Bosheit, oder dem Anſtand ꝛc. wodurch die 
Natur gewoͤhnlich nur zu einem Fach ſtempelt. Der 
wahre Kuͤnſtler, der im Stande ſeyn ſoll, in jeder 
Rolle viel leiſten zu koͤnnen, muß entweder auf ſei⸗ 
nem Geſichte keinen entſcheidenden Charakterausdruck 
tragen, oder er muß durch Bildung aller Art ihn, 
ſo bald es noͤthig iſt, verwiſchen gelernt haben. Dies 
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iſt bey Hrn. Chriſt ı der Fall. Sein Geſicht, ſein 

N Koͤrper iſt alles was er will. Keine Mine, keine Ge⸗ 
berde entſchluͤpft ihm, die nicht mit dem Geift der 
Rolle uͤbereinſtimmte. An ſich iſt feine heutige von 
keiner Bedeutung: aber er wußte fie zu der interefs 
ſanteſten fuͤr den Kunſtkenner zu machen. Es war 

fo leicht, den guten alten Waker laͤcherlich darzuſtel⸗ 
len; mancher andre Schauſpieler haͤtte es gewiß ge⸗ 
than, und lautes Lachen und Klatſchen haͤtte ihn 
vielleicht dafuͤr belohnt: Hr. Chriſt blieb lieber dem 
Geiſte des Stuͤckes treu. Nur Lächeln und Mitleid 
mit dem ehrlichen Alten, der ſeine Rolle aufſagen 
will, und nicht das erſte Wort mehr weiß, erweckte 
die taͤuſchende Verlegenheit, die Hr. Chriſt malte. 

Am intereffanteften war die Scene, da Rekau Ib 
mit dem Andenken ſeines Sohnes verſoͤhnen will. 
Wie fein malte Hr. Chriſt, da durch ſein Geſicht 
alle Regungen, von denen der widerwilligen Ruͤhrung 
bis zu dem Selbſtbewußtſeyn eines Schwachkopfs, 
der einen Hellſehendern belehren kann, daß — ein 
Stuͤck nicht von Leſſing ſey. Ich breche ab, um 
Raum fuͤr die uͤbrigen Perſonen zu behalten. 


(Die Fortſetzung folgt) 


Berlin 1 
2 Kommiſſion bey Heinrich Frölich. = 
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(Aus dem Tagebuche eines Reiſenden, über die Fr. 
Secondaiſche Schauſpielergeſellſchaft in eip⸗ 


zig.) ® a 
(Sortfesung. 


Hai Boͤſenberg als Gebhardt ſpielte recht gut; 
aber — da ſieht man den Unterſchied zwiſchen dem 
einſeitigen Mimiker der Natur und dem wahren 
Kuͤnſtler. „Das Ift ja Baruch,“ rief beim erſten 
Blicke ein Fremder, der Hr. Boͤſenberg nicht kannte, 
aber ihn in der Dienjtpflicht geſehn hatte. Dem 
ungeachtet, muß man geſtehen, daß Herr Boͤſenberg 
viel Kunſt zeigte, und ſehr treffend den Charakter 
eines unverſchaͤmten „hinterlliſtigen, diebiſchen Spieß⸗ 
buͤrgers darſtellt. Die Scene, in denen er feine 
Heurathsanträge macht, die, wo ihn Rekau aus⸗ 
frägt, und dann jene, da er dem alten Wacker die 
Erinnerung an ſeinen Sohn nehmen will ) Ipiete a 


am kunſtrelchſten. f 9 
* Is f „7 
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Der Doktor Bernheim und Barrington fi nd ein 
paar unbedeutende Rollen, die auch eben jo unbedeu⸗ 
tend geſpielt wurden. Herr Drewitz ſtieß einige Re⸗ 
den ſo ſchnell und eintoͤnig heraus, wie ein Knabe, 
der feine Lektion wider Willen herſagt. Herr Schir⸗ 
mer ſpielte faſt ganz ohne Charakter. Beſonders un⸗ 
angenehm war es, ihn bey der intereſſanten Scene, 
da er als ſtummer Richter da ſaß, ihn Geſichter 
ſchneiden zu ſehen. 
Herr Zucker fpielte den ſpisbbiſchen Bedienten x 
mit vieler Wahrheit. 9 
Ich laſſe die uͤbrigen unbedeutenden männlichen 
Perſonen weg, um zu den weiblichen uͤberzugehen. 
Hier treffen wir zuerſt auf Mde. Henke als Wittwe | 
Waker. Ihre Rolle ift gehäßig und laͤcherlich; aber 
ihr Spiel machte ſie gar ekelhaft. Welche Grimaſſe, 5 
welche widerliche Beugungen und Wendungen des 
Koͤrpers und der Arme mußte das Publikum an⸗ 
ſehen! Wir waren dem jungen Rekau ſehr verbun⸗ 
den, daß er ſeine Tante beredete . zur Affemblee 
zu fahr en. Und doch ift das eine der deten 
Rollen „der vortreflichen Schauſpielerinn“, Mde. 
Henke, wie ſie der Verfaſſer der Strelfzuͤge 1 
nennt. Geſchmack gewaͤhrt der Ariſtoteles nicht. En 
Moe. Hartwig als Wilhelmine, ſchien nicht wöls 1 
lig den Geiſt ihrer Rolle gefaßt zu haben. Maͤdchen⸗ 1 
haftigkeit die durch die Liebe ein wenig an die * 


des Kindiſchen gebracht wird, zeigte ſie uns ſehr na? 


2 
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tuͤrlich. Vielleicht aber haͤtte die Rolle mehr Wirkung 
gethan, wenn ſie mit Naivetaͤt und nicht kindiſch dars 
geſtellt worden waͤre; — etwas paſſender waͤre es 
wenigftens der 2ojährigen Johana — Molle. Koch 
die ältere, Es war nicht die Schuld ihrer Kleidung 
und ihres Pinſels, wenn ſie nicht außerordentlich ge⸗ 
fiel. Ihre Malerei war ſehr gut gelungen, aber ihr 
Spiel hatte nicht jo viel Gluͤck. Vorzuͤglich unange⸗ 
nehm war das geplerrte, Nein! mit dem ſie Rekau 
erklaͤrte, daß ſie ihn nicht haben wollte. he 

Der ganze Charakter der Wilhelmine iſt vom 
Verfaſſer verzeichnet. Er hat im Grunde weder die 
Bildung eines zwanzigjaͤhrigen Maͤdchens, noch die 
Naivetaͤt eines juͤngern. Es iſt Ganshaftigkeit die 
nur durch ein vorzuͤgliches Spiel . gemacht 
werden a 


ceingeſandt aus Wien.) 


Ju Ihrer Theaterzeitung habe ich mit dem groͤßten 
Vergnuͤgen, die Charakteriſtik uͤber das Perſonale 
des K. K. Nationaltheater geleſen. Der Verfaſſer 
dieſer Charakteriſtik behaͤlt unſtreitig das Verdienſt, 
den groͤßern Theil der Mitglieder einer der vorzuͤg⸗ 
lichſten Buͤhnen Deutſchlands mit dem Scharfblick 
des Kunſtverſtaͤndigen geſchildert, Fehler, und Vor⸗ 
züge treu beſtimmt, und faßlich angegeben zu haben. 
& 2 
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Der große Nutzen, den aber Sie, mein Herr, 


durch Herausgabe dieſer Zeitſchrift fuͤr ganz Deutſch⸗ 2 


land beabfichtigen, würde entweder gar nicht, oder 
nur ſehr einſeitig erreicht werden, wenn Ihre Herrn 


Correſpondenten ſich den fo großen Schaden bringens 


den Fehler der Paͤrtheylichkeit, welche leider zu haͤun⸗ 
ſig in ähnlichen Blaͤttern anzutreffen iſt, zu ſchulden 
kommen lieſſen. Und da ich in der Skizztrung eini⸗ 
ger Schauſpieler, und Schauſpielerinnen gedachter 
Charakteriſtik, hin und wieder Partheylichkeit, und 
Vorliebe, oder doch wenigſtens zu entdecken glaube, 
daß der Verfaſſer manches nur oberflaͤchlich gezeich⸗ 
net, und ſich nicht überall beſtimmt genug ausge⸗ 
druͤckt habe: ſo bin ich ſo frey, Ihnen dieſen Nach⸗ 
trag zu uͤberſenden, den Sie, nebſt dieſem Briefe, in 
Ihre Theaterzeitung, wenn Sie es anders für zweck⸗ 
maͤßig finden, guͤtigſt einruͤcken wollen. Um ja von 4 
niemanden mißverſtanden zu werden, fuͤge ich noch 1 
hinzu, daß ich in Anſehung aller Perſonen, und 
N a von . mit it Stlllſchwelgen a: : 14 


. —. ͤ——— 


des Verfaſſers mehrgedachter W amc 
einverſtanden bin. 


Ich habe die Ehre zu ſeyn 

Wien, 
im April 1800. | 
Ergebenſter Diener. 


* 


Nachtraͤge und Bemerkungen über die 
in der Berliner Theaterzeitung vor⸗ 
findliche Charakteriſtik des K. K. 
Hoftheater = Perfonale. 


M aͤn ner. 


Herr Stephani. Wenn gleich dieſer vor einigen 


Monathen geſtorbene Schauſpieler nunmehr gegen 
Lob, oder Tadel gleichguͤltig ſeyn duͤrfte, ſo bleibt 
ihm um ſeines Verdienſtes willen, das er waͤhrend 
feinem Leben durch Kunſtfleiß, und nicht ohne alle 


natuͤrliche Anlagen geltend zu machen wußte, immer 


der guͤnſtige Nachhall eines Kuͤnſtlers. Ich geſtehe 


gern, daß er mit ſeinen, von mehreren beurthellungs— 
faͤhigen Maͤnnern anerkannten Kenntniſſen ausgeruͤ— 
ſtet, eine höhere Stufe der Vollkommenhelt haͤtte er; 


reichen koͤnnen; allein es waͤre unrecht, wenn man 
ihm um dieſes nicht errungenen Zieles willen alles 
Verdienſt abſprechen wollte. ü 

Verdankt ein darzuſtellender Charakter ſeinem 
Verfaſſer diejenigen charakteriſtiſchen Merkmale, wo in 
Sprache ſowohl, als in allen Bewegungen 
immer etwas gemeines, wo kein edler An⸗ 


ſtand liegen muß, ſo haͤtte ja Herr Stephani, 


ſelbſt nach dem Urtheil des Verfaſſers der Charakte— 


riſtik, in Vorſtellung aͤhnlicher Perſonen der Erwar⸗ 
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tung des Zuſchauers vollkommen entſprochen. Aber 


noch mehr; bey der Zuruͤckerinnerung an Hrn. S. 
finden einſichtsvolle Theaterfreunde, daß ihnen in den 


von ihm in mehrern Ifflandiſchen Stuͤcken, in 
der Schachmaſchine, und mehreren andern gefpielten 
Rollen nicht ſo viel in Abſicht einer beſſern Darſtel⸗ 
lung zu wuͤnſchen uͤbrig blieb, als ihnen bey der jetzi⸗ 
gen Executirung der ehemaligen Stephaniſchen Rollen 
uͤbrig bleibt; und doch ſind ſeine Stellvertreter von 
dem Hrn. Verfaſſer der Charakteriſtik mehr ſchonend 


beurtheilt worden Wenn man nun Hrn. St. bey 


anerkannten Kenntniſſen, und natuͤrlichem Verſtande, 


in Hinſicht der Charakteriſtik vorzuſtellender Perſonen 


ganz fremd finden ſoll: ſo will ich zu ſeiner 


Rechtfertigung hier nur anfuͤhren, daß er in mehreren 


von ihm gelieferten theatraliſchen Produkten, (zwar 
bey wirklichem Mangel an aͤſthetiſchem Werth) doch 


das Verdienft behaͤlt, mit richtiger Beurtheilung die 


= 


Sitten, Gewohnheiten, und Eigenheiten manchen 


Standes einzelner Perſonen behandelt zu haben. 


Kenntniß der Verſchiedenheit der Charaktere war mit ⸗ 
hin Hrn. S. wohl nicht fremd; dahingegen pflichte 
ich gern der Meinung des Verfaſſers der ofterwaͤhn⸗ 
ten Charakteriſtik bey, daß praktiſche Aus uͤbung 
dem ungeachtet Herrn S. oft mißlang; woran einis 
ge natuͤrliche Maͤngel, unbiegſamer, rauher Organ, 


* 


e 


Geſichtsbildung, und dergleichen mehr Schuld ſehu F 


fonnte. 


ur 327 — 


Herr S. iſt nun nicht mehr; fr alles das Gute, 
was er aber auf der Buͤhne, zum Nutzen, und Ver⸗ 
gnuͤgen des Wiener Publikums beygetragen hat, darf 
ohne Scheu das Andenken dieſes Mannes als Kuͤnſt⸗ 
ler der Nachwelt uͤbertragen werden. 

Herr Lange. Alles was zum Vortheile 
dieſes Schauspielers vor dem Richterſtuhl der unbe⸗ 
ſtochenen Kritik geſagt werden kann, hat der Ver⸗ 
faſſer der Charakteriſtik des Wiener Hoftheaters, in 
feinen Bemerkungen ‚über Herrn L. vollkommen ers 
fehöpft. Ueber ſeine Geſtikulation, und Tableau's, 
die das weſentlichſte ſeiner Kunſt ausmachen, haͤtte 
ich hier nur noch nachſtehendes beyzufuͤgen. Wo 
in dem Gang der vorzuſtellenden Rolle Ruhe, und 
kein Affekt erfordert wird, ſind ſeine Bilder ſchoͤn, 
voller Wuͤrde, und Anſtand. Wenn aber Wuth, 
Zorn, Verzweiflung einen groͤßern Aufwand von 
Feuer, und Anſtrengung begehren, da ſieht man eine 
affektirte, verſchobene Haltung des Koͤrpers, in Ge— 
ſten und Tableaus keine Natur, keinen wahren Aus⸗ 
druck der empoͤrten Leidenſchaft, ſondern nur ein un⸗ 
natuͤrlich in ſich geſunkenes Zuruͤcklehnen, ein wider⸗ 
liches, taktmaͤßiges Heraufſtoßen des ganzen Koͤrpers. 
Eine ſolche verſchobene Darſtellnng ohne Wahrheit 
kann unmöglich den gebildeten Theil der Zuschauer in 
eine mitfuͤhlende Stimmung verſetzen. 

Daß Herr L. auch in den Fall koͤmmt, den Geiſt 
feiner Rolle nicht zu fallen, hatte ich noch vor kur 
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tem Gelegenheit, zu bemerken. Fiesko, dies Kunſt⸗ 
werk des großen Schellers, hatte das Ungluͤck, von 
den K. K. Hofſchauſpielern in dem Kaͤrntner Thor 
Theater aufgefuͤhrt zu werden. Herr L. als Fiesko 
machte uns die herzliche Freude, uns das wenige 
Gute, was ihm in feiner zuſammengeſtrichenen “) 
Rolle geblieben war, ſehr ſchlecht mitzutheilen. Gleich 
in einer feiner erſten Seenen, wo er das halbe Ger ö 
ſtaͤndniß der Liebe von der Graͤfinn Impertelle 
erhaͤlt, iſt offenbar die Abſicht des Verfaſſers, daß 
der ſchlaue Fiesko den Ausbruch ſeiner ironiſchen 
Freude der abgehenden Graͤfinn nachruft; aber kei⸗ N 
nesweges, daß Fiesko ſich, wie Herr L. im Ausdruck 
eines durch der Graͤfinn Aeußerung ſich ernſtlich 
glücklich fühlenden, mit ganzer Wendung gegen die 
Zuſchauer kehrt. So viel von Herr Lange. 2 ; 
Anmerkung. Das republikaniſche Trauerfpiels 
die Verſchwoͤrung des Fiesko hatte in Wien ein eige- 
nes Schickſal. Lange vor feiner wirklichen Ankuͤndi⸗ ; 
digung freute ſich ein großer Theil der Theaterfreunde 1 
auf die Vorſtellung dieſes ſeit vielen Jahren meiſt 
von allen oͤſterreichiſchen Bühnen verbannten Stuͤcks. 
Es ward endlich angeſagt, und man fand auch wirk⸗ 


W 


) Streichen, heißt in der Theaterſprache, ganze 
Szenen, Perioden weglaſſen, oder nach Willkuͤhr abaͤn 
dern, und verkuͤrzen. | = 
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lich am folgenden Tage ſchon des Morgens um 8 
Uhr an Orten, wo gewöhnlich die Comedienzettel ans 
gepapt werden: „die Verſchwoͤrung des Fiesko, 
ein e Trauerſpiel in 6 0 
zuͤgen.“ 
| Nach Verlauf von ih Stunden waren aber | 
alle Comedienzettel gänzlich abgeriſſen, und ſtatt die⸗ 
ſer, neue ausgetheilt, mit der Theaternachricht: daß 
Fiesko, wegen ploͤtz licher Krankheit des Hern Muͤller 
Vater, der die Rolle des Mohren Haſſan ſptelen 
ſollte, nicht gegeben werden koͤnnte. Das gaͤnzliche 
Abreiſſen, und das Austheilen ganz neuer Zettel 
mußte hier um ſo mehr auffallen, da man in aͤhnli⸗ 
chen Fällen gewohnt iſt, die Abänderung der Vor⸗ 
ſtellung in Quadrat Blaͤttern auf die ſchon fruͤher 
ausgegebenen Comedienzettel angepappt zu ſehen. Die 
anhaltende Krankheit des Hrn Muͤller beſtimmte die 
Direktion, deſſen Rolle dem Hrn. Lippert zu geben; 
ſo wurde nach einiger Zeit Fiesko abermals angeſagt. 
Die ausgetheilten Comedienzettel waren aber dahin 
‚abgeändert, daß man bloß: „Fiesko, ein Trauer⸗ 
fpiel in 6 Aufzuͤgen“ las. — Endlich erſchien 
die Stunde der Vorſtellung. Das ſchoͤne, große 
Kaͤrntnerthor Theater hat vielleicht noch nie eine 
groͤßere Menge von Menſchen in ſich gefaßt. Hohe 
und niedere, alt, und jung, groß, und klein hatten 
ſich heute verſammelt, um von der Allgewalt von 
Schillers Kraftſprache erſchuͤttert, von feinem ing 
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Innere dringenden Geiſte angehaucht, in Empfindun⸗ 
gen höherer Wuͤrde des Menſchen einige Stunden zu 


vertraͤumen, ſich, wenn auch nur auf einige Mo⸗ 


mente, veredelt zu fuͤhlen. Aber wie ſehr fand ſich 


die verſammelte Menge getaͤuſcht! Vielleicht im 
Wahn, daß Fiesko, ſo wie er der Feder feines gro⸗ 
ßen Meiſters entfloſſen iſt, nicht dem Geiſte der Zeit 


angemeſſen waͤre, hatte man Fiesko zu einem langwei⸗ 


ligen, faden Theaterprodukt umgeſchaffen. Die im 
Orginal Herz, und Verſtand begeiſternden Metaphern 
waren ohne Mitleid zuſammen geſtrichen. Von Fies⸗ 


ko's allegoriſchen Rede an die bey ihm verſammelten 
zwoͤlf Buͤrger hatte man, nach einer ſehr zuſammen⸗ 
gedraͤngten, unbedeutenden Einleitung, nur geleſen: 


„Es war der Löwe. —“ Die den ungebildeteſten, 
roheſten Menſchen gewiß packende Szene: die ſchaͤnd⸗ 


liche Entehrung des Verrina Tochter, ein Hauptbe⸗ 
wegungsgrund des ſchnellen Verfahrens, und feſtern 


Verkettens der Verſchwornen blieb aus lauter Wohl- 
fand ganz weg. Nach allem dieſem mußte es nun⸗ 
mehr doppelt erſchuͤttern, als in der Schlußzene, 


nachdem der alte Doge, unter ſchmetternden Jubel 
des Volks, wieder zuruͤckgekehrt war, und Fiesko 
durch den Dolchſtich des Verrina zu Boden ſank, der 
brave Baſſiſt Herr Weinmuͤller eine koloſſaliſche Fi⸗ 


gur aus dem Hintergrunde im Charakter eines deut- 
ſchen Trabanten hervor ſchlich „ und verficherte- dem 


Juhalte ſeiner kaum hoͤrbaren Rede nach, daß Fies⸗ 
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ko's Schickſal das gewoͤhnliche Loos aͤhnlicher na 
delkoͤpfe ſey. W O Sancta simplicitas! £ 

Herr Ziegler. Dieſer lobenswerthe Kuͤnſtler 
verdankt dem Verfaſſer des Aufſatzes über das K. 
K. Nationaltheater Perſonale eine ihn wahrlich uͤber 
ſich ſelbſt erhebende Charakteriſtik. Doch zur Steuer 
der Wahrheit muß ich anfuͤhren, daß das viele Gute, 
was in jenen Bemerkungen uͤber Hrn. Z. geſagt worden 
iſt, nur hin und wieder einige Abaͤnderung leiden duͤrfte. 
So wird z B. weder Herr 3. ſelbſt, noch irgend ein 
anderer im Publikum ſeir Organ fo unbedingt anges 
nehm finden, wie der Verfaſſer oft bemerkter Chas 
rakteriſtik es uns ohne alle Einſchraͤnkung ſchildert: 
im Gegentheil habe ich bemerkt, daß ſeine Stimme 
in bedeutenden, anſtrengenden Rollen auf die Dauer 
nicht zureichte, ſondern heiſer wurde. Auch feine Ge⸗ 
ftifutation iſt arm; entweder ſieht man Herrn 3. die 
eine Hand in der Hoſen s oder Weſten-Taſche, oder 
vor der Bruſt in der aufgeknoͤpften Weſte halten, 
oder mit der andern weitlaͤuftig, und eckigt die Luft 
durch ſchneiden. 

Herr Lippert. Iſt wirklich, aus ſchon ange⸗ 
fuͤhrten Gründen des Verfaſſers mehrmals erwaͤhnter 
Bemerkungen, ein hoͤchſt unangenehmer Schaufpieler, 
Hierzu kommen noch die vielen Gewohnheiten, und 
Eigenthuͤmlichkeiten des Herrn Lippert. Seine affek⸗ 
tirte Sprache, haͤßliche Verzerrung des Geſichts, ſein 
waͤhrend dem Stillſtehen fortdauerndes Stampfen ent⸗ 


he un 
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weder mit dem rechten, oder linken Fuſſe, fein unge⸗ 
ziemendes Herumlaufen auf dem Theater, das oͤftere 
Reiben feiner Hände mit ausgeſpritzten, zuruͤckgeleg⸗ 
ten Fingern: dies alles erweckt bey dem Zuſchauer 
einen gerechten Widerwillen. Auch macht ſich Herr 
L. durch feine Art zu kleiden oft laͤcherlich. Bey die⸗ i 
ſer Gelegenheit kann ich nicht umhin, zu ruͤgen, daß 
Herr Rooſe, und Herr Müller Sohn gleichfalls 

nichts weniger als Geſchmack in ihrer Kleidung ver⸗ 
rathen. Es iſt wahrlich ein billiges Verlangen, daß a 
dieſe Herrn, da wo ihre Kraͤfte hinreichen, doch die 
Illuſion nicht abſichtlich zu unterbrechen ſich das An⸗ 
ſehen geben ſollten. Wuͤrden ſie eine hoͤhere Stufe 
der Kunſt, oder gar die Darſtellung eines Brockmann ‚ 
erreichen, ſo dürfte man bey ihrem Spiel nicht fo 
leicht in Verſuchung gerathen, ihren Anzug zu mus 
een. Dahingegen gehört Herrn Koberwein gewiß 5 
das gerechte Loos, daß er faſt Immer modern, und 

gut angezogen if, 1 


; 


Frauenzimmer. 


Madame Baumann. Die ſchwaͤchlichen Ge, 
ſundheits umſtaͤnde hindern dieſe junge Frau, Fort 
ſchritte in der Kunſt zu machen; ſeit der Abnahme 
hrer Kräfte haben ſelbſt ihre Sprache, und ihr Spiel 
die vorige Staͤrke, Annehmlichkeit, und Lebhaftigkeit 
verlohren“ ſagt der Verfaſſer ofterwaͤhnter Charak- 
teriſtik; und dennoch nennt er fie eine liebenswuͤrdige 


r 
Kunſtlerinn. Daß Mad. B. dieſen Nahmen verdier 


nen konnte, wenn nicht eine langwierige Krankheit 


ihr, bey den ſolideſten Kenntniſſen, und bei dem bes 
ſten Willen, die Ausfuͤhrung eines beabſichtigten Kunſt⸗ 
werks unmoͤglich machte, will ich nicht in Abrede 
ſtellen: allein jetzt, da aus angefuͤhrten Urſachen 
ſtarke, heftige Rollen ſie gleich bey der erſten Szene 
dergeſtalt ermuͤden, daß dem Zuſchauer Angſt, und 
bange wird; indem er eine ſchwache, duͤnne, bey je⸗ 
dem Worte noch Athem, und luftgierige Stimme 
hoͤrt; ein abgemattetes, durch äuſſerſte Anſtrengung 
verzerrtes Geſicht, elnen ſchleichenden, ſich gleichſam 
auf halbgebrochenen Knien muͤhſam, und matt fort⸗ 
ſchleppenden Körper erblickt: jetzt, ſage ich, wird nie⸗ 
mand den Wunſch hegen, eine Darſtellung von dies 
fer Frau zu ſehen. Es iſt wahr, daß fie junge, gut; 
muͤthige Baͤuerinnen, beſonders im oͤſterreichiſchen 
Dialekt vorgetragen, mit Verdienſt, und Beifall 
ſpielt, weil darum die geruͤgten Geb: ae ihr weni⸗ 
ger, obgleich immer nachtheilig ſind. Mad. B. iſt, 
wie ich erfahren habe, eine denkende, einſichtsvolle 
e wa eine angenehme, geiſtvolle, und da⸗ 
bei ſehr beſcheldene Frau im Umgange; dieſe Vor- 
19 und weil der Verfaſſer der Charakteriſtik Mad. 
wahrſcheinlich nur in der Rolle eines Bauermäͤdchens 
ſah, moͤgen denſelben nun wohl verleitet haben, von 
einer liebenswuͤrdigen Kuͤnſtlerinn zu fchreiben, wo 
er ein gebildetes, liebenswuͤrdiges Weib dachte, 
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Demoiſelle Roͤsler. Bey genauer Pruͤfung 
muß ich das Urtheil des Verfaſſers ofterwaͤhnter Kris 
tik uͤber dieſe Schauſpielerinn unterſchreiben. Jedoch 
habe ich in fo mancher Vorſtellung Gelegenheit. ges 
habt, wahrzunehmen, daß Dem. R. mit dem Geiſt 
ihrer Rolle nicht unbekannt war, und hier, und dort 
Stellen mit all' der Kraft, und Praͤziſion ausfuͤhrte, 
welche ihre von der Natur freylich ſehr beſchraͤnkten, 
aber durch Kunſtfleiß moͤglichſt aue en Talente 
erlaubten. 13, 
(Die Fortſetzung folgt.)! 


„ 


(um zu beweiſen welche Muſen ſich in Wien 
noch an der Kunſt verſuͤndigen, iſt mir fol⸗ 
gendes oͤffentlich gedrucktes Gedicht an eine 

Kuͤnſtlern mitgetheilt worden.) — 


An Madame Mariane Willmann. Bey 
Gelegenheit ihrer freyen Einnahme. | 
. 


Apol, der Gott von reiner Harmonie, 
Erkennet fruͤh die feinen Seelen, 
Und weiß geſchickt zum Dienſte ſich zu waͤhlen 


1 — 


Das Hochgefuͤhl, das edle Kraftgenie, 


Das ſeinen Muſentempel ziert. 


Was Wunder nun, daß er Mariannen fand? 


Vom Hoffnungsvollen Keim geruͤhrt: 
Ward nun ein Prieſter ausgeſandt, 

(: Ein Prieſter, den Apollo ehrte:) 
Daß er die reizend ſchoͤne Kunſt 

Der edlen Harmonie ſie lehrte. 


Gefuͤhrt von ſeiner trauten Hand, 


Umſtrahlt von Phoͤbus hoher Gunſt, 
Schwang ſie ſich ſchnell zu jenen Hoͤhen 


Wo wir ſie nun bewundernd ſehen. 


Ja Prreſterinn der hohen Kunſt! 


Wann ) Melpomene dich beſeelet, 


Dann wird vergebens jedes Herz geſtaͤhlet (2) 


Es fließt in ſanften Schmerzen hin. 


Das Schmelzen deiner Silbertoͤne, 


Die unſre Herzen an ſich ziehn, 


Entlocket ſelbſt dem Helden Thraͤnen, 


Erfuͤllet uns mit ſuͤßem Schmerz. 


Und huͤpft““) Thalia dann mit munterm Scherz 


— 


) Melpomene, die Muſe des Trauerſpiels, und 
folglich des ernſten Geſanges. | 


) Thalia, die Mufe des en al ſo * des 


froͤhlichen Geſanges. 
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Dir tändelnd durch die leichte Kehle: (22) 


Fließt Heiterkeit uns durch die Seele, 
Und wandelt unſern Gram und Leid 


In Froͤhlichkeit und ſanfte Freud. N 


Auch da, wo ſelbſt“) Polymnta ſchweigt 
Wo mimiklos, nur blos Akademie 
Den Zauber deiner Kehle ſtimmt 
Fehlt dir es an Bewundrer nie 

Bleibt jedes Herz dir feſt geneigt. 
Nimm unſern Dank, o edle Kuͤnſtlerinn, 


Fuͤr deinen Fleiß und dein Bemuͤhen hin! 
Laß deine Kunſt ſo lang uns Wen 


Als wir dich hoch nach deiner Wuͤrde feen 
Dann ſcheiden wir wohl nie! 


2 * — 
Ewe eden 


) Polymnia oder Polyhimnia, die Mufe der 


Schauſpielkunſt uͤberhaupt. 
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# Auszug aus dem Briefe eines Fremden. 


In der großen Koͤnigsſtadt Berlin fand ich nur ein 
einziges deutſches Theater, und doch der Freunde deſ— 
ſelben ſehr viel. Bei der großen Menge franzoͤſiſcher 
Koloniſten und der durch alle Kloffen der Einwohner 
verbreiteten Liebe zur franzoͤſiſchen Sprache, iſt hier 
kein franzöſiſches Theater. Zu verſchiedenen Malen 
1 f. ein ſolches hier etablirt, aber nie von langer 
Dauer geweſen ſeyn. Eine Karakteriſtik des Perſo⸗ 
nale des Berliner Nationaltheaters findeſt Du in den 
anliegenden Bogen der allgemeinen Theaterzeitung von 
Rhode, welche ſeit dem Anfang dieſes Jahrs bier. ers 
ſcheint. Ich glaube und hoffe, Herr Rhode wird 
bald eine ausfuͤhrlichere Beurtheilung des Berliner 
Theaters geben; er wird die Gemaͤlde vollenden wo— 
zu er in jenen Bogen nur die Skizzen entworfen hat. 
Die Rubrik Theater im Archiv der Zeit und ihres 
Geſchmacks bearbeitet Herr Bernhardi, wie? das 

| 9 | 
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1 
findeſt Du in jedem neuen Hefte des Archivs, er ni 


ſchraͤnkt ſich mehr auf die Beurtheilung der Stuͤcke, 
als der Darſtellungen Ich will Dir meine Meise 
nung uͤber Hrn. B. mittheilen. Er ſcheint mir Kopf 
und viel richtige Kenntniß der Sache zu haben; in 
ſeinem Karakter liegt viel Freimuͤthigkeit. Durch je | | 
nen Umſtand wird er zum Diktatortone verleitet; 
durch dieſen zur Unbilligkeit. Er überfchreitet in bei⸗ 
den Fällen die Graͤnzen der Maͤßigkeit, und vielleicht 
iſt die Urſache davon Mangel an Welt- und Mens 
ſchenkenntniß. Leute die in wenigen Verhältniffen 
des Lebens, immer nur in einer gewiſſen Klaſſe vor 
Menſchen gelebt haben, werden ſehr leicht ein ſeitig in 
ihren Meinungen, wie in ihrem Aeußern. Vielleicht 
befindet ſich Herr B. in dieſem Falle. Seine Beur⸗ 
theilung der Ifflandſchen und Kotzebueſchen Stücke 
find offenbar hoͤchſt einſeitig und in einem Tone ab- 
gefaßt, der von ſeiner 1 eher r als N 
zu ihr hinzieht. - 4 
Schon in der Mitte des Ia ieee Win | 
ters wurde das Berliner Publikum auf ein neue 
Stuͤck in Jamben — Oktavia — deſſen Verfaſſe | 
aber erſt nach der Aufführung genannt ſeyn wollte, 
aufmerkſam gemacht. Ve ſchiedene Männer von Ge | 
ſchmack und Kopf, die hin und wieder die bereit 
vertheilten Rollen geleſen hatten, freuten ſich auf 
Auffuͤhrung dieſes Stücks und mit ihnen das ganze 
Publikum. Man harrte von einer Zeit zur andern | 


ENG 


et | 

der Oktavia entgegen; wenigſtens zehnmal wurde 
der Tag beſtimmt, an dem es gegeben werden ſollte, 
und — es wurde nicht gegeben, iſt bis jetzt noch nicht 
gegeben, und ſoll nun in einigen Tagen gegeben 
werden. Der Verfaſſer iſt uͤbrigens nun allgemein 
bekannt; es iſt der Herr von Kotzebue, über deſſen 
jetziges Schickſal die das Theater liebende Welt in 
aͤngſtlichen Sorgen iſt. „Aber warum hat man denn 
dieß Auffuͤhrung der Oktavia verzoͤgert, bis der Ders 
faſſer bekannt geworden iſt? —“ Frage die Direk⸗ 
tion des Berliner Theaters und fie kann dir antwor— 

ten. Ich weiß es nicht, und verſchweige die Vermu— 
thungen welche daruͤber im Publikum zirkuliren, weil 
ich fie. alle verwerfe. 


Die Direktion muß freylich immer das Wohl 
der Kaſſe vor Augen haben, und daher Stuͤcke bis 
zum Ekel fuͤr geſcheute Leute wiederholen. Aber auf⸗ 
fallend und befremdend bleibt es, daß oft mehr Tage 
hintereinander die erbaͤrmlichſten Dinge, wobei ſelbſt 
die Kaſſe nicht gewinnen kann, aufgetiſcht und die 
beſſern, ſelbſt die Ifflandiſchen Stuͤcke lange in Ruhe 
gelaſſen, und daß gute alte Schauſpiele, ſelbſt einige 
von Brandes nicht zuweilen gegeben werden. Mag 
dies zur Urſache haben, was es wolle; Zufall iſt es 
nicht und ganz rechtfertigen laͤßt es ſich nicht. Die 
Beſchwerde des Publikums daruͤber finde ich gerecht, 
trete aber doch der Sache der Direktion bei, welche 
Be 9 2 
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durchaus auf den Kaſſenbeſtand Ruͤckſicht nehmen 


N muß. 


hier ziemlich Ruhe und Aufmerkſamkeit; nur ſelten 


höre man das laute Getoͤſe was auf den Londs 


ner und Pariſerbuͤhnen den aufmerkſamen Zuſchauer 


ſo oft unterbricht. Gewundert und geaͤrgert habe ich 
mich zuweilen uͤber die Indiskretion der Berliner jun⸗ 


gen Herren gegen das Frauenzimmer. Umſonſt ſu⸗ 
chen dieſe bei etwas gedraͤngtem Hauſe oft einen Platz, 
waͤhrend der Herren gar viele ganz gemaͤchlich ſitzen, 
und es ſich gar nicht einfallen laſſen einer mit ſicht⸗ 


barer Verlegenheit einen Platz ſuchenden Dame ihre 


Plaͤtze anzubieten. Oft ſieht man, daß bejahrte Maͤn⸗ 
in ſolchen Faͤllen ſich ſogleich von ihrem Platze erhe⸗ 
ben. Woher kommt es, daß die Berliner jungen 


Herren hierin den alten nachſtehen, in einer Geſellig⸗ 
keitsp icht die man doch eher von jenen, als von dies 


ſen erwarten muͤßte. Weniger findet man dieſe Un⸗ 
art in andern großen Staͤdten Deutſchlands. Frei 
und mitunter roh iſt der Karakter der Englaͤnder, 
und doch findet man nicht leicht ein Land, in wel 


chem das maͤnnliche Geſchlecht ſo viel Achtung, wahre 


Hoͤflichkeit gegen das Frauenzimmer zeigt, ſelbſt Frank⸗ 
reich nicht ausgenommen, wovon man im Theater 
wie uͤberall täglich Beiſpiele findet. 

In Hamburg iſt vor kurzem der Beſuch oder 


die Sucht zu glänzen von Kotzebue gegeben. 


Wahrend den Vorſtellungen im Theater herrſcht 


m . 
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Die Rollen waren ſehr gut vertheilt, und das Stuͤck 
wurde brav geſpielt. — In Weimar ſind die Hof⸗ 
meiſter (Les Precepteurs- von Fabre d'Eglantine) 
deutſch bearbeitet von der Frau von Kotzebue, 
gegeben. Auch in Hamburg ſehnt man ſich nach 
Aufklärung über Ko tzebue's Schickſal. 


(Fortſetzung der aus Wien eingeſandten Be⸗ 
merkungen.) 


Madame Leifer. Iſt eine ſehr gefallende 
Kuͤnſtlerinn, und wuͤrde auch mit Recht das Praͤdi— 
kat einer angenehmen verdienen, wenn meinem 
Beduͤnken nach, in ihrer Stimme nicht etwas ſchnau—⸗ 
fendes laͤge, woran freylich durch die Dauer ſelbſt 
das feinfte Ohr des ſtreugſten Kenners ſich endlich ges 
woͤhnen, und dieſen Uebellaut weniger unangenehm 
finden mag. Unbedingt erkenne ich ihr Spiel fuͤr 
raſch und frey; doch vermißt man oft die Grazie, 
und Leichtigkeit, Praͤziſion, und Rundung, welche 

der Madame Unzelmann ſo einzig eigen ſind. 
Wenn nun auch Madame Leifer mit Anlagen und 
ſichtbarem Fleiße die Vollkommenheit einer Madame 
Unzelmann zu erreichen ſich beſtrebt: ſo wuͤrde ich 
eine offenbare Praͤdilektion verrathen, wenn ich ſie 
ſchon in dieſem Augenblicke mit jener Kuͤnſtlerinn vers 
gliche, uͤber deren große Verdienſte Deutſchlands Kunſt⸗ 
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verſtaͤndige nach genaueſter Prufung baute gens 4 
entſchieden haben. | . 
Madame Rooſe, 0 San Koch. un⸗ 0 
möglich koͤnnen dem tiefforſchenden Kennerblicke des 
Verfaſſers der Charakter iſtik die vielen Fehler, und 
Mängel in den Darſtellungen der Mad. Rooſe ent⸗ 
gangen ſeyn, welche dieſe Frau hindern, auf den 
Namen einer großen Kuͤnſtlerinn gerechten Anſpruch f 
machen zu koͤnnen; und dennoch uͤbergeht er alles 
dies mit einem mir unerklaͤrbaren Srlfamelgeng 4 
und ruͤgt blos ihren weinerlichen Ton. | 
Eine Wiener Zeitungsannonce, und ſpaͤterhin 
einige ſehr unberufene Dichterlinge erzeugten bey mir 
den Vorſatz, daß ich mit der »ſtrengſten Aufmerkſam⸗ 
keit die hochangeruͤhmte Redekunſt der Mad. Rooſe 
pruͤfte Und es wurd' mir nicht ſchwer zu bemerken, 
daß der Mad. R. die Mittel nicht fehlen, eine gute 
Rednerin ſeyn zu koͤnnen. 9 
Denn ihr Organ iſt rein, hell, volltoͤnig, und 
biegſam; da nun zugleich ihr Ton ſanftklagend, und 
ſchwaͤrmeriſch iſt, fo darf man fi gar nicht mund) 
dern, wenn der nicht gruͤndlich pruͤfende, ſondern blos 
ſeiuem Gefuͤhle ſich uͤberlaſſende Zuhoͤrer oft von ihr 
getäuſcht wird. Da ferner Mad. R. nebſt dieſer ihr 
eigenthuͤmlichen Manier, hiermit noch das Gluͤck des 
Zu falls verbindet, meiſt immer die Darftellerinn auf“ 
fallender, und neuer Rollen zu feyn: fo kann fehe | 
natuͤrlich der Fall auch faſt immer eintreten, daß dieſe 


5 
Schauſpielerinn einen großen Theil des Publikums 
hinlaͤnglich befriedigt. Die Zeiten, wo Harlequins, 
und Caſperle die deutſchen Buͤhnen mit dem Ruf 
großer Kuͤnſtler beſchimpften, lehren uns, daß etwas 
gefallen kann, ohne aͤſthetiſchen Werth, ohne das 
Gepraͤge der Kunſtwahrheit zu tragen. Und der fo 
allgemeine Mangel an gruͤndlichen Kenntniſſen der 
Schauſpielkunſt, die uns ſo natuͤrliche Gutmuͤthigkeit, 
und Gefaͤlligkeit, bey den Theatervorſtellungen mit 
dem ſchon zufrieden zu ſeyn, was nicht geradezu laut— 
ſprechend ſchlecht iſt, erzeuget oft eine Nachſicht bei 
uns, die der Mann von gelaͤuterten Kenntniſſen aus 
Liebe fuͤr ſeine Mitmenſchen zwar dulden, aber in der 
Theorie des Wahren nicht anerkennen kann. Der 
eingeſchraͤnkte Raum einer Zeitſchrlft verſtattet mir 
a nicht, weitlaͤuftig über Grundſaͤtze der Redekunſt zu 
ſchreiben; ſonſt wuͤrde ich mit weniger Muͤhe, bey 
Anregung mehrerer in der Deklamation der Mad. 
Rooſe vorkommenden Fehler, beweiſen koͤnnen, daß 
ſie mit den Gruͤnden dieſer Kunſt nicht vertraut ſey. 
Ich uͤbergehe dieſen Punkt aber um fo eher, da man 
in Deutſchland vielleicht kaum zwey Schauſpieler fin⸗ 
den wuͤrde, welche dieſer naͤmliche Vorwurf nicht 
traͤfe; weil aus Mangel einer Schauſpielerakademle 
= faft jedem die Gelegenheit gebricht, Redekunſt ſowohl, 
als Mimik gruͤndlich zu ſtudteren: obgleich aus eben 
dieſen Urſachen die Behauptung vieler Gelehrten „daß 
die Schauſpielkunſt noch immer in den Jahren der 
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Kindheit, und nichts weniger als auf einen hohen 


Grad der Vollkommenheit gebracht ſey“ als gegruͤn⸗ 
det anerkannt werden muß. Hierher gehoͤrig bedarf 


ich nur anzufuͤhren, daß man den Vortrag mit dem 


Prädikat einer richtigen, fehlerfreyen Deklamation 
belegen koͤnne, wo der Ton, des häufig in der Rede 
vorkommenden Wechſels der Leidenſchaften, und Ges 
sühle ungeachtet, ſich ſtets gleich bleibt. Und eben 
in dieſen Fehler verfaͤllt Madame Rooſe; der Ton, 
in welchem ſie eine Rede, ich darf wohl ſagen, eine 
Rolle anfaͤngt, bleibt bis zu Ende der naͤmliche; 
ſchwaͤrmeriſchklagend wird jede Leidenſchaft, in einem 
ſtets ſchleppenden Tempo geſungen. Das Ganze iſt 
dem einfoͤrmigen angenehm klagenden Tone einer Leyer 


ahnlich, und vergnuͤgt das Ohr, wenn man nur die 
Toͤne, nicht den Sinn der Worte vernimmt. Und 


daher koͤnnte man faſt der Sage Glauben beymeſſen, 
daß eine gewiſſe blinde Dame in Wien jederzeit wenn 
Mad. R. elne ſtarke Rolle ſpielt, das Schauspielhaus 
beſuche, um ſich an den melancholiſchruͤhrenden Toͤ— 


nen dieſer Schauſpielerinn zu ergoͤtzen. Nach dieſen 


vorausgeſchickten Gruͤnden wird jeder meine Behaup⸗ 
tung niche partheylich finden, ſondern ſelbſt eingeftes 
hen muͤſſen, daß Mad. R. Liebhaberinnen, und Hel⸗ 
dinnen, gezeichnet in ſo vielen verſchiedenen Situatio⸗ 
nen, und Leidenſchaften, mit derjenigen Wahrheit 
nicht vortraͤgt, welche wir mit ſo vielem Rechte bey 


Madame Nouſſeul in ihrem Fache, z. B. in den 
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Strelitzen, Emilie Galotti, und vielen andern Rollen 
bewundern. Beſaͤße Mad. R. die unverkennbaren 
Einſichten einer Mad. Weiſſenthuru, oder beſſer: 
wäre Mad. Weiſſenthurn von der Natur mit dem 

gluͤcklichen Organ der Mad. Rooſe beſchenkt; ſo koͤnnte 
Wien in Mad. W. ſich des Beſitzes einer großen 
Kuͤnſtlerinn ruͤhmen. Auch die Regeln der Tanzkunſt 
muͤſſen der Mad. R. fremd ſeyn, ſonſt waͤre es nicht 

moͤglich, daß ſie ihren ohnehin ſtarken Koͤrper ohne 
alle Grazie ſtets truͤge; in allen ihren Bewegungen, 
und Geſten iſt keine Rundung, kein Anſtand, keine 

Kraft, keine Groͤße. Ihr Spiel iſt weit entfernt, 
Hochachtung, Anſtaunen, Bewunderung einzufloͤßen, 
und in dem Herzen der Zuſchauer hohe Begeiſterung 

zu erregen. Jeder aufmerkſame Zuſchauer, und pruͤ— 

fende Kunſtrichter mag ſich hier an Mad. R. als 

Iphigenie, und als Elfride zuruͤckerinnern. Nies 

mals habe ich ohne Lachen, und Mitleid die Szene 

anſehen koͤnnen, wo Johanna von Montfaucon dem 

Ritter La Sarra mit einem gewaltigen Schwerthieb 

den Helm, und Kopf ſpalten ſoll; Mad. R. ſchleicht 

furchtſam aus dem Hintergrunde hervor, hebt ſehr 
links den Arm, und beruͤhrt ganz leiſe mit der Spitze 
des Schwerts Laſarra's Helm. Mit welchem Um— 
ſtande, mit welchem Ausdruck von Kraft würde uns 
ſere Ceſſentini *) eine ſolche Handlung ausführen ? 


8 Erſte Taͤnzerinn beym K. K⸗ Hoftheater. 


welche Erſchuͤtterung würde diefe Szene alsdann herr 
vorbringen? Wie groß waͤre die Bewunderung, 1 
welche man der Kuͤnſtlerinn zollen, das Wohlgefallen, 
welches uͤber die raſche Ausfuͤhrung dieſer Helden⸗ 
that bey allen Zuſchauern ſich laut aͤuſſern wuͤrde? 1 
Gewohnheit, die Feindinn der Vervollkom⸗ { 
mung, und des guten Geſchmacks machte Hen, Lange 1 
vom Cothurn bis zum Soceus gleich groß, gleich er⸗ R 
haben. Man ſieng aber endlich an, einzuſehen, daß 1 
er vom Ziele der Vollendung weit entfernt ſey, a 
ſſelbſt es zu erreichen, nicht den rechten Weg einge 

| ſchlagen habe. Man fängt ohne Scheu an, es ſich i 
einzugeſtehen, daß Herr Lange nach Regeln der Des 
klamation keine Rede herſage. Moͤchte daher Mad. 
Rooſe ſich durch den ihr zu früh geſtreuten Weyrauch | 
nicht irre führen laffen, und anfangen, die koſtbare | 
Zeit ihrer Jugendjahre dem Studium der Mimik, 
und der Deklamatlon zu widmen, damit ſie einſt in 
fpätern Jahren — wenn Jugendreitz nicht mehr ber’ 
zaubert — ſich des gerechten Beyfalls freuen koͤnne, 
womit jetzt Mad. Nouſſeul allgemein beehrt wird. 
Madame Müller, und Demoiſ. Vieto⸗ 

ria Müller find von dem Verfaſſer der Charakter 
riſtik ganz uͤbergangen worden; war es Verſehen 1 
oder, weil beyde Schauſpielerinnen vom Publikum, 
und Kunſtrichter gern vergeſſen werden? 9 
Anmerkung. Bevor ich dieſe meine Beme 


5 


kungen ſchließe, will ich noch Einiges uͤber den meiſt | 
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immer geſchmacklos gewählten Anzug mehrerer Das 
men des K. K. Nationaltheaters erwaͤhnen. Doch 
ſchraͤnke ich in dieſem Fragmente mich blos auf all⸗ 
gemeine Bemerkungen ein; und rede nicht vom Co⸗ 
ſtume: ich bin ſogar gefaͤllig genug einzugeſtehen, 
daß hierinn das Wahre, und Richtige dem convene 
tionellen, und Schoͤnen oft weichen muͤſſe. 
Daß ein gut gewaͤhltes Ajuſtement die natuͤrli⸗ 
chen Reitze der Schoͤnen um vieles erhoͤhet, lehrt die 
Erfahrung. Laͤßt ein Frauenzimmer ſich in ihrem 
Zimmer eine geſchmackloſe Kleidung zu Schulden kom⸗ 
men, fo mag fie diefe Grauſamkeit gegen ſich ſelbſt 
in ihrem Spiegel verantworten. Wenn aber in dem 
Augenblick, wo der ſtreng forſchende Blick mehrerer 
mit der Lehre des Schoͤnen, und Angenehmen be⸗ 
kannten Zuſchauer auf ſie ruht, eine nicht moderne 
ganz geſchmackloſe Huͤlle fie umgiebt, die ihre Erie 
ſtenz der Geſchmackloſigkeit, oder dem Hang zum 
Nachlaͤßigen verdankt, fo erzeugt es wahrlich nicht 
die vortheilhafteſte Meinung bey erwaͤhntem Beob— 
achter. Und da nun gerade die Schauſpielerinnen 
ſich in dieſem Falle befinden, mehr als irgend eine 
ihres Geſchlechts der Muſterung ihres Anzugs aus— 
geſetzt zu ſein; ſo muß Wahl des Anzugs, und rich— 
tige Vertheilung einzelner gewaͤhlten Stuͤcke ihre groͤßte 
Aufmerkſamkeit erregen. Ihre natürliche Neiße müfs 
ſen weder durch Ueberladung von Flitterſtaat, auch 
ſelbſt im Ueberfluß ſchlecht angebrachten Schmuck vers 
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ſteckt, noch durch grelle, hervorſtechende Farben ver⸗ 


mindert werden. Jede Ueberladung iſt nicht nur 
allein gegen Grundſaͤtze des guten Geſchmacks, ſon⸗ 


dern ſie vernichtet auch ſehr leicht die erforderliche 
Taͤuſchung, erregt den Gedanken an unaͤchten Flit⸗ 
ter- und Theaterſchmuck, und zugleich nicht ſelten 
an unrecht und ſchluͤpferich erworbenes, mit dem 
Charakter, und den Vermoͤgensumſtaͤnden der darzu⸗ 
ſtellenden, oder wohl gar der darſtellenden Perſon 
nicht vereinbarliches, Eigenthum. Jede Ueberla⸗ 
dung, jede grelle, hervorſtechende Farbe iſt eine heim⸗ 
tuͤckiſche, geſchworne Feindinn ihrer Dame: denn 
nur jene ladet die Augen auf ſich, und gefaͤllt in 
dem Augenblicke, wo die damit geſchmuͤckte ſich bes 
wundert glaubt. 

Madame Adamberger, Madame Beifer, Madame 


Stephani, Madame Baumann, Demoiſelle Rösler : 


(und dieſe Damen muͤſſen es mir verzeihen, wenn 
ich auch Madame Doppler ihnen zugeſelle) ringen 
gleichſam um das Verdienſt, ſich ohne Geſchmack, 
ohne Gefuͤhl fuͤr's Schoͤne zu kleiden. Einen ausge⸗ 
zeichneten Beyfall, ſich modern, richtig und gefallend 
zu ajuſtiren aͤrndten dagegen mit ganzem Rechte Ma⸗ 
dame Weiſſenthur: und Demoiſelle Buͤtteau. 
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Das zte Kapitel des 11 Buchs aus Quintilians 
Lehrbuch der ſchoͤnen Wiſſenſchaften. Mit 
Erlaͤuterungen und F * Schau⸗ 
ſpieler. 


(Fortſetzung.) 


„Doch es iſt Zeit zu ſagen, worin die ſchickliche | 
„Pronuntiation beſtehe. Um es kurz zu machen, ſo 
„iſt es die, welche den Sachen wovon man 
„redet, angemeſſen iſt. Groͤßtentheils bewirkt 
„man dies, wenn man ſelbſt empfindet und mit 
„Affekt ſpricht; denn die Stimme ertoͤnet fo wie ſie 
„angeſchlagen wird. Nun ſind die Affekten wirk⸗ 
„liche, oder nachgeahmte. Die wirklichen bre. 
chen ganz natürlich aus, zum Beiſpiel bel Betruͤb⸗ 

ten „ Unwilligen, Zuͤrnenden: aber fie find au ſſer 

„dem Gebiete der Kunſt, und laſſen ſich nicht 


„nach Regeln eines Syſtems bilden. Die hingegen . 


„ welche durch Nachahmung dargeſtellt werden, ha- 
„ben Kunſt, aber keine Natur; daher iſt bei 
„ihnen die erſte Regel: daß man ſich gluͤcklich 
„in ſie zu verſetzen, durch die Phantaſie 
„Bilder hervorzuſchaffen wiſſe, und dur 
„dieſelben fo ftarf gerührt werden koͤnne, 
„als ob fie wirklich wahr wären“ 


Der Redner und Schauſpieler, welche legend 
einen Affekt darſtellen ſollen „haben den tiert nicht N 


ihn Hd ion , und müͤſſen ihn daher a0 05 
men. Dieſe Nachahmung iſt auf zwei verſchledenen 
Wegen moͤglich, naͤmlich: Ä 9 
1) man ſtellt dem Gegenſtand welcher 
den Affekt hervorbringen ſoll, ſo lebhaft 
vor, daß der Affekt wirklich entſteht — oder f 
29) man ſtellt ſich den Ausdruck eines Af⸗ 
fekts fo lebhaft vor, daß es ſich darſtellen oder” 
nachahmem laͤßt. | 4 
Bei der erſten Art der Nachahmung, liegt die 
Kunſt allein in der Hervorbringung des Af⸗ 
fekts ſelbſt. Die Darſtellung deſſelben aber hoͤrt 
auf Kunſtprodukt zu fein, und wird Natur 
produkt; bei der zweiten Nachahmungsart aber 
wird die Darſtellung ſelbſt Kunſtprodukt, | 
Es ſoll zum Beiſpiel der Schreck dargeſtellt werden, 
fi welchen Hamlet empfindet, indem er den Geiſt ſeines | 
Vaters erſcheinen ſieht. Da der Geiſt auf der Buͤhne 
nun wirklich nicht erſcheint; ſo muͤßten die Schau 
ſpieler nach der erſten Nachahmungsart ſich dem 
mangelnden Geiſt nun ſo lebhaft vorſtellen, daß er 
wirklich Schrecken empfaͤnde, wo dann der Ausdruc 
von ſelbſt erfolgen wuͤrde. Es leuchtet indeſſen eit 
daß dieſer Ausdruck der, dem Schauſpieler A oder a 
eigenthuͤmliche, aus ſeiner Snöivivneieht 


u.) 

entſpringende Ausdrck des Schrecks; nicht 
aber der Ausdruck des Schrecks ſein wuͤrde, 
wie man ihn nach dem individuellen Cha— 
rakter Hamlets des Daͤnen erwartet. Will 
der Schauſpieler dieſen darſtellen, ſo kann er nur von 
der zweiten Nachahmungsart Gebrauch machen; er 
muß ſich den Ausdruck des Schrecks, wie er aus dem 
Charakter Hamlets des Dänen fließt, fo lebhaft vor— 
ſtellen, daß er ihn in der Darſtellung nachahmen 
kann, und nur dann darf er ante er ſtelle 
Hamlet dar! a 
Quintilians Regel iſt alſo nur dem Redner 
N gegeben, weil dieſer in ſeiner eignen Perſon auftritt, 
nicht aber dem Schaufpteler, weil dieſer einen ans 
dern Charakter als ſeinen eigenen darſtel— 
len ſoll. Beilaͤufig erinnere ich nur, daß durch 
dieſe kurze Auseinanderſetzung uͤber das Weſen der 
ganzen Schauſpielkunſt viel Licht verbreitet 
wird, und das Dunkel ſich zerſtreuet, was ſo manche 
ſonſt gute Vorſchriften umgiebt, welche man fuͤr den 
darſtellenden Künftler aufſtellt — doch die weitere 
Ausfuͤhrung dieſes Gegenſtandes wuͤrde mich jest zu 
weit von meinem Autor entfernen. Was Q. weiter 
ſagt, geht zwar zunaͤchſt den Redner an, iſt aber 1 

für den Schauſpleler belehrend. 
„D Die Stimme, welche wir mit in dem Zuſtande 
„(des erkuͤnſtelten Affekts) ausbrechen laſſen, wird 
„die Seele der Zuhoͤrer in eben die Lage verſetzen, in 


„walt hervorgeſtoßen wird. Ein wenig langſamer ift 


— 


3% „vernehmlich; in Aus ſchweifungen i im Vortrage ſchnell 
„und der Deutlichkeit unbekuͤmmert; beim Erzählen 


„lich eine Unterwuͤrfigkeit vorausſetzt; beim Schmei⸗ 
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„welcher wir ſelbſt find. Denn ſie iſt eine eee | 
„rin gleichſam ein Abdruck des Geiſtes, und eben fo | | 
„mancherlei Veränderungen fähig als er. So klingt 
„ſie bei angenehmen Vorfaͤllen voll, und ſimpel, und 
fließt gewiſſermaßen ſelbſt vergnuͤgt daher; aber bei 
„einem Stuͤcke iſt ſie mit aller ihrer Macht 
„aufgerichtet, und gleichſam mit allen Saiten aufge⸗ 8 
„ſpannt; trotzig im Zorn, und rauh und gedraͤngt, 
„und von haͤuſigen Athemzuͤgen unterbrochen. Denn 
„lang kann der Athem nicht ſein, wenn er mit Ge⸗ 


„ſie, wenn ſie Neid ankuͤndigt, weil dies gemeinig⸗ 


„cheln aber, beim Bekennen, beim Nachgeben und 
„Bitten iſt ſie ſanft und herablaſſender. Giebt man 
„Rath, erinnert oder troͤſtet man, fo iſt die Stimme 1 
„geſetzt; in Furcht und Schamhaftigkeit zuſammen⸗ 
„gezogen; bei Ermahnungen muthig, bei Ueberre⸗ 
„dungen gedehnt; beim Mitleiden gebeugt und wei⸗ 4 
„nerlich, und gewiſſermaßen aus Vorſatz etwas uns 


„und Lehren natürlich; nicht zu hoch und nicht zu 7 

„tief; in heftigen Leidenſchaften wird ſie erhaben, 

„in ſtillen herabgeſtimmt, und zwar beides nach Ver⸗ 
„ haͤltnis der Sache höher oder tiefer.“ 


(Die Fortſesung folgt) 


1 Allgemeine | 7 
Theaterzeitung. 
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Nro. XXIII. 


ueber Theater-Geſetze. 


Jedes Theater hat jetzt faſt ſeine eigenen Geſetze, wel ⸗ 
che von der Direktion mit Einſtimmung der Mitglie- 
der entworfen, und zur gemeinſchaftlichen Befolgung 
vorgeſchrieben werden. Dieſe Einrichtung iſt zur Er⸗ 
haltung des Ganzen nothwendig; doch iſt es auffallend, 
daß, auch außer Localbezlehungen, in Geſetzen welche 
die Ausübung der Kunſt ſelbſt betreffen, ſo manche 
Buͤhnen von einander abweichen; da offenbar eine 
Uebereinſtimmung in denſelben dem ganzen Schauſpiel⸗ 
weſen zutraͤglich ſein wuͤrde. Ich habe die, in ſo 
mancher Hinſicht muſterhaften Geſetze der Wiener 
N Hoffſchaubuͤhne vor mir, und will einige Punkte der⸗ 
ſelben ausheben, und mit einigen Bemerkungen bes 


gleiten. 
3 


3 
r 


va N 


II, | 

„Findet die oberſte Hoff- Direction 
„fuͤr noͤthig, ſchon geſpielte deln, 
„es ſei in alten oder neuen Stuͤcken, 
„andern zu geben, oder irgend eine 1 
„Rolle mehr als einem zuzutheilen, 
„ſo darf niemand dawider Einwen⸗ 
„dungen machen, und die mehrfach be: h 
„festen Rollen werden nach der Ans 
„eiennitäͤt wechſelsweiſe geſpielt.“ 
Ich weiß nicht ob in Wien ſelbſt dies Geſetz jetzt 
in Ausübung gebracht iſt, aber fo viel iſt gewiß, daß 1 
es überall bei jeder Bühne welche die Kunſt zu befoͤr⸗ N 
dern, und ihre verſchiedenen Mitglieder zu beruhigen 1 
ſucht, eingefuͤhrt und ausgeuͤbt werden ſollte. Die Y 
Vortheile fi find kaum zu überfehen, die daraus ent 
R ſpringen — ich will einige derſelben aufzählen. 
1) Die Kunſt ſe lbſt gewinnt. l 

Jetzt, wo jeder Kunſler die 2 zugethellte Rolle 


1 


niemanden eine Koncurenz ausjubalten hat, fpielt er 
die Rolle zum zehnten mahle gerade ſo, wie er ſie 
zum erſten mahle einſtudirte, — vielleicht nur nach⸗ f 
laßiger. Nehmen wir aber an, daß drei oder vier 
Künftler auf einer Bühne wechſelsweiſe in derfelben 1 
Rolle auftreten — wie anders waͤre die Sache! Jeder 
ſtudirte die Rolle nach feiner Anſicht des Charak- 


5 


ER 
ters, träge ihn in feiner Manier vor; und nun 
erſt wuͤrde durch die Vergleichung ſichtbar, daß 
jeder nach einer einſeitigen Anſicht ſtudirt, in eis 
ner einſeitigen Manier vorgetragen habe; und 
der nothwendig entſtehende Wetteifer wuͤrde die Her⸗ 
ren und Damen noͤthigen, ſich nach und nach von 
aller Einſeitigkeit los zu arbeiten, und ſich zu den 
Idealen des Wahren und Schoͤnen zu erheben. 

2) Die Geſellſchaft wuͤrde unter ſich ge⸗ 
winnen. | 
Es hörte mit der Ausuͤbung dieſes Geſetzes, der 
ſogenaunte Rollenneid, dieſe unerſchoͤpfliche Quelle 
des Mißvergnuͤgens, der Streitigkeiten und Parthei⸗ 
lichkeiten unter allen Theatergeſellſchaften auf. An⸗ 
gehende ſich entwickelnde Genies, wuͤrden fruͤher Ge⸗ 
legenheit finden ſich hervor zu thun und ihre Talente 
zu zeigen; Mitglieder, die der Duͤnkel zu dem Wahn 
verleitet, alle Rollen ſpielen zu koͤnnen, wuͤrden durch 
einige mißrathene Verſuche gedemuͤthlgt, und erträglis 
cher werden, wuͤrden aufhoͤren uͤber Ungerechtigkeit zu 

ſchreien, und die Direktionen zu verlaͤumden. 

3) Die Direktionen würden gewinnen. 
Sie wuͤrden der Verlegenheit entgehen, Haupt⸗ 
ſtuͤcke zum Nachtheil der Kaſſe und zum Verdruß des 
Publikums wegen der Krankheit oder der Laune einer 
einzigen Perſon liegen laſſen zu muͤſſen; das Schau⸗ 
ſpiel würde überhaupt fleißiger beſucht werden, da 
das Publicum ſich in ſeiner Vorliebe fuͤr dieſen oder 
| 3 2 | 
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jenen Kuͤnſtler gewoͤhnlich theilt, und ſo alle Theile 
befrledigt werden koͤnnten. 


Man koͤnnte freilich manches ane das fich 


gegen die Einführung dieſes Geſetzes jagen ließe: als 
1). die Mitglieder der Buͤhnen, welche jetzt die Rollen, 
in deren Beſitz ſie ſind, als Eigenthum betrachten, 
würden über dieſe Veränderung misvergnuͤgt werden. 
Aber was fuͤr Mitglieder koͤnnten es wohl ſeyn? 
Diejenigen gewiß nicht, die ſich ihrer Verdienſte be⸗ 
wußt find, denn dieſe ſcheuen die Aemulation nicht 
— alſo nur die, welche in der Vergleichung zu verlie⸗ 


ren fuͤrchten? Dieſen wäre nun kein andrer Rath zu 


geben, als ſo fleißig als moͤglich zu ſeyn, ſich Verdien⸗ 


ſte zu erwerben, um die Concurenz nicht ſcheuen zu 


duͤrfen! 2) Schlechtdenkende Kuͤnſtler wuͤrden ſich 


Partheigaͤnger anwerben, um durch deren Huͤlfe den 
Beifall des Publikums zu lenken. Dies geſchieht zum 
Theil ſchon jetzt, und es wäre nur eine Gelegenheit 

mehr, dieſen Unfug zu aͤußern. Aber immer iſt doch 
| anzunehmen, daß der unpartheiiſche Theil des Pub⸗ 
likums die unweit größere Mehrheit ausmacht und 


jenen Unfug nur verachtet. 8 


Es muß freilich, wenn dies Geſetz in muede 
gebracht werden ſoll, noch ein anderes vorher gehn, wel⸗ 
ches in den Geſetzen der Wiener ane, wirklich den 


Anfang macht: 


NER. 
D 
„Kein Mitglied darf ſich einer Rolle 
„entziehen, fo ihm von der Direktion 
„zugeſchickt wird, oder gegen irgend 
„ein Mitglied, ſo in einem Stucke 
„ſpielt, Einwendungen machen; es waͤ⸗ 
„ren denn wichtige und erhebliche 
„Gruͤnde vorhanden, welche binnen 
„24 Stunden ſchriftlich engezetge wer⸗ 
„den muͤſſe n.“ 

Dieſes Geſetz iſt zwar bei allen mir bekannten 
Theatern aufgeſtellt, aber bei keinem wird es beobachtet. 
Der Stolz der angeſehenſten Mitglieder jeder Buͤh⸗ 
ne, nur in ſogenannten erſten Rollen aufzutreten, 
und ihre Empfindlichkeit, wenn ihnen einmal eine zwei⸗ 
te zugetheilt wird, haͤlt die Direktionen gewoͤhnlich ab, 
von jenem Geſetze Gebrauch zu machen. Dies waͤre 
nun aber, bei der Ausuͤbung jenes erſten Geſetzes, 
das den Rollenwechſel befiehlt, nothwendig, wer 
nigſtens da, wo das Perſonale nicht ſo ſtark iſt, daß 

jedes Rollenfach drei oder vier mahl beſetzt iſt. 
Ueberhaupt kann der Stolz: nur in erſten und 
glänzenden Nollen aufzutreten, allein Kuͤnſtlern eigen 
ſeyn, die ihren Verdienſten und Talenten nicht recht 
trauen, und thre Schwäche unter dem Schimmer der 
Rolle zu verbergen ſuchen — Warum ſehen wir Iff⸗ 
land ſo oft in zweiten und dritten Rollen auftreten, 
und warum iſt in dieſen ſein Beifall ſo groß, als 


. 


wenn er die Hauptrolle des Stuͤcks hat? Er kann 


den Schimmer der Rolle entbehren! — 
Es iſt eine falſche Richtung des Ehrgeitzes, ſagen 
zu koͤnnen: Ich habe den Cäfar geſpielt, ſtatt 


zu ſagen: Ich habe den Caͤſar gut geſpielt! Das 


Gut ſpielen der Rollen ſollte das einzige Ziel des 
Ehrgeitzes ſein, gleich viel ob es in der Rolle des 
Caͤſars, oder eines Sklaven deſſelben angebracht waͤre. 

Ich hebe noch einige Punkte der Wiener Geſetze aus. 


| IV. 
„Niemand darf vor dem Publicum er- 


„ſchelnen, ohne feine Rolle vollkom⸗ 


„men inne zu habenz daher muß jedes 
„Mitglied bei den zwei letzten Pro⸗ 
„ben, ohne zu leſen probiren. Der 
„Inſpieient iſt verpflichtet, wenn er 
„jemanden bei der Probe bemerkt, der 
„ſeine Rolle nicht gehoͤrig weiß, ein 
„anderes Stuͤck, ſelbſt den nehmlichen 
„Tag anzuordnen, und auf dem An⸗ 


„ſchlagzettel ſetzen zu laſſen: weſſen 
„Nachläßigkeit die Aufführung des 
„Stuͤckes verzögert habe. Ueberdies 


„muß ein ſolches Mitglied den vier⸗ 


„ten Theil feiner Monatsgage Stra- 1 


„fe zahlen.“ | | 
Die Nothwendigkeit, feine Rolle vollkommen inne 


= * 


1 = 

zu haben, wenn gut geſpielt werden ſoll, iſt fo allger 
mein anerkannt, daß dies Geſetz, mehr oder weniger 
abgeaͤndert, in allen mir bekannten Theatergeſetzen 
vorkoͤmmt. Dabei iſt es um ſo auffallen der, daß mir 
noch keine Buͤhne bekannt iſt, wo es mit einiger 
Strenge beobachtet wird. Dieß muß beſondre in 
der übrigen Verfaßung der Buͤhnen gegruͤndete Urſa⸗ 
chen haben, die der Muͤhe lohnen fie aufzuſuchen. 

Welche Mitglieder ſind es gewoͤhnlich, die ihre 
Rollen nicht wiſſen? Etwa Anfaͤnger oder ſolche mit 
welchen das Publicum oft nicht zufrieden iſt? Kei⸗ 
nesweges! ſondern ſolche, die ſich des öffentlichen Bei⸗ 
falls gewiß halten, die uͤberzeugt zu ſein glauben, das 
Publikum werde es ſchon einmal fo g nau nicht mit 
ihnen nehmen, weil man in der und der Rolle ih⸗ 
rem Spiele und ihrer Anſtrengung fo viel Beifall 
zollte u. ſ. w. Und in welchen Rollen laßen fie ſich 
dieſe Na chlaͤßigkeit zu ſchulden kommen? in ſolchen 
die ſie nicht groß genug fuͤr ſich finden; bei welchen 
ſie es der Muͤhe nicht werth halten ihre Kraͤfte anzu⸗ 
ſtrengen u. ſ. w. und doch wird durch ihre Nachlaͤ⸗ 
ßigkeit nicht ſelten eine ganze Vorſtellung verdorben, 
und die Mitſpielenden, welche ihre Rollen wißen wie der 


wahre Kunſtfreund indignirt. Das Publikum iſe gewoͤnn⸗ 


lich gutmuͤthig genug, ſeinen Lieblingen dieſen Fehler zu 
uͤberſehen, und die Direktionen muͤßen dann ſchon durch 
die Finger ſehn. Allein die Folgen dieſer Nachſicht ſind 
verderblich, denn auf das Beiſpiel der Beſſern, ſtuͤtzen 
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ſich die Schlechtern, ſie ſchreien und zwar mit Recht, 
über Ungerechtigkeit, wenn man gegen fie ein Geſez 


in Ausuͤbung bringen will, von dem man gegen 


jene keinen Gebrauch macht, und ſo wird das Geſetz 


uͤberall unkraͤftig. 


Es fruͤge ſich nun, wie dieſem W das 
im Ganzen der Kunſt fo unendlich ſchadet, abzuhel 


fen ſei? Der Hauptgrund liegt, wie wir geſehen ha⸗ 
ben, in der Ruͤckſicht einiger Mitglieder, auf die 
einmal erworbene Zuneigung des Publikums. 
Sie muͤſſen alſo nothwendig in den Fall geſetzt werden, 


die ſe Zuneigung des Publikums durch jenen 
Fehler zu verlieren, wenn ſie ihn vermei⸗ 
den ſollen; nd hierzu giebt es vielleicht überall 


kein ſchicklicheres Mittel, als das in dem Wiener 
Geſetz angenommene: Wenn irgend ein Mitglied 


feine Rolle nicht ganz inne hat, wird das Stuck 
gar nicht gegeben, und auf dem Anſchlag⸗ 


zettel bekannt gemacht, weſſen Nachlaͤſ⸗ 
ſigkeit an der Verzögerung Schuld iſt. 


Das Publikum wuͤrde nicht ermangeln, dieſe Nach⸗ ö 
laͤſſigkeit — es ſey an wem es wolle — oͤffentlich 


zu ahnden, man liefe Gefahr, die Zuneigung, wor⸗ 
auf man ſich ſtuͤtzte zu verlieren, und das Uebel wäre 
in der Quelle geheilt. 

Hier entſteht indeß eine neue Sheet Wie 
beſtimmt man vor der Vorſtellung, welches Mitglied 
ſeine Rolle fertig weiß oder nicht? In dem Wiener 
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Geſetz iſt allerdings dafuͤr geſorgt. Schon in ben 
beiden letzten Proben ſoll nicht mehr gelefen 
werden. Wo alſo die Proben ordentlich gehalten 
werden, iſt die Ausuͤbung jenes Geſetzes allerdings 
möglich; aber wo geſchieht dies? — Abermahls find 
es gewoͤhnlich die beſſern Mitglieder der Buͤhnen, 
welche in dem Beſuchen und Halten der Proben am 
nachlaͤſſigſten ſind. Sie halten es gleichſam unter 
ihrer Wuͤrde noch eine Probe noͤthig zu haben, 
um gut zu ſpielen, und wenn ſie auch ja der 
andern wegen erſcheinen, ſo ſpielen ſie nicht, ſie 
ſchonen ihre Kräfte, reeitiren ihre Rolle mit einem 
leiſen Gemurmel, von welchem nichts als das Schluß, 
wort verſtanden werden kann. Wie iſt es moͤglich, 
daraus das Innehaben einer Rolle zu beurtheilen? 
denn wer ſie auch ſo, mit Huͤlfe des Soufleurs ber; 
zubeten weiß, weiß ſie deswegen noch nicht wenn er 
wirklich ſpielen und darſtellen fol. Seine Auf- 
merkſamkeit iſt dann auf mehrere Gegenſtaͤnde vertheilt, 
und er iſt oft gezwungen ſein Spiel zu unterbrechen, 
und auf den Soufleur zu lauſchen, wo es die nachthei⸗ 
ligſte Wirkung hervorbringt, weil es gewöhnlich Stel 
len trift, welche die mehrſte Spannung erfordern. 

(Die Fortſetzung folgt in der naͤchſten Nummer.) 
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(Aus dem Tagebuche eines ER über die Fc. 
kal Schauſplelergeſellſchaft i in Kerle N 


a (Fortſetzun g.) 


J habe meinen Leſern aus dieſem Tagebuche — das 
übrigens ſchon vor einigen Jahren geſchrieben iſt — 
die Beurtheilung verſchiedener einzelner Vorſtellungen 
der Fr. S. Geſellſchaft mitgetheilt. Man hat daraus 


die Art des Hr. Verfaſſers zu beobachten kennen ges 


lernt, und ich kann jetzt einige ſeiner allgemeinen Ur⸗ 
theile, dieſe Geſellſchaft und ihre Verhaͤltniſſe betrefs 
fend abdrucken laßen, ohne befuͤrchten zu duͤrfen, daß 
man denſelben Einſeitigkeit oder een vorwer⸗ 
| fen werde. 

Der gegenwartige Entrepreneur it Hr. Seconda, 


ein wackerer redlicher Mann, der aber nie ſelbſt auf 1 
der Bühne, auch nicht für einen Abend, geg laͤnzt 
hat, und wenig Kenntniſſe vom Theaterweſen beſitzt. 4 
Er war Einnehmer bei Hr. Bondini und trat nach 
deſſen Tode in deſſen Stelle. Er hat nehmlich mit a 
dem churfuͤrſtlichen Hofe einen fechsjährigen Con⸗ 
trakt, vermoͤge deſſen ſeine Geſellſchaft den Winter 
in ‚Dresden ſpielt, wofür er jährlich ſechstauſend 
Thaler bekommt. Dieſer Contrakt kann alle drei 
Jahre vom Entrepreneur, aber nicht vom Hofe auf- 
gekuͤndigt werden. Nach ſechs Jahren aber macht 10 


dieſer neue Bedingungen oder laͤßt es bei den alten. 
Hr. Seconda hat den Ruf eines ſehr gutmuͤ⸗ 


thigen gefälligen Mannes, und daß er es fei, bewei⸗ 


U 
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fen die großen Forderungen, die er an ste Mitglie 
der ſeiner Geſellſchaft hat. Manches derſelben ſoll 
ihm drei bis viertehalb-tauſend Thaler ſchuldig ſein. 
Es iſt Schade, daß dieſer humane Mann vom Thea 
ter nichts, gar nichts verſteht, und daher die ganze 
Direktion dem Regiſſeur uͤberlaſſen muß. Dieſem 
iſt natuͤrlich mehr daran gelegen, ſelbſt zu glärzen- 
und ſeine Freunde glaͤnzen zu laſſen, als die Caſſe 
zu füllen, die ihn nichts angeht. Daher bekonimt 
das Publikum oft Stuͤcke, die es nicht mag, ja, die 
es ſchon ausgepocht hat ). Natuͤrlich bleibt dann 
das Haus halb leer. — Doch davon hernach. 

Der Regiſſeur Hr. Opitz, iſt ein ſchoͤn gewach⸗ 
ſener geſchmeidiger Mann, der Sprach- und Men⸗ 
ſchenkenntniß, Politeſſe und ſo feine Politik beſitzt, daß 
ihn das Schickſal an einen unrechten Platz gen 
zu haben ſcheint. 

Nicht in den Tempel Thaliens, ins Cabinett 
ſcheint dieſer gewandte, feine, kluge Mann zu gehoͤ— 
ren. Nicht etwa, als wenn beim Theater gewandte, 
feine, kluge Leute nicht auch gut thaͤten: aber der 
Mann der im engen Wirkungskreiſe einer Schauſpie⸗ 
ler⸗Geſellſchaft fo politiſch alles zu lenken und ein 
zu faͤden weiß, was wuͤrde der im Cabinet geleiftee 
haben! Doch zur Sache. 

Hr. Opitz, als bekannter routinirter Schau⸗ 
ſpieler, ſpielt alle erſte Helden und Liebhaber⸗Rollen, 
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— und kann ſie als Regiſſeur, nach der Meinung 
eines großen Theils des Publikums, nicht anders als 
vollkommen ſpielen. Man freuet ſich, wenn man ſel⸗ 
nen Nahmen auf der Annonce ſieht; denn wahrlich, 


ſeine Helden ſtellt er mit ſo vieler Energie, ſeine Lieb⸗ 


haber mit ſolcher Zaͤrtlichkeit und ſeine Chevaliers 
mit einer Fluͤchtigkeit dar, die den Schauſpleler ver⸗ 
geſſen, und nur den Mann des Suͤjets erblicken läßt. F 
Auch feine ſonore Stimme und die Gelänfigfeit feiner | 
Zunge kommen ihm ſehr dabei zu ſtatten. Indeß tft 


das Urtheil derjenigen Zuſchauer die nicht zum Be⸗ 


wundern ſondern zum Beobachten ins Schauſpiel gehn, 


daß Herr Opitz ein wenig zu — vollkommen iſt. 


Sie behaupten, ſeine Zunge laufe oft ſo ſchnell 
mit dem Sinne davon, daß man ihn ſchlechterdings 
nicht faſſen koͤnne; das Metall ſeiner Kehle ertoͤne 
oft ſo gewaltig, daß Leute mit etwas feinen Nerven 
vor dem Bruͤllen und Kreiſchen die Ohren verſtopfen 
moͤchten. Als Chevalier, ſagen ſie, fuͤrchte man, ihn | 
ins Orcheſter huͤpfen zu ſehn; als Liebhaber werde er 
gar zu leicht zu Thraͤnen geruͤhrt und winſelne ſtatt empfin⸗ 
dungsvoll zu ſprechen, und als Held, — ja als Held kaͤme 
man in Verſuchung, aus Furcht davon zu laufen, um ihn 
nicht den Hals brechen oder ſich ſelbſt zerreißen zu 
ſehn. Der Künftler, ſprechen fie, der als Hamlet ſo 
oft ſelbſt geſagt hat: „Ich koͤnnte ſo einen Burſchen 0 
„pruͤgeln laſſen, der die Rolle eines Helden bekommt, 


* 


* 


und einen Dragoner in der Schenke daraus macht!“ 
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der Kuͤnſtler ſollte doch nicht als Rolla raſen daß 
ihm der Geifer vor dem Munde ſteht, und wenn er 
als Makbeth zum Morde ſchleichen muß, vom Thea⸗ 
ter ſtuͤrzen, daß, — nicht etwa Koͤnig und Kämme⸗ 
rer nothwendig erwachen muͤſſen, ſondern daß — der 
Fußboden einzubrechen droht. Er ſollte doch nicht jes 
den Abend im Monolog ſo gut als im Geſpraͤche, 
wie ein Poltergeiſt auf der Buͤhne herum fahren, mit 
gebognen Knieen und geſpreitzten Armen: — eine Ges 
wohnheit, welche die juͤngern Schauſpieler von ihm 
angenommen haben, und durch die ſie das Publikum 
glauben laſſen, ſie wollten ſi ch die Koͤpfe an den Cou⸗ 
liſſen⸗Waͤnden zerſchmettern. — Er ſollte doch nicht 
als Archi⸗Kuͤnſtler der Geſellſchaft, als Reglſſeur fo 
oft in auffallenden Sachen den Geiſt ſeiner Rolle 
verfehlen, und vor allen ſich nicht fo unanftändig auf 
die Hoſen auf die Seiten, oder in die Hände klatſchen. 
Das that Peter der Große nicht, und auch Makbeth, 
Benjowsky, Abellino, und Held Rolla nicht; das 
thut überhaupt kein anſtaͤndiger geſetzter Mann, ſon⸗ 
dern nur ein betrunkener Bedienter oder — ein Schau⸗ 
ſpieler der nicht weiß, was er mit feinen Händen ars 
fangen ſoll. 

Als Regiſſeur muß man Hrn. Opitz die Gerech⸗ 
tigkeit widerfahren laſſen, daß er die Dekorationen 
gut anordnet und ſoviel die Aermlichkeit des Petſo⸗ 
nale es zuläße, auch die Rollen zuweilen. Rur be⸗ 
merkt das Publikum mit Misfallen die Vernachlaͤßl, 


gung Hrn. Chriſts. Das MER der Mann, der die | 
Geſell ſchaft heben und den Vorſtellungen auch fuͤr 
den Kenner Intereſſe geben koͤnnte: aber man uͤber⸗ 
laͤßt ihm nur dann eine wichtige Rolle, wenn ſie fuͤr 
die an dern allzu ſchwer iſt, wie z. B. die des Krieger 
rath Dallner in Dienſtpflicht. Es iſt wirklich aͤrger⸗ 
lich, nur ein Beiſpiel anzufuͤhren, dieſen einſichtsvol⸗ 
len Kuͤnſtler, der an fo vielen Orten faſt enthuſia⸗ 
ſtiſch bewurſdert ward, in der Sonnenjungfrau eine 
ſtumme Ro lle ſpielen zu ſehn, indeß Nuth den Ober 
prieſter und der ſteife — eckigte, möchte ich ſagen, — N 
Hr. Henke den erſten Sonnenpriefter machte. Unter 
uns, Hr. Opitz, Sie wuͤrden wohl thun, Hrn. Chriſt 
beſſere Rollen zu geben, damit ſie Gelegenheit baren, | 
noch etwas zu lernen. 4 

Hr. Chriſt ſpielt hier meiſtentheils edle Voter, 3 
die aber nicht ſein eigentliches Fach ſind. In Riga, 
in Frankfurt und Maynz waren feine Rollen nun 
chargirte Charaktere aller Art und komiſche Alte: in 
allen bewunderte man ihn. Er hat uͤberhaupt, was 
den wahren mimiſchen Künftler bezeichnet, die Gabe 
ſich mit Leichtigkeit in jeden Charakter zu werfen und 
den Geiſt eines jeden bis in den kleinſten Nüancen 
treu darzuſtellen, daß jede von ihm geſpielte Rolle . 
ein eigenes Studium des Kunſtrichters „ der. fie wir, 4 4 
digen wollte, erfordern wuͤrde. Ich ſah ihn einſt in 
Riga an fuͤnf auf einander folgende Abenden den 
Mohren in Fiesko, den Banquier Holm im Rin ge, j 
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den komiſchen Alten im Räuſchchen, Philipp im 
Don Carlos und endlich den Marquis de Faloiſe 
ſpielen, und jede Rolle ſo, daß man misverguuͤgt 
war, wenn er abging und ein anderer Schauſpteler 
auftrat, ſo gewaͤhlt auch die Geſellſchaft war; ein 
Beweis wie weit umfaſſend die Kenntniſſe und die 
Kunſt dieſes Mannes find. Sein Belſpiel zeigt, daß 
wie der Weltweiſe kein Vaterland als die Welt hat, 
der wahre Kuͤnſtler kein Fach, als die ganze Küunſt 
habe: ein Kriterium, durch welches man ihn ſehr 
leicht von dem aͤrmlichen einſeitigen Handlanger un⸗ 
terſcheidet, den die Natur | durch irgend ein Almoſen 
fuͤr ſeine Stelle ſtempelte. 
Hier macht Hr. Chriſt, wie geſagt, edle Väter; 
er ſpielt fie gut; jede feiner Minen, jede Gefte ſtunmt 
mit dem Geiſte und der Würde feiner Rolle überein, 
und zeigt und erweckt Nachdenken: aber mich deucht 
er ſpielt hier nicht mit Luft, und vernachlaͤßigt daher 
das Memoriren. Die Urſache ſeiner Verdroſſenheit 
liegt wahrſcheinlich darin, daß er mit Kabalen kan 
pfen muß, daß er in einem Fache arbeitet, das mit 
ſeinem perſoͤnlichen lebhaften Charakter nicht uͤberein⸗ 
ſtimmt, und daß das hieſige Publikum ihn nicht auf: 
muntert. Man beklatſcht nur Bruͤllen, Stampfen 
und Poſſenreiſſen: nach ſo einem entweihten Beifall 
ringt der große Kuͤnſtler nicht. 

Das Aeußere des Hrn. Chriſt erfüllt jede For 
derung die man in Ruͤckſicht des Koͤrperbaues an ei⸗ 
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nen Schauſpieler haben kann; aber ſeine Stimme iſt 
monotoniſch. Man bleibt kalt, weil er nicht Metall 1 
genug in der Kehle hat: und dieſes Mangels wegen N 

ſollte er nicht pathetiſche Rollen erhalten. Er ſpricht f 
und ſpielt ſie vortreflich, aber — wenn ich den Aus⸗ N 
druck wagen darf — er tönt fie nicht gut- Auch mit 
dem Memoriren iſt Hr. Chriſt brouillirt und das 

macht zuweilen unangenehme Unterbrechungen. Ich | 
kenne ihn nicht und kann alſo auch uicht beurtheilen, 
ob es Mangel an gutem Willen, zuviel Zutrauen auf 
Geiſtesgegenwart oder wirklich ſchlechte Gedaͤchtniß⸗ 
kraft iſt. Doch ſcheint mir das letzte am wahrſchein⸗ 
lichſten: denn auch in Frankfurt und Riga ruͤgte man 
an ihm, daß er ſelten die Worte ſeiner Rolle auswen⸗ 


dig wiſſe. 2 
Manner wie Hr. Chriſt, die fo mannigfache und 

ausgebreitete Kenntniß und Kunſt beſitzen, ſollten bil? 
lig ehe fie das Alter erreichen, wo fie nicht mehr mit 
Glanz arbeiten koͤnnen, aus uͤbenden Kuͤnſtlern in 
Lehrer der Kunſt verwandelt werden. Mimiſche In⸗ 
ſtitute anzulegen bleibt zwar den kuͤnftigen Jahrhun⸗ 
derten aufbehalten: aber jedes Theater ſollte einen 
ſolchen Lehrer der Mimik haben, der die anwachſen⸗ 
den Kuͤnſtler bildete, — und auch den ausgewachſe⸗ 
nen aber noch nicht ausgebildeten, zuweilen ein Woͤrt⸗ 
chen im Vertrauen ſagte. Als ſolcher waͤre Hr. 
Chriſt an feiner Stelle; wie, feine Zoͤglinge, die jet 
in Berlin, Frankfurt und Riga glaͤnzen, beweiſen. 

Auch verdient er eine ſolche Art von Ruhe wohl. 
Er iſt zwar noch ſehr weit vom Ausgedienthaben ent- 
fernt: aber muß denn ein Mann von Kopf völlig abs 


gebraucht werden. a 
| (Die Fortſetzung folgt.) 
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eber Theater⸗Geſetze. 
Gortſetzung) 
; Dir ſtrenge Probiren der Rollen iſt nicht allein 
zu der Beobachtung jenes Geſetzes nothwendlg ſon⸗ 
dern auch zu der Ausuͤbung derer in den Wiener Sr 
 feben olsen welche vorſchreibene | 
f V. 
„Keinem iſt erlaubt, vorſetzlich Zu⸗ 
„ſaͤtze oder Abaͤnderungen ir feiner 
„Rolle zu machen, oder unanftändt- 
„ges este ain ene — 


ferner: 8 
v. 
„Jedes Mitglied iſt verbunden, 
„wenn ihm von dem Inſpieienten 
„gruͤndlich dargethan wird, daß es 


„ſeine Rolle, oder einzelne Stellen | 
„darinn, verfehle, fie ſo auszuführen, 5 
„als ſie ihm von demſelben angegeben 


„werden.“ 
Beide Geſetze ſind in ſo mancher Hinſt cht noth 
wendig, aber nur in einer vollſtaͤndigen Probe 


anwendbar. Ich werde indeß uͤber beide hier noch 


einige Bemerkungen beifügen. 
In dem erſten heißt es: vorfäßliche Zuſaͤtze. 


Was ſoll hier das Wort: vorfäßlich bedeuten? 
Wie will man ausmachen ob irgend eine Veraͤnde⸗ 
rung, oder ob ein Zuſatz vorſaͤtzlich ſei, oder nicht. „u 


Alle Veränderungen und Zuſaͤtze in einer Rolle, ha 


ben eine zweifache Quelle. Entweder weiß der Schau 1 


ſpieler ſeine Rolle nicht, und ſagt nun, um nicht 
ganz ſtill zu ſchweigen, auf gut Gluͤck was ihm eins 
faͤllt; oder er weiß ſie, bringt aber a bſich tlich Ver⸗ 
aͤnderungen und Zuſaͤtze darinn an. Von dem letz⸗ 
tern ſcheint hier allein die Rede zu ſein, gleichwohl 
iſt das erſtere eben ſo — wo nicht noch mehr zu ta⸗ 


deln, weil gewoͤhnlich der Geiſt des Dichters noch 


mehr dadurch leidet. 


Ich kenne die Gruͤnde, welche einige für das 
Extemporiren vorzuͤglich im Luſtſpiel anfuͤhren; aber 


nicht einen der die nachtheiligen Folgen uͤberwiegen 


koͤnnte, die daraus entſtehen, wenn dies Extempori⸗ 
ren dem Schauſpieler zur Gewohnheit wird. Er ver⸗ 
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wiſcht dann nicht ſelten die ganze Originalitaͤt des 


Dichters, und miſcht feine eigne Individualität 


a 


in die verſchiedenſten Charakteren. Vorzuͤglich fallen 
die Komiker in dieſen Fehler, und die Directionen 
koͤnnen nicht ſtrenge genug dagegen wachen. | 
Bei der Anwendung des zweiten Geſetzes finden 
ſich einige Schwierigkeiten. Wären die Inſpiclenten, 
Regiſſeure oder Directoren immer Männer von Ein⸗ 


ſicht, die ihre Kunſt gruͤndlich verſtaͤnden, keine eins 


feitige Anſichten derſelben Hätten, ſondern mit Kennt: 
niß und Geſchmack urtheilen, fo wäre das Geſchaͤft 
des Zurechtweiſens leicht. Wie aber, wenn der In⸗ 
ſpieient ſein individuelles Gefuͤhl zum Pruͤfſtein 
macht, und nicht faͤhig iſt, ſich zu den allgemeinen 
Idealen des Wahren und Schönen zu erheben? Es 
iſt in die Augen fallend, daß alsdann — und wie 
oft mag dies der Fall ſein! — nur Einſeitigkeit in der 
Darſtellung, und ein falſcher Geſchmack hervorge⸗ 
lracht werden koͤnne. 

Durch jenes Geſetz wird die Probe gewißerma⸗ 
ßen zu einer Schule der Kunſt erhoben, in welcher 
der Inſpielent den Lehrer macht. Aber außer dieſer 
iſt er zugleich Vorgeſetzter, und ſeine Vorſchriften neh⸗ 
men die Geſtalt der Befehle an, und dies verträgt 
ſich ſo recht nicht mit dem Geiſte der Kunſt. Es 
heißt allerdings, der Schauſpieler muß nur dann 
befolgen, wenn der Inſpiclent ſeine Vorſchrift gründs 
lich darthut; aber wer foll denn entſcheiden, ob er 
recht habe oder nicht? | 

Hier zeigt ſich eine Lücke in den beſten Theater⸗ 
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anſtalten die ich, kenne. Der angehende Kuͤnſt. K 
ler, ſoll Belehrungen in ſeiner Kunſt von feinen Vor⸗ N 
geſetzten empfangen, die gerade deswegen, weil er ihre 
Vorſchriften befolgen muß, ſich nicht die Muͤhe ge. 1 
ben, ihm die ruͤnde des War um, deutlich ausein⸗ 
ander zu ſetzen, und ihn ſo, entweder zum blinden | 
Nachahmen gewöhnen, oder ihn, falls fie ihrem indi⸗ ö 
viduellen Gefuͤhle, ſtatt den Gruͤnden des guten Ge N. 
ſchmacks, folgen, zu Manier und zur Einſichtigker - 
verleiten. * 
Jedes gute, ſtehende ER das in feinen Ar⸗ 
beiten auf Ausbildung der Kunſt Anſpruch macht, 
ſüollte feine eigne Kunſtſtufe haben, in welcher beſon⸗ 
ders, von Seiten ihrer Kenntniße und ihres Ge, 
ſchmacks geprüfte Lehrer, den angehenden Kuͤnſtler, | 
in den Grundſaͤtzen ſeiner Kunſt mit Deutlichkeit und 1 
vollſtaͤndig unterrichteten; die in den Leſeproben und 
letzten Proben jedes neuen Stuͤcks gegenwartig fein 1 
und die Fragen erörtern müßten, worin eins oder 
das andre Mitglied zweifelhaft waͤre, und zugleich I 
das Recht hätten über alles ihre Bemerkungen zu 
machen, was ihnen in der Darſtellung als unrichtig 
oder geſchmacklos auffiele. — Dies ſcheint mir faſt 
der einzige Weg zu ſeyn, und zwar der praktiſchen 
Uebungen wegen, beſſer wie eine eigne Akademie für 
Schauſpieler — Kuͤnſtler zu bilden. 4 
Nach der jetzigen Einrichtung muß der Schau, 
ſpieler fi) entweder durch eignes Studium ſelbſt aus 
bilden — und wer die unendlichen Schwierigkeiten 


— 
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kennt, die mit dem Studium dieſer Kunſt verbunden 
find, und mit den Hilfsmitteln vergleiche, die ges 
woͤhnlich dem angehenden Schauſp eler zu Gebote 
ſtehen, weiß was er ſich davon zu verſprechen hat; 
oder er muß ſich auf gut Gluͤck ergeben was Ge⸗ 
wohnheit und Routine aus ihr machen, und wohin 
dieſer, ſo haͤufig betretene Weg fuͤhrt, ſeh en wir in 
jo. vielen Subjecten jeder Buͤhne f vor Au⸗ 
gen! — 

In dem ten Artikel der Wiener Geſetze beißt es: 

0 „Jedes Mitglied. ift verbunden, ſi ch 
„„zu jeder Rolle mach der erhaltenen 
„Vorſchrift zu kleiden, es ſei von der 
„etgenen oder der Theatergarderobez 


„und im letztern Falle kein andres 


„Kleid zu verlangen, als DE, be; 
„fimmet iſt. 0 

Dies Geſetz iſt gleichfalls auf jeder guten Buͤhne 
nothwendig. Mit Unwillen muß man, auch auf den 
angeſehenſten Buͤhnen den Unfug anſehen, den vor⸗ 
zuͤglich die Damen in dieſer Hinſicht treiben; indem 
ſie nie ihre Perſon uͤber die Rolle vergeßen koͤnnen, 
in welcher fie auftreten. Sie wollen glänzen, ſei es 
als Baͤuerinn, Kammermaͤdchen oder Prinzeßin, jede 
kleidet ſich nach Maaßgabe ihrer Boͤrſe; ſollte auch 
die Illuſion des ganzen Stuͤcks daruͤber verlohren 
gehen. 

Noch mehr faͤllt die Nothwendigkeit einer Vor⸗ 


ſchrift in der Kleidung in die Augen, wenn die Stuͤ⸗ 


N. N 
cke in einem fremden Koſtum geſpielt werden. Es iſt 
wahre Pedanterle, zu fordern, daß die Griechen und 
Roͤmer auf unſern Theatern ganz genau fo gehen fol x 
len, als ſie in Rom und Athen gingen — weder ſtu⸗ 
dirt der bildende Kuͤnſtler, noch der Antiquar das 
Koſtuͤm auf der Buͤhne, und es iſt völlig gleichguͤltig 
ob ein Mantel eine Spanne kuͤrzer oder länger zuge⸗ 
ſchnitten wird. Nur das kann man mit Recht for⸗ 
dern, und darauf muß jede Direction ſehen, daß Eins 
heit und Geſchmack in der Kleidung herrſche, 
daß nicht jeder fein Koſtuͤm ſich ſelber er finden, 


und ſich durch geſchmackloſe Seltſamkeit auszeichnen 


duͤrfe — daß nicht der eine Roͤmer (in eben und dems 
ſelben Stuͤcke) als Roͤmer, der zweite als Parther 
der dritte als deutſcher Ritter erſcheine, u. ſe w. 
Das Arrangement der Kleidung muß billig nur 
einer Perſon übertragen werden, und jedes Mitglied 7 
gehalten fein, ſich nach dem Vorſchriften deſſelben 
zurichten. Es bedarf in der Nachahmung fremder 
Trachten der ängftfichen Sorgfalt des Antiquars 
nicht, der jede Falte vorſchreiben, und ſo der Phanta⸗ 
ſie allen Spielraum benehmen will, auch iſt es un⸗ 
moͤglich die Trachten der Alten ganz nachzuahmen, 
weil dies oft mit unſern Begriffen von Sittlichkeit 
ſtreiten wuͤrde; aber im Ganzen muß die Form der 
Trachten und eine Einheit beobachtet werden, deren 
Mangel unfehlbar die Illuſion des Ganzen ſtoͤhrt. 
— XIX. 
„Jene Schauſpieler, welchen von 
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„den Inſpieienten die Ahe tu pigung 
„des Stuͤcks fuͤr den folgenden Tag 
„aufgetragen wird, duͤrfen ſich deſſen 
„ keineswegs weigern. Da hinge— 
„gen in Zukunft bei Verthellung new 
„er Stuͤcke, jedesmahl auf der Rolle 
„angezeigt wird, wer nach Endigung ı 
„deſſelben zu annonciren habe.“ 

Es iſt eine allgemeine Theaterſi itte, daß nach En⸗ 
digung des Stuͤcks einer der Mitſpielenden hervortrit, 
und die Vorſtellung des folgenden Tages ankuͤndigt. 
Nicht ſelten giebt es Zwiſtigkeiten unter den Mitſpie 
lenden, wer dies Gefchäft übernehmen ſolle? Jeder 
der eine hervorragende Rolle ſpielte, draͤngt ſich dazu, 
um, bei ſeinem nochmahligen Erſcheinen ſich an dem 
Beifall des Publikums, der ihm gewoͤhnlich bei die⸗ 
ſer Gelegenheit reichlich gezollt wird, zu laben. 

Es fraͤgt ſich indeß, ob dieſe Gewohnheit übers 
all ganz ſchicklich iſt? mir ſcheint's nicht. Es macht 
mir ein hoͤchſt unangenehmes Gefuͤhl, wenn ich el⸗ 
nen Mann der mich fo eben als Kuͤnſtler entzuͤckte, 
dem ich meinen Beifall — meine Bewunderung nicht 
verſagen konnte, der durch ſeine Anſtrengung der 
Kunſt ein Opfer brachte — ſich, in demſelben Koſtum, 
als Held, als Fuͤrſt, als ſtolzer Buͤrger — gegen das 
Publikum demuͤthig buͤcken, und — den armſeligen 
Tribut des Haͤndeklatſchens erwarten ſah. 

Wie weit ſchicklicher wäre es, wenn diefe Ankuͤn⸗ 
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digungen jedesmal ein Mann uͤbernaͤhme, der mit 
dem Publikum in keinem weitern Verhaͤltniß ſtaͤnde, 


z. B. der Soufleur oder ſonſt jemand, der in dem 


Stuͤck ſelbſt nicht aufgetreten iſt. 
XXI. 


PTR Vorwiſſen der Olreetlon, 
„darf niemand, wenn er nach der En⸗ 
„digung der Vorſtellung hervorgeru⸗ 
„fen würde, eine Rede an das Pub li⸗ 

8 „kum halten. 
Wenn unter dieſen Reden, die „ btb 


4 


Dank⸗ und Verſprechungs ⸗ Formeln der Hervorgeru⸗ 
fenen nicht mit verboten ſind, fo ſteht das Geſetz an 


ſeiner Stelle, indem ich manche unzufriedene Kuͤnſtler 
die guͤnſtige Stimmung des Augenblicks habe ſehr zum 
Nachtheil der Mitſpielenden, oder der Direetion miß⸗ 
brauchen ſehen. Es fruͤge ſich nur abermahls, ob es 
nicht ſchicklicher ſei, durch ſtrenge Theatergeſetze, 
das Heraustreten beim Rufen des Publikums zu 


verbieten? Wer den Mißbrauch bei dergleichen Bel⸗ 
fallsbezeigungen, und ihre, daraus entſpringende Zwei⸗ 


deutigkeit, kennt; wird dem wuͤrdigen Kuͤnſtler einen 
andern Weg wuͤnſchen, den Beifall des Sachverſtaͤn⸗ 
digen zu erfahren, als vor einem Parterre zu erfchels 
nen, in welchem ſo oft ein halbes Dutzend Secunda⸗ 
ner den Vorſitz führt, und ſich zum e des Ge⸗ 
ſchmacks au it 


Aber würde das Publikum nicht unzufrieden wer⸗ 


den, wenn der Herausgerufene nicht erſchiene? Wen. 
ſollte die Unzufriedenheit treffen? Das herausgerufene 
Mitglied? — Dem iſt es ja durch Geſetze verboten! 
Die Geſetze alſo, oder den der die Geſetze gab? Der 
vernuͤnftige Freund der Buͤhne wird die Gruͤnde eh⸗ 


ren die das Geſetz diktirten, und der Unvernuͤnftige? 
Nun — dem muß man rathen vernuͤnftig zu werden. 
Aber was fuͤr Wege ließen ſich ausmitteln, dem 


verdienſtvollen Kuͤnſtler feinen Beifall zu bezeigen und 
ſeinen Dank abzuſtatten? ich glaube es giebt mehrere 


derſelben, und ich behalte mir vor in dieſen Blaͤttern 


einige Vorſchlaͤge daruͤber zu thun. 


Aus dem Tagebuche eines Reisenden, uͤber die 
Fr. ©. — Schauſpielergefellſchaft. 


Cortſetung) 


Hi Böfenberg, ein ſehr braver Schauſpteler; 
nur gehört er zu den Kuͤnſtlern, denen die Natur, 
nicht die Kunſt, ihre Schranken abſteckte. Es iſt ihm 
ſchlechterdings, ſchon feines unanfehulichen Körpers 
wegen, unmoͤglich Kraft oder Würde zu aͤußern: das 
her iſt nur das Niedrigkomiſche feine Provinz, und 
hier leiſtet er alles was man mit Billigkeit fordern 
darf. Nie verfehlt er hier, nie uͤbertreibt er. Lau⸗ 
nige Väter, alte Eunter, komiſche Bediente, und 


u. 
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edle Juden ſpielt er vortreflich, nur zuweilen etwas 
einfoͤrmig. Ins Ernſthafte muß Herr Boͤſenberg ſich 
aber nie wieder verſteigen, wie in Agnes Bernauerrin N 
und in Rollas Tod: denn je pathetiſcher er thut, deſto 1 
unwiderſtehlicher wird man zum Lachen hingeriſſen. 
Selbſt der Koſacke Kudrin in Benjowsky it m N 
zu ernſthaft für ihn. 1 

Seine Hauptrolle iſt Baruch in Dienfipflcht und 4 
Gebhardt in der Privatkomoͤdie. 3 4 

Hr. Therin g, der Senior der Geſellſchaft. N 
Nirgend ſah ich auffallender den Unterſchied zwiſchen 
der Mitgift der Natur und dem Erwerbe der Kunſt, 
als an dieſem übrigens wackern Manne. Er hat ge 
wiſſe ſchnurrige Geſten und Minen, die mit ſeiner 
heiſern Stimme verbunden, nie unterlaſſen, Lachen zu 
erregen. So oft er alſo auftritt, wird das Publi⸗ 
kum, beſonders das auf der Gallerie, ſehr aufgeräumt. } 
Aber da fein Verdienſt bloß angebohrne Lacherlichkeit 1 
iſt, fo bekommen wir auch in jeder Rolle von Irn. 
Theering daſſelbe zu ſehen. Selbſt außer dem Thea⸗ 
ter ſoll er ganz denſelben Anſtand und dieſelben Mi⸗ 
nen haben, wie auf dem Theater: Der Hettmann 
der Koſacken in Benjowsky, Diego in der Sonnen 
jungfrau, Memmo im Abellino, kurz wer es auch ſei, 
den Hr. Theering vorſtellt, jeder reckt das ectigte Ge⸗ 
ſicht mi offnem Munde hervor, wenn er was geſagt hat, 4 
ſchlendert mit braumelnden Armen umher u. ſ. w. 
Eb en weil alles was er unterhaltendes hat, nur Nu 


| | — 379 — 
tur iſt, und aich ‚gefällt, iſt Hr. Theering in der 
Kunſt ſtehen geblieben. Er iſt genau daſſelbe, was 
er vor zwanzig Jahren war. Damals war er unſer 
Liebling, aber jetzt, da ſich der Geſchmack ſo ſehr ver⸗ N 
feinert hat, zucken wir oft die Achſeln. 
Dieſer brave Mann ſcheint ziemlich ausgearbeitet 


zu haben, und fein Stumpfwerden ruft laut die 


Gnade des durchl. Hunderten um einen ruhigen Be 
erabend an. L 


"Etwas über Geberden 


Eine Probe aus meiner noch ungedruckten iN der 
Schanpiel unk. a 


Man kann die Geberde aus zwei ganz von einander 
verſchledenen Geſichtspunkten betrachten, und zwar 
1. die Geberde ſelbſt, als Bewegung im Rau⸗ 
me, als Kunſtwerk, und 2. in Ruͤckſicht der Ge 
genſtaͤnde welche durch ſie verſinnlicht werden ſollen. 
Nach dem erſten Geſichtspunkte theilt die Betrach⸗ 
tung ſich abermahls in zwet Theile, wir nehmen 1. 
die Geberde einzeln, als ein beſonderes Kunſtwerk, 
oder 2. in der Reihe nach der Beziehung in welcher 
ſie mit der vorhergehenden und nachfolgenden ſteht. 
In Ruͤckſicht der Gegenſtaͤnde welche verfinnlicht 
werden, fallen die Geberden in zwei Hauptklaſſen. 
Der Gegenſtand iſt entweder ein Zuſtand deſſen der 
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ihn verſinnlicht, dann heißt die Geberde ee 
ckend, oder er wird von demſelben nur gedacht, liegt 
außer ihm, dann heißt die Geberde mahlend. \ 


Von der ein zelnen Geberde. Ki 


Die Geberde einzeln, als Bewegung im nde 
betrachtet, iſt ein Kunſtwerk, wird auf eben die Art 
wie jedes andere Kunſtwerk hervorgebracht, und maß, 3 
nach a den Geſetzen beurtheilt werden. ö 1 


Diefe Anſicht der Geberde iſt die wichtigste und 
fruchtbarſte von allen, weil ſi ſie allen uͤbrigen zum 
Grunde liegt, und das eigentliche Gebiet der 
Theorie ausmacht. Denn darf, oder kann die 
Geberde überhaupt nicht als Kunſtwerk betrach 
tet werden, fo iſt eine Theorie derſelben unmoͤg⸗ | 
lich. Wer dies übrigens leugnen wollte, wurde 
die Geberde mit dem Naturausdruck verivechse A 
feln. Der Kranke, welcher wirklich Schmerz emp⸗ 1 
findet und ihn ausdruckt, macht kein Kunſtwerk, 
aber der Geſunde, der jenen Ausdruck nachmacht, 
um andere glauben zu machen daß er auch 
Schmerz empfinde, bringt, ſobald die Illuſion 

gelingt, ein Kunſtwerk hervor, das der Kritik 
unterworfen und einer cheoretiſchen Lehrart fähig 11 
. 3 
Mit dieſer Befimmung der Geberde als gunſt | 


J r 

werk, find Freilich diejenigen nicht einverſtanden, wel⸗ 
che fordern, der Schaufpieler folle blos nach Gefühl 
darſtellen, er ſolle erſt ſich ſelbſt taͤuſchen, ehe 
er andere taͤuſchen koͤnne; ſie wollen bloß Natur, 
nicht Kun ſt auf der Buͤhne ſehen. Da dieſe Par⸗ 
thei, welche ich mit dem Namen der Naturaliſten 
bezeichne (im Gegenſatz des Theoretikers, oder des 
Artiſten) noch immer manche Anhänger hat, fo 
muß ich hier die Grunde für und wider etwas aus; 
einander ſetzen. 

Da der Schanfpieler die Perſon, welche er dar⸗ 
ſtellt nicht ſelber iſt, weder Hamlet noch Lear; da er 
weder die Geiſter des erſtern ſelbſt ſieht, noch mit 
dem letztern wahnſinnig wird, fo muß er den Char 
rakter jener Perſonen und ihre Empfin⸗ 
dungen bloß nachahmen. Ueber das Nachah⸗ 
men ſind alſo beide Partheien eintg, nur nicht über 
das Wie, über die Art wie die Nachahmung hervor⸗ 
gebracht werden ſoll. . 

Dieſe Nachahmung iſt uͤberhaupt ohne Einwuͤr⸗ 
kung der Einbildungskraft unmoͤglich; denn da die 
wirklichen Objekte der Darſtellung fehlen, ſo muß 
die Einbildungskraft ihre Stelle erſetzen. Hamlet 
z. B. ſoll bei der Er ſcheinung des Geiſtes den 
Schrecken verſinnlichen. Nun erſcheint der Geiſt auf 
der Buͤhne wirklich nicht, der Schreck kann alſo un⸗ 
mittelbar als Naturproduct nicht entſtehen; und die 
Einbildungskraft muß die Stelle des Objekts erſetzen. 


Hier gehen nun beide Partyeien von einander ab. Der 
Naturaliſt ſagt: die Einbildungskraft des Schau⸗ 


ſpielers muß ſich den mangelnden Geiſt fo lebhaft 1 
vorſtellen, daß der Schreek — durch das aufgereizte 
Gefühl — als Naturproduct dargeſtellt wird. Der 


Artiſt dagegen behauptet: die Einbildungskraft des 


Schauſpielers muß ſich den Aus druck des Sch recks, 1 


ſo wie er bei Hamlet dem Daͤnen, bei der 


wirklichen Erſchelnung des Seiftes hätte 4 


fein müffen, fo lebhaft vorſtellen, daß die 
Darſtellung dieſem Ideale gleicht. 


Der Naturaliſt fordert alſo vom Gefuͤhle al⸗ 


lein, was der Artiſt vom Verſtande und dem 
Gefühle zuſammen fordert. Der erſte will ein Nas 
tur-, der zweite ein Kunſt-Produkt. Der erſte ftelle 
einen wirklich erkuͤnſtelten Schreck dar, der zweite 
ein in der Einbildungskraft gebildetes Ideal des 
Schreeks, welches durch den Verſtand nach der Ab: 
ſicht des Kuͤnſtlers beſtimmt iſt. 

Der Artiſt kann alſo in feinem Spiele überall 


Zweekmaͤßigkeit beobachten, der Naturaliſt nie; 4 


indem es durchaus vom Zufall abhängt, ob der 
Ausdruck des Schrecks wie er natuͤrlich aus dem 
Gefühle des Schauſplelers entſpringt, für 
den Ausdruck des Schrecks genommen werden kann, 
wie ihn jeder ſich vom Hamlet denkt, ob er zu Ham⸗ 
lets Charakter paßt, und der Artiſt hat alſo von die⸗ 
ſer Seite genommen, den entſchiedenſten Vorzug. f 
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Der Naturaliſt ſetzt die Kunſt des Schaufptelers 
in Erkuͤnſtelung der Objekte, und des dadurch fo 
ſtark aufgeregten Gefuͤhls daß der Ausdruck von ſelbſt, 
als Naturprodukt erfolgt. Der Artiſt ſetzt die Kunſt 
des Schaupielers in richtige Bildung der Ideale des 
Ausdrucks in der Einbildungskraft, in richtige Be⸗ 
ſtimmung deſſelben noch aͤußern Zwecken durch den 
Verſtand, und techniſche Produktion. Es faͤllt dabei 
von ſelbſt in die Augen, daß der letztere ſich das ganze 
Gebiet der Geberdenſprache unterwirft, der erſtere 
aber nur mit einem Theile der ausdruͤckenden Geber⸗ 
de fertig werden kann; indem der Ausdruck aller Fürs 
perlichen Zuſtaͤnde, die in einem Mangel an 
Kraft ihren Grund haben, der Natur der Sache 
nach bloß artiſtiſch nachgeahmt werden koͤnnen, 
und es geradehin unmoͤglich iſt, fie auf naturaliſti— 
ſche Weiſe zu erkuͤnſteln. Alle dieſe Gründe zuſam⸗ 
mengenommen, denen noch eine große Anzahl ande⸗ 
rer hinzugefuͤgt werden koͤnnte, verdienen die Einwuͤr⸗ 
fe der Naturaliſten gegen die theoretiſche Be⸗ 
handlung der Schanſpielkunſt überhaupt feine weitere 
Widerlegung. f 


Von der Reihe der Geberden nach der Zeitfolge. 


Betrachtet man die Geberde ferner in der Reihe, als 
Glied einer Kette, in Beziehung auf die vorhergehende 
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und nachfolgende; ſo giebt dies eine andere fruchtbare 
Anſicht; in welcher ſich das ganz Eigenthuͤmliche 4 
Unterſcheldende der Geberdenkunſt von der plaſtiſchen 
oder zeichnenden Kunſt entwickelt. Die Darſtellung 
eines Charakters erſcheint dadurch als ein Gemählde 
das aus vielen einzelnen Figuren beſteht, die ſich nicht 
neben einander (im Raume) befinden, ſondere 
nach einander (in der Zeit) folgen. Da fie ab 
eben fo wohl ein- Ganzes ausmachen muͤſſen, als ein 
wirkliches Gemählde, fo wird durch die Abſicht des 
Ganzen die Zweckmäßigkeit der einzelnen Figuren ber 
ſtimmt; und eine Darſtellung hat eben ſowohl ih e | 
Haupts und Nebenfiguren, ihren Vorder; und Hin⸗ 
tergrund, ihre Licht⸗ und Schattenparthien, wie de 2 
wirkliche Gemahlde. Es wird ſich in der Folge, bel 
näherer Entwicklung der Beziehung der Geberden zu 
einander, vorzuͤglich in den Uebergängen bei contraſti Al 
renden Gefühlen zeigen, wie wichtig und fruchtbe EN 
die Anſicht überhaupt für die Kunſt if, 


8 ri | 
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Bon der Schaufplettunf überhaupt 


Die Schauſplelkunſt „ beſteht in der Fertigkeit nen 
beſtimmten Charakter auf der Bühne dar⸗ 
zuſtellen. Da nun eln Charakter durch Handeln 
und Reden kenntlich wird, ſo iſt die Schauſpielkunſt 
eigentlich aus zwei ſchoͤnen Künften zuſammengeſetzt, 
der Bildekunſt und Tonkunſt, welche ſie in der 
Darſtellung zu einem Ganzen zu vereinigen 
ſucht.“ ä 5 
Verhältniß der Schauspielkunst gegen ylgnene und 
pPlwaſtiſche Kuͤnſte. 
Die Darſtellung unterſcheidet ſich von den aus 
dern bildenden Kuͤnſten ) in der Art der Hervorbrin 
Bb | 


N 


alle haben daͤbei den Zweck gemeinſchaftlich, fein In nei 


Aeußeres darzuſtellen, oder zu verſinnlichen. 


Geſtalt im Raume den jedesmaligen Körper des 


in Ihrer Darſtellung nur einen Moment der Zeit, 
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gung fhrer Werke. Die andern Käͤnſtler ſtellen die . 
im Raume, aber durch fremde Maßen dar, der eigel t 
liche darſtellende Kuͤnſtler im Raume, allein durch = 
wegungen feiner eignen Körpers. 2) Durch die Ei 
heit des Gegenſtandes. Waͤhrend die übrigen Kan, 
ler ſich mit der Nachahmung und Darſtellung der 
mannigfaltigſten Gegenſtaͤnden der Natur beſchaͤftigen, 
iſt den darſtellenden Kuͤnſtler (im eigentlichſten Worte) 
bloß auf den Menſchen beſchraͤnkt. | * 
Hieraus fließen nun fuͤr beide Kuͤnſte med 2 
Aehnlichkeiten, und Verſchiedenheiten. Der Menſch, 
dieſer einzige Vorwurf der Schauſplelkunſt, iſt auch 
der Hauptvorwurf aller übrigen Bildefünfte, und 


res, Charakter und Gemuͤthszuſtand, durch fein) 


In dieſer Verſinnlichung ſelbſt haben beide ihr Eiger | 
thuͤmliches. Die plaſtiſche oder zeichnende Kunſt hat | 


daher findet fie ihr eigentliches Feld in der Ideall— | 
ſtrung und Mannigfaltigkeit der Geſtalten | 
im Raume. Die Schauſpielkunſt hat nur eine 
Kuͤnſtlers) aber eine Reihe von Momenten in der Zeit, | 
und ihr eigenthuͤmliches Feld beſteht daher in der 
Idealiſirung und Mannigfaltigkeit der 
Bewegung, oder der fortruͤckenden Handlung. 3 

In Muüͤckſicht der Verſinnlichung ſelbſt, ſind 4 
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Kuͤnſte einerlei Geſetzen unterworfen, well ſo 
wohl ihre Gegenſtaͤnde, als die äußern Abſichten 
der Kuͤnſtler dieſelben find. Die Mahler und Schaus 
ſpieler z. B. ſollen ein Gefuͤhl, den Schmerz verſinn⸗ 
lichen; fo muͤſſen fie beide den Ausdruck des Schmer⸗ 
zes der Beobachtung der Natur gemäß darſtellen. 
Allein der Mahler idealiſirt dieſen Ausdruck der Ge⸗ 
ſtalt nach, der Schauſpieler hingegen der Bewe⸗ 
gung nach. 

Von der Geſtalt des Schauſpieers, welche er 
nicht abändern kann, unterſcheide man indeß wohl 
die Stellungen des Körpers, welche durch die Bes 
wegung hervorgebracht werden; und bei welchen der 

Schauſpieler eben den Geſetzen unterworfen iſt, als 
der Mahler. Man muß ihn in jedem Moment der 
Bewegung feſthalten koͤnnen, um ſeine Stellung nach 
den Geſetzen der Wahrheit und Schoͤnheit zu beur⸗ 
theilen. Das Tranſitoriſche der Darſtellung, ob es 8 
gleich die Beobachtung erſchwert, kann den Kuͤnſtler 
doch nicht von der eee wee Geſetze befreien. 


Verhöltniß der Schauſptelkunſt zur Tonfunf. 

Die Declamation, welche die Schauſpielkunſt 
von der Tonkunſt borgt, pflegte man ſonſt als einen 
Theil der Gramatik zu betrachten, und hat ihren wis 
ſenſchaftlichen Theile dadurch ungemein geſchadet. 
Die Deklamation iſt ein Thell der Tonkunſt, in ſo 
fern ſie auf die Rede angewandt wird, und ſetzt die 


* 


„ „ 


Kenntniß der Gramatik eben ſo voraus, als der d 
geſunde Fuͤße. a 
Der Schaufpieler bedient fich ubrigens der Ton; | 


lehre nur als eines Mittels zu einem andern Zwecke, z 


nehmlich die mit feinen Worten verbundene Empfiw 


dung, den Sinn der Rede zu bezeichnen. 


Von dem Zwecke der Schanſpielkunſt. 
Die Schauſpielkunſt hat den Zweck, bei dem Zu⸗ 


ſchauer Illuſton, Kunſttäuſchung hervorzubrin⸗ 


gen. Ich muß über die Darſtell ung eines Charakters, 5 


z. B eines Hamlet, den Schauſpieler A oder X ver⸗ | 


geſſen koͤnnen, der ihn darſtellt, wenn ich uͤberhaupt 1 


Vergnuͤgen bei der Darſtellung empfinden, wenn ich 4 
die Kunſt in derſelben genießen fol. Man unterfcheir 


de indeß Illuſion wohl von Taͤuſchung im eigent- 


lichen Sinne des Worts, dem Sinnenbetruge, wo 
der Verſtand durch falſche Wahrnehmung der Sinne 
hintergangen wird. Der Reitz der Illuſion oder Kunſt⸗ 
taͤuſchung beſteht gerade darin, daß der Verſtand 


klar und unbefangen bleibt. Ich weiß es ſehr gut, 


daß es der Schauſpleler A oder X iſt, den ich vor 


mir ſehe, ob ich gleich einen Hamlet zu ſehen glaube. 


Das Schauſpiel gelt hat keinen e | 
als durch Kunfttäufhung zu vergnuͤgen. Ich A 
muß während der Vorſtellung die Wirklichkeit vergeffen 
und nur in der Welt des Dichters leben. Die mar | 


raliſche Tendenz des Schauſpiels, leidet bei dieſer 
Zweckbeſtimmung nicht, wohl aber die dramatiſche 
Kunſt ſelbſt, wenn man umgekehrt dieſe Tendenz zum 
Zweck macht. | 

Alles zuſammengenommen was hier über Schau⸗ 
ſpielkunſt geſagt iſt, zerfällt die Theorie derſelben in 
drei Theile, von welchen der erſte die 

Mimik 
oder Geberdenlehre, 
der zweite die 
Declamation 
oder Tanſe hrt. 
und der dritte die 
Aetion, 
oder Darſtellungs lehre 

uͤberhaupft 
abhandelt. In den beiden erſten Theilen werden die 
beiden Beſtandtheile der Schauſpielkunſt jeder fuͤr ſich 
als ein eigenes Ganze betrachtet, im dritten aber wer⸗ 
den beide als verbunden, in ein neues Ganzes zu⸗ 
ſammengeſchmolzen angeſehen. 
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Seri, 
Eingefandt. „ 
(An den Verleger.). 

(Ich erſuche Sie, nachſtehende ltere Anek⸗ 
dote, die mir für die „Theaterzeitung“ geeignet ſcheint, 
Herrn Rhode mitzutheilen. Ich verbürge die Wahr, 
heit derſelben, da ich fie aus dem Munde der dabei 
vorkommenden Hauptperſon habe.) 

Ein fleißiger Theaterbeſucher, Herr M der mit 
ſeiner Vorliebe fuͤr das Schauſpiel zugleich Geſchmack 
verbindet, wurde neulich von der Frau eines Offiztan⸗ 
ten gefragt; wie Mad. H ch, welche fo eben ſpielte, 
ihm gefalle? Ohne ſich weiter zu bedenken, und ſeine 
Worte genau abzumeſſen, erwiederte er gelaſſen: i 
„nicht für einen Groſchen.“ Nach beendetem 
Spiel wurde dem Herrn M ein Billet mit ſeiner 
Adreſſe durch dle Aufſeherinn der zweiten Ranglogen 
eingehaͤndigt, das dem Vorgeben nach, durch einen 
Soldaten abgegeben worden war. In dieſem Billet 
befanden ſich 11 Groſchen mit der Bemerkung, „daß, 
da Mad. H ch dem Herrn M— nur fuͤr einen 
Groſchen gefallen habe, hiebet die übrigen 11 zu eis 
nem neuen Entre wieder zurüͤckfolgten. Herr M— 
glaubte keine beſſere Anwendung von dem erhaltenen 
Gelde machen zu koͤnnen, als daß er es der Beſorge⸗ 
rinn des Villets zum beliebigen Gebrauch uͤberließ. 
Sollte dieſer Fall oft bei dem Spiel der Mad. H ch 
eintreten: fo moͤchte dadurch ein haßliches Loch 
in derjenigen Kaſſe welche dieſe Ausgaben traͤgt, entſtehen 
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Anzeige ! 

Mit dieſem Bogen iſt der erfte Band der Thea⸗ 
terzeitung geſchloſſen. Verſchiedene Briefe, welche 
No. XXII. veranlaſſet hat, habe ich bis jetzt unges 
yrucke gelaſſen, weil ich fie, in dieſem Bande nicht 
erreißen wollte. — Ich erſuche alle auswärtige Thea⸗ 
erfreunde, mir unter Meinung ihres Namens Bey⸗ 
raͤge zu dieſer Zeitung und insbeſondere TERRECHIER 
ber den Zuſtand der Buͤhnen zu liefern. 

Die Schauſpielkunſt befoͤrdern, war mein Zweck 
i dieſer Unternehmung. Ich werde das Meinige 
zun dieſen Zweck zu erreichen, mit Freimuͤthigkeit 
reine Meinung äußern, ohne mich jedoch von dem 
Bege der Beſcheidenheit zu entfernen, die Meinungen 
uderer gern aufnehmen, Fehler ruͤgen, wo ich fie zu 
nden glaube, Belehrung dankbar annehmen wo fie 
ir geboten wird, und in Ruͤckſi cht einzelner Dar⸗ 
ellungen, oder der fuͤr die Verbeſſerung des Thea⸗ 
rs gegebenen Winke und Vorſchloͤge eine gewiſſe 
teutralität beobachten, weil ich glaube, auf dieſem 
gege die Wahrheit zu befürhern und von dem Arg⸗ 
ohn der Partheilichkeit befreit zu bleiben. 
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